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Buch 



So vertrackt der Fall sich auch darstellt, die junge Anwältin Judy Carrier wittert darin ihre große Chance. Der neunundsiebzigjährige Taubenzüchter Tony Lucia hat seinen lebenslangen Feind, Angelo Coluzzi, ermordet. Und Tauben-Tony, wie er von seinen Freunden und Nachbarn genannt wird, gesteht die Tat auch noch freimütig. Als Begründung gibt er an, er habe damit in einer nun schon drei Generationen andauernden Blutfehde einen Schlusspunkt setzen wollen. Doch Tony hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht: Natürlich lässt sich der Coluzzi-Clan auf keine Gerichtsverhandlung ein, sondern sinnt auf weitere Racheakte. Und schon bald findet sich Judy, die alle Hände voll damit zu tun hat, Tauben-Tony vor einem Schuldspruch und vor dem Gefängnis zu bewahren, mitten im Kreuzfeuer der sich bekriegenden Familien. Dabei will sie doch alles über die Familienfehde und auch über Tonys charmanten Enkel Frank in Erfahrung bringen... 







Autorin 



Lisa Scott hat als Anwältin für das US-Berufungsgericht und in einer großen Kanzlei in Philadelphia gearbeitet. Bereits ihr erster Roman »Die Katze war noch da« wurde von Publikum und Kritikern gleichermaßen gefeiert. Für ihr zweites Buch 

»Rosen sind rot« erhielt sie den Edgar-Allan-Poe-Preis, den begehrtesten Preis für Kriminalliteratur in Amerika. 







Dem ehrenwerten Edmund B. Spaeth Jr., der mir  - und allen seinen Angestellten alles beibrachte: über die Gesetze, über die Gerechtigkeit und über die Liebe. 

In ewiger Dankbarkeit und mit einer bärigen Umarmung Danke, Richter. 







 Erstes Buch 

Die Schlussfolgerung, die damals gezogen wurde, ist und wird immer dieselbe sein, solange ich lebe; was die Integrität betrifft, so bin ich unangreifbar. Meine politische Arbeit mag, auf die eine oder andere Weise, mehr oder weniger geschätzt werden, und die Menschen mögen mich anschreien oder niederbrüllen, aber auf dem moralischen Gebiet ist das eine ganz andere Angelegenheit. 



Benito Mussolini, My Rise and Fall (1948) Italiener! Hier seht ihr das nationale Programm einer durch und durch italienischen Bewegung. Es ist revolutionär, denn es widersetzt sich Dogmen und Demagogie; es ist zutiefst erneuernd, denn es verwehrt sich vorgefassten Meinungen. Über jeden und alles stellen  wir die Erfahrung des revolutionären Krieges. 

Mit den anderen Problemen  - Bürokratie, Verwaltung, Rechtsprechung, Bildung, Kolonialismus und so weiter - werden wir uns befassen, sobald wir eine herrschende Klasse etabliert haben. 



Aus einem Programm 

der faschistischen Bewegung vom 6. Juni 1919 



I grandi dolori sono muti. Große Trauer ist stumm. 



Italienisches Sprichwort 
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An dem Morgen, als Tony Lucia Angelo Coluzzi tötete, kam er zu spät, um seine Tauben zu füttern. Solange Tony Tauben hielt, also fast die ganzen 79 Jahre seines Lebens, hatte er sich zu ihrer Fütterung noch nie verspätet. Sie fingen augenblicklich an, sich zu beschweren, als er die Fliegengittertür öffnete, flatterten von ihren Vogelstangen, gurrten und kollerten, stoben erregt durch ihre  Käfige, die Flügel gegen das feinmaschige Drahtgeflecht gedrückt, und versetzten die Luft in dem winzigen Taubenschlag mitten in der Stadt in Schwingung. Da half es auch nicht, dass der Morgen eisig war und der Märzwind draußen heftig blies. 

Die Vögel brannten darauf zu fliegen. 

Tony hob seine runzelige Hand, um sie zu beruhigen, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Die Tauben hatten ein Recht darauf, sich schlecht zu benehmen, und er war ein toleranter Mann. Es machte ihm nichts aus, wenn die Vögel stets nur eine einzige Sache im Sinn hatten, nämlich nach Hause zu fliegen. Es waren Brieftauben, ganze 37, und sie hatten keine leichte Aufgabe: Sie wurden an einen Ort gebracht, an dem sie noch nie zuvor waren, mussten bei manchen Wetterflügen eine Distanz von dreihundert oder vierhundert Meilen zurücklegen und sich auf ihrem Heimweg an einem Himmel zurechtfinden, den sie noch nie durchflogen hatten, über Städte und Landschaften hinweg, die sie noch nie gesehen hatten und gar nicht kennen konnten. Flügelschla gend fanden sie ihren Weg nach Hause, einem winzigen Fleck in South Philadelphia, ohne je innezuhalten und sich für diese unglaubliche Leistung selbst zu loben, eine Leistung, die kein Mensch erklären, geschweige denn nachmachen konnte. 

Dabei konnte eine Taube unendlich viele Fehler begehen. Sie konnte zu lange kreisen, so als wäre sie nur auf einer Spritztour 
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oder auf einem Übungsflug. Sie konnte sich unterwegs ablenken lassen, musste gegen plötzliche Wettereinbrüche ankämpfen oder wurde, schlimmer noch, einfach müde und verlor die Orientierung  - tausend Dinge konnten zum Verlust eines kostbaren Vogels führen. Und selbst wenn die erste Taube es nach Hause geschafft hatte, war der Wettbewerb noch nicht gewonnen. Viele Wettflüge wurden verloren, weil die Brieftaube nicht rasch genug in den Schlag flog; die Taube mochte zwar als Erste den Taubenschlag erreichen, blieb aber auf dem Dach sitzen und trödelte auf dem Weg in den Schlag, so dass ihr Ring nicht abgenommen und vor den Vögeln der anderen eingestempelt werden konnte. 

Tonys Tauben suchten jedoch immer rasch den Schlag auf. Er züchtete sie auf Schnelligkeit, Intelligenz und Tapferkeit, seit sechs oder sieben Generationen, und mit der Zeit waren die Vögel zu seinem Lebensinhalt geworden. Das war kein Leben für Ungeduldige. Es brauchte Jahre, ja Jahrzehnte, bis Tony die Ergebnisse seiner Zuchtwahl sah, und erst seit kurzem war sein Taubenschlag in South Philly der erfolgreichste in seinem Brieftaubenzüchterverein. 

Plötzlich schlug die Fliegengittertür auf. Eine Windböe blies herein, überraschte Tony und erschreckte die Vögel in der ersten großen Voliere. Sie schlugen voller Panik mit den Flügeln, alle siebzehn, sämtlich so weiß wie Hostien, was ihren Käfig in einen schwirrenden, flügelschlagenden, kollernden und kreischenden Schneesturm verwandelte. Daunenfedern wirbelten auf und verfingen sich im Drahtgeflecht. Tony eilte zur Tür des Taubenschlags und tadelte sich wortlos, weil er so nachlässig gewesen war. Normalerweise hätte er die Tür hinter sich verriegelt - die alte Tür bog sich in der Mitte, verzogen vom Regen, und blieb ohne Riegel nicht zu -, aber an diesem Morgen kreisten Tonys Gedanken um Angelo Coluzzi. 

Die weißen Tauben kamen schließlich wieder auf ihren Stangen vor den schmalen Sperrholzschachteln zur Ruhe, die 
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sich vor den Wänden aneinander reihten, aber in ihrer Panik hatten sie sich wahllos niedergelassen, die gegenseitigen Reviergrenzen verletzt und die ganze Hackordnung durcheinander gewirbelt, was zu einer erneuten Unruhe führte. 

»Mi dispiace«, flüsterte Tony den weißen Vögeln auf Italienisch zu, es tut mir leid. Obwohl Tony Englisch verstand, zog er das Italienische vor. Wie seine Vögel auch, so glaubte er zumindest. 

Er betrachtete die weißen Tauben, die er so schön fand. 

Richtige Friedenstauben. Sie waren groß und gesund, und ihr Federkleid schimmerte so rein, dass nach Tonys Überzeugung nur Gott allein eine solche Farbe hatte schaffen können. Ihr perliger Schimmer kontrastierte mit ihren runden, an Tintenfässer erinnernden Augen, die schwarz wirkten, in Wirklichkeit aber vom Tiefsten aller Rottöne waren, dunkles Blutrot. Tony mochte sogar ihre merkwürdigen Vogelfüße mit den blättrigen roten Schuppen und dem nach hinten ragenden Zeh mit der Kralle, die so schwarz war, wie ihre Augen es zu sein vorgaben. Und er redete sich gern ein, dass seine weißen Tauben sich besser benahmen als andere Vögel. Sie verhielten sich zivilisierter und schienen sich bewusst, dass sie etwas Besonderes waren. 

Der geheime Grund, weshalb die weißen Tauben einen Sonderstatus hatten, war der, dass sein Sohn sie geliebt und endlich erreicht hatte, dass Tony die Tauben nicht länger für 150 

Dollar pro Auftritt bei Hochzeiten aufsteigen ließ. Tony hatte das für eine gute Nebenerwerbsquelle gehalten; warum soll man nicht etwas Geld verdienen, mit dem das Vogelfutter und die Medizin bezahlt und gleichzeitig die Vögel außerhalb der Saison in Form gehalten werden konnten? Und es machte Tony glücklich, die Bräute zu sehen, wie sie unweigerlich gerührt waren, sobald sich der Taubenschwarm vor der Kirche in die Lüfte erhob. Schließlich durfte man keinen  Reis mehr werfen. 

All das erinnerte Tony an seine eigene Hochzeit, weniger vornehm als diese, obwohl es auf solche Dinge nicht ankommt, 
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wenn es um die Liebe geht. 

Aber seinem Sohn war die ganze Idee verhasst gewesen. Sie sind doch keine dressierten Affen, hatte Frank gesagt, sie sind Athleten. 

Also hatte Tony nachgegeben. »Mi dispiace«, flüsterte er neuerlich, dieses Mal an seinen Sohn. Aber Tony durfte jetzt nicht an Frank denken. Das würde zu sehr schmerzen, und außerdem musste er die Vögel füttern. 

Er schlurfte den schmalen Gang hinunter, und seine alten Turnschuhe mit den abgetretenen Sohlen machten auf dem gekalkten Sperrholzboden ein raschelndes Geräusch. Der Boden hatte dem Zahn der Zeit ganz gut widerstanden, anders als die Fliegengittertür. Tony hatte den Taubenschlag selbst gebaut, als er aus den Abruzzen nach Amerika gekommen war, vor nunmehr sechzig Jahren. Der Taubenschlag war neun Meter lang, die einzige Tür in der Mitte führte auf einen schmalen Gang, der sich über die gesamte Länge des Schlags zog. Er nahm Tonys ganzen Hinterhof ein, so als wären Taubenschlag und Hof ein einziger Nistkasten. Drei große Drahtvolieren mit Brutkästen säumten den Gang, der in einem vollgestellten Futterraum endete. Hier befanden sich die Körner, in einem Mülleimer vor Ratten gesichert, und in einer Regalwand standen Antibiotika, Läusespray, Vitamine und andere Vorräte, alle etikettiert, auf sauberen weißen Regalbrettern. Tony war stolz auf die Sauberkeit in seinem Taubenschlag. Er staubte die Fensterbretter ab, reinigte die Scheiben mit hellblauem Fensterputzmittel und fegte den Boden der Volieren zweimal täglich aus, nicht nur einmal. Das war wichtig für die Gesundheit seiner Vögel. Jedes Frühjahr, vor der Wettflugsaison, tünchte er das Innere des Taubenschlags; er hatte das erst letzte Woche getan und dabei einen vertrauten Stich gespürt  - der kalkige Geruch der Tünche und ihre Helligkeit erinnerten ihn an die weiße Schuhputzflüssigkeit, mit der er die abgestoßenen Stellen auf Franks Babyschuhen 
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ausgebessert hatte, nachdem sein Sohn angefangen hatte zu laufen. Tony erinnerte sich an diese flüssige Schuhkrem  - sie wurde nicht mehr hergestellt  -, wie er die steifen Babyschuhe poliert hatte mit dem Ba umwollbausch, der mitgeliefert wurde, festgesteckt auf einem Stiel in der Verschlusskappe wie ein weißes Löwenzahnköpfchen. Und obwohl diese flüssige Schuhkrem tropfte, war das Ergebnis ganz gut. 

Tony schüttelte den Kopf, als er jetzt daran dachte, und der Kalkgeruch erfüllte seine Nase wie der Duft einer Rose. Auf der Flasche mit der Schuhputzflüssigkeit hatte seinerzeit ein blaues Papieretikett mit dem kleinen, runden Bild eines blonden, blauäugigen Babys geklebt, das überhaupt nicht wie Baby Frank aussah, mit seinen tiefschwarzen Locken und seinen großen braunen Augen. Irgendwie hatte Tony immer geglaubt, wenn er die flüssige Krem auf Franks Babyschuhe rieb, würde sein Sohn wie all die amerikanischen Babys aussehen und irgendwann selbst ein Amerikaner sein, obwohl Frank schwarze Haare und keine Mutter hatte. Und als es tatsächlich so kam und Frank aufwuchs und seinen Platz in diesem Land fand, war Tony abergläubisch genug zu denken, dass es vielleicht an der Schuhputzflüssigkeit gelegen hatte. 

Tony musste  aufhören, in Erinnerungen an seinen Sohn zu schwelgen, aber er konnte nicht anders, nicht an diesem Morgen, besonders nicht an diesem Morgen. Trotzdem versuchte er, sich auf die erste Voliere zu konzentrieren und trotz nachlassender Sehkraft ihren Zustand  abzuschätzen. Die Tauben saßen jetzt wieder ruhig auf den Stangen, und sie sahen gut aus, nicht nach großen Kämpfen während der Nacht. Tony machte sich Sorgen wegen dieser Kämpfe; die Vögel legten ein starkes Revierverhalten an den Tag und hackten ständig  wegen was auch immer aufeinander ein, doch gerade die weißen Tauben trugen leicht Verletzungen davon. Tony wollte, dass sie besonders gut aussahen und gesund blieben. Für Frank. Tony schlurfte durch den Gang zur zweiten und zur dritten Voliere, in 
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der sich die mehrfarbigen Vögel befanden, hauptsächlich Meulemanns mit ihrem rotbraunen Gefieder und Janssens. Es gab auch noch andere Züchtungen in Grau- und Brauntönen und die gewöhnlichen in Schiefergrau, mit ihren normalerweise dunkelbraunen Augen. Tony mochte auch die normalen Züchtungen; die Alltäglichkeit ihres Federkleides erinnerte ihn an sich selbst; er war kein geschniegelter Kerl, kein braggadocio. Er hatte nicht das großspurige Auftreten, das manche Männer an den Tag legten, die wie Hähne herumstolzierten. Das war sein Ruin gewesen, aber nun, da er alt war, kam es darauf nicht länger an. Es kam ihm schon seit langer Zeit nicht mehr darauf an. Seit sechzig Jahren, um genau zu sein. 

Tony beobachtete die Janssens, die gurrten und sich putzten, aber er sah  sie nicht wirklich, denn seine Gedanken waren anderswo. Diese Linie war benannt nach der Familie Janssen, die sie gezüchtet hatte, so wie die anderen die Namen anderer Familien trugen, die Tauben züchteten. Tony hatte immer davon geträumt, dass seine Familie einmal eine eigene Züchtung hervorbringen würde, aber er hätte sie nicht nach sich selbst benannt. Er wusste, welchen Namen er ihr geben würde, aber er hatte nie die Chance erhalten. Ein Großteil der besten Züchtungen stammte aus Belgien und Frankreich. Auch italienische Tauben schnitten bei Wettflügen gut ab, aber Tony wollte nichts mit ihnen zu tun haben, vor allem nicht mit den so genannten Mussolini- Vögeln. Niemand, der unter Mussolini gelebt hatte, würde etwas mit einem Mussolini- Vogel zu tun haben  wollen. Chi ha poca vergogna, tutto il mondo e suo. Wer ohne Schande ist, dem gehört die ganze Welt. Mussolini- Vögel! 

Tony war ein alter Mann mit alten Erinnerungen. Er wünschte, er könnte auf den Boden des Taubenschlags spucken, aber er wollte ihn nicht beschmutzen. Stattdessen blieb  er zitternd stehen, bis die Wut ihn verlassen hatte und nur noch ein bitterer Nachgeschmack in seinem Mund zurückblieb. Unsicher 
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auf den Beinen inspizierte er langsam die Meulemanns, und auch ihnen schien es gut zu gehen. Nur  Tony hatte einen schrecklichen Morgen gehabt. Einen furchtbaren Morgen, den schlimmsten seit langer Zeit, aber nicht den schlimmsten in seinem Leben. Den schlimmsten Morgen seines ganzen Lebens hatte er vor sechzig Jahren durchlebt. Damals an einem Morgen, und jetzt an einem Morgen. Heute. Tony hatte geglaubt, er würde sich danach besser fühlen, aber dem war nicht so. Er fühlte sich schlechter. Er hatte sich gegen Gott vergangen. Er wusste, dass im Himmel das Urteil über ihn gesprochen und er es akzeptieren würde, Die Meulemanns, die laut gurrten und gefüttert werden wollten, unterbrachen seine Gedanken. Tonys dunkle Augen suchten, wie stets, seinen Liebling, einen Meulemanns, den er Old Man nannte. Old Man und Tony konnten auf achtzehn gemeinsame Jahre zurückblicken. Old Man war der älteste von Tonys Tauben, und wenn Tony ihn sah, war er nicht ganz sicher, wer von beiden denn nun der alte Mann war, er oder der Vogel. Old Man ruhte friedlich auf seiner Eckstange in der zweiten Voliere, den kräftigen Kopf wie immer hoch erhoben, die Augen klar und wachsam. Die breite Brust verdeckte seine Füße immer noch in einer robusten Kurve. Tony erinnerte sich an den Tag, als das Küken geschlüpft war, ein im Großen und Ganzen typisches schiefergraues Küken, das augenscheinlich nichts Besonderes an sich hatte außer der Zeichnung um seine Augen. Der Ausdruck in den Augen einer Taube sprach zu Tony, und die Augen von Old Man verrieten Tony damals, dass er schnell und klug werden würde. Und zu seiner Zeit war Old Man dann auch der Beste gewesen. 

»Come sta?«, fragte Tony.  Wie geht es dir? Aber Old Man wusste genau, was Tony meinte, und das war nicht  Wie geht es dir?  Old Man blickte den alten Mann wie zur Antwort an. Tony wurde das Gefühl nicht los, dass der alte Vogel genau wusste, was er an diesem Morgen getan hatte  - etwas, das so wichtig gewesen war, dass Tony versäumt hatte, seine Vögel pünktlich 
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zu füttern. Old Man wusste, warum Tony das, was er getan hatte, einfach hatte tun müssen, selbst nach all diesen Jahren. 

Und Tony wusste, dass Old Man seine Tat billigte. 

In diesem Moment hörte Tony, wie draußen vor dem Haus und in der Gasse hinter dem Taubenschlag, auf der anderen Seite der Schlackensteinmauer, Autos vorfuhren. Schwere Autotüren schlugen zu. Tony wusste, dass es sich  um Polizeiwagen handelte. 

Er hatte sie erwartet. 

Aber die Vögel erschraken über den plötzlichen Lärm und flatterten in den Volieren hoch. Obwohl Tony klar war, dass die Polizei kommen würde, so fühlte er doch, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Wie  damals, vor so langer Zeit. Er erstarrte vor den Volieren, während die Polizisten englische Wörter brüllten, die er gar nicht erst übersetzte, obwohl er es gekonnt hätte. Dann rammten sie die alte Holztür in der Hinterhofmauer, ein, zwei, drei Stöße, und das Schloss splitterte, gab ihren Schultern nach, und sie stürmten in seinen Hof, trampelten sein Basilikum und seine Tomaten nieder. 

Sie kamen seinetwegen. 

Tony flüchtete nicht vor ihnen, das hätte er nie getan, aber ihm fiel wieder ein, dass er seine Vöge l noch füttern musste. Er musste sich damit beeilen, bevor ihn die Polizisten mitnahmen. 

Er schlurfte zum Vorratsraum und sah aus den Augenwinkeln, wie die Polizisten lautlos ihre schwarzen Waffen zogen und einander mit Gesten Instruktionen gaben. Zwei von ihnen schlichen wie Feiglinge, die sie ja auch waren, zur Hintertür seines Hauses, kleine Männer, die sich hinter schwarzen Uniformhemden und funkelnden Marken versteckten. 

In Tonys Bauch brannte die Galle, und die Erkenntnis traf ihn mit überraschender Wucht, dass tiefer Hass viele Jahre wie ein Feuer lodern konnte, ohne sich selbst je zu verzehren. Und das Seite an Seite mit zutiefst empfundener Liebe. 
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»Kommt schon, Mittagessen! Lasst uns gehen«, hörte Judy Carrier die anderen Partnerinnen der Kanzlei rufen, während sie sich ihre Sommermäntel und Taschen schnappten. Es war der erste wirklich warme Tag nach einem langen Winter, und offensichtlich waren auch Anwälte nicht immun gegen Frühlingsgefühle. Mit Ausnahme von Judy ergriff die gesamte Belegschaft der Kanzlei Rosato & Associates aus Philadelphia die Flucht. Nur sie blieb an ihrem Schreibtisch sitzen, um einen Artikel über das Kartellgesetz zu entwerfen, obwohl die Sonne die Zitate aus Präzedenzfällen von ihrem Computerbildschirm radierte und das Geplauder im Flur sie ablenkte. Man kann nur schwerlich arbeiten, wenn man lauscht. 

Plötzlich streckte Anne Murphy, die sich selbst nur Murphy nannte, den Kopf durch Judys offene Tür. Sie war eine der neuen Partnerinnen. Ihre Lippen waren fachmännisch mit Konturenstift umrandet und ihre dunklen Haare zu dem für sie typischen, gepflegt wirkenden Knoten zurückgebunden. 

»Kommst du mit zum Essen?«, fragte sie. 

»Danke, nein.« Judy war im Zweifel immer für den Angeklagten, aber es bereitete ihr Mühe, eine Frau zu respektieren, die ihre Lippen mit einem Stift umrandete, so als kolorierte sie ein Malbuch. Judy selbst trug kein Make-up, und die tägliche Dusche erfüllte bereits ihre Vorstellung von 

›gepflegt‹. »Ich habe schon gegessen.« 

»Na und? Komm schon, du bist seit Wochen nicht in die Mittagspause gegangen.« Murphy schien freundlich zu lächeln, obwohl Judy den Verdacht nicht loswurde, dass das nur an ihrem Konturenstift lag. »Draußen ist es herrlich. Schließ dich uns auf einen Spaziergang an.« 
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»Ich kann nicht, danke. Ich muss über den Simmons-Fall noch einen Artikel schreiben.« 

»Du kannst nicht einmal spazieren gehen? Um Gottes willen, heute ist Freitag.« 

»Keine Zeit für einen Spaziergang. Ich kann wirklich nicht«, sagte Judy und wusste, dass der Teil mit dem Spaziergang Quatsch war. Murphy ging nie spazieren, sie ging einkaufen, und solche Einkaufsbummel weckten in Judy immer den Wunsch, Amok zu laufen. Was stimmte nur nicht mit diesen Nachwuchsanwältinnen? Judy konnte keine Einzige von ihnen leiden. Die hatten ihren Abschluss allesamt an der juristischen Fakultät der Ally McBeal-Uni gemacht und glaubten, Anwältin zu sein hieße, Röcke zu tragen, mit denen man nur knapp die juristische Definition von ›Erregung öffentlichen Ärgernisses‹ 

verfehlte. Es war ihnen nicht ernst mit dem Gesetz, und das war das Einzige, womit es Judy ernst war. Im Stillen nannte sie sie schlicht Murphys Anwälte. 

»Na gut. Tja, dann überarbeite dich mal nicht.« Murphy tätschelte die weiße Raufasertapete zum Abschied und zog sich klugerweise zurück. Judy lauschte auf die vertrauten Geräusche, mit denen sich das Büro leerte. Das Getratsche wanderte in Richtung Aufzugtüren und wurde immer leiser. Die Aufzugkabinen summten, während sie nach unten glitten, um Anwältinnen in die Sonne zu bringen. Rosato  & Associates war eine kleine Kanzlei, nur neun weibliche Anwälte und ein paar Angestellte, und in der nächsten Stunde würden alle Anrufe, die die Empfangsdame nicht beantworten konnte, als Voicemails weitergeleitet. E-Mails würden ungeöffnet bleiben und Faxe würden in grauen Ablagekörben landen. In der Kanzlei wurde es still, nur gelegentlich klingelte ein Telefon, und Judy spürte, wie sich ihr ganzer Körper in  mittäglicher Schläfrigkeit entspannte, wie ein langer, tiefer Atemzug, bevor die nachmittägliche Geschäftigkeit einsetzte. 

Sie war sich bewusst, dass sie sich jetzt eigentlich einsam 
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fühlen sollte, aber das tat sie nicht. Es gefiel ihr, allein zu sein. 

Sie nippte am Kaffee aus einem Styroporbecher, umgeben von Entscheidungssammlungen des Bundesgerichtshofs, aufgehäuften Kopien von Gerichtsprotokollen, Zetteln mit hingekritzelten Notizen und der Korrespondenz, die ihren Holzschreibtisch und das Anbauelement zu ihrer Rechten vollständig bedeckten. Ihr Büro war klein, es hatte die übliche Größe für eine Kanzleipartnerin der mittleren Ebene bei Rosato, aber durch diesen Papierwust wirkte es wie eine Schuhschachtel. 

Judy machte das nichts aus. Sie hielt ihr Büro nicht für unordentlich, sondern einfach nur für voll. Außerdem empfand sie es als sehr angenehm, von all ihren Sachen umgeben zu sein. 

Niemand braucht ein heimeliges Nest mehr als ein Anwalt. 

Schriftstücke, Memoranden, Lehrbücher der juristischen Fakultät, Novellen und die Kopien der Straf- und Zivilrechtsfälle des Bundesgerichtshofs füllten die Regale an der Wand ihr gegenüber und auch hinter ihr unter dem Fenster. Drei große Aktenschränke nahmen die Seitenwand ein, ihre Regalbretter aus Holzimitat verborgen unter zwanzig dicken Faltakten zu Moltex gegen Huartzer, einem gewaltigen Kartellfall, der förmlich überquoll. Ein Turm an potenziellen Beweisstücken für das Gerichtsverfahren auf dem letzten Schranksegment drohte jeden Tag umzukippen. An den Wänden hingen Fotos von Hunden, Pferden und ihrer Familie, die Zertifikate ihrer Gerichtszulassungen und die Preise, die Judy als Herausgeberin einer juristischen Zeitschrift und als Abschlussrednerin ihres Jahrgangs gewonnen hatte, sowie ihre Diplome von der Stanford University und der Boalt Law School. 

Judy war die wahre Rechtsgelehrte der Kanzlei, darum herrschte in ihrem Büro zwar immer noch das Chaos, allerdings ein höchst gelehrtes. 

Und ihre Freundin Mary war nicht da, um am Chaos herumzumeckern. Mary DiNunzio arbeitete mit Judy zusammen, seit sie beide ihren Abschluss an der juristischen 
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Fakultät gemacht  hatten, aber nach ihrem letzten Mordfall genehmigte sich Mary jetzt eine Auszeit. Judys Nest fühlte sich seitdem nicht mehr sehr heimelig an. Judy nippte nachdenklich am Kaffee, lehnte sich in dem ergonomisch korrekten Stuhl, dessen Polster ihr in Rücken und Schultern drückten, zurück und schlug die Beine übereinander, die kräftig und wohl geformt, aber absolut unbekleidet waren. Judys Ansicht nach trugen nur Republikanerinnen Strumpfhosen, und jetzt, in Marys Abwesenheit, hatte sie auch diese Gewohnheit abgelegt. Judy und Mary waren praktisch in nichts einer Meinung, nicht einmal bezüglich Murphys Konturenstift. 

Aus einem Impuls heraus zog Judy die mittlere Schreibtischschublade auf und wühlte sich durch Kugelschreiber, bunte Heftklammern und Kleingeld, bis sie den roten Stift fand, mit dem sie normalerweise Aktensätze korrigierte. Dann suchte sie in der Schublade nach dem Taschenspiegel, den Mary ihr geschenkt hatte. Judy prüfte in diesem Spiegel sonst lediglich, ob sie nach dem Essen Mohn zwischen den Zähnen hatte, aber jetzt, den roten Stift in der Hand, musterte sie aufmerksam ihr Spiegelbild in dem großen Viereck: 

Aus dem Spiegel sah ihr eine breitschultrige junge Frau entgegen, die in ihrem hellblauen Kostüm, gelbem T-Shirt und mit ihren kunstvollen Silberohrringen vor den Reihen der Rechtsbücher etwas fehl am Platz erschien. Ihr Haar war naturblond, fast buntstiftgelb, und in Kinnhöhe in gerader Linie abgesäbelt. Das Gesicht war groß und rund und erinnerte sie immer an einen Vollmond. Ihre Augen waren groß, von einem hellen Blau und ebenso ungeschminkt wie ihre Lippen  - keine Mascara betonte ihre Wimpern. Ihre Stupsnase war klein. Ein ehemaliger Freund war nicht müde geworden, ihr zu sagen, wie schön sie sei, doch wann immer  Judy sich im Spiegel betrachtete, dachte sie nur   Ich sehe aus wie ich selbst, und das genügte ihr. 

-17- 



Ihr Spiegelbild runzelte die Stirn. Judys Lippen waren weder besonders voll noch besonders schmal und ganz normal rosafarben. Hmmm. Judy hob den roten Korrekturstift an ihre Lippen. Die  Farbe passte perfekt. Und sie war eine gewandte Künstlerin. Judy musterte sich im Spiegel, wie sie den Stift zum Mund führte, die Spitze anfeuchtete und ihre Oberlippe umrandete. Die rote Farbe roch merkwürdig und fühlte sich kalt an, aber der Stift war stumpf genug, um nicht zu kratzen. Sie zog sowohl um die Oberlippe als auch um die Unterlippe eine exakte Linie. Dann runzelte sie neuerlich die Stirn. 

Gar nicht übel. Man sah die rote Linie, aber ihr Mund wirkte größer, was dieser Tage, in der Lippen wie Schlauchboote vorherrschten, ja als gutes Zeichen galt. Sie lächelte ihr Spiegelbild an und wirkte sofort freundlicher, auf eine Pseudo-Murphy-›Ich-ignoriere-jedes-Telefonklingeln‹-Art und Weise. 

Offenbar waren Büro-Utensilien als Make- up-Ersatz nicht zu schlagen. Vielleicht sollte sie sich ihre Augenlider mit einem Marker bemalen. Und ihre Fingernägel mit Tipp-Ex lackieren. 

Wer sagt, Anwältin zu sein mache keinen Spaß? Sie legte den Stift nieder, nahm den Hörer zur Hand und wählte eine Nummer. 

»Wie sehe ich aus?«, fragte Judy, als Mary sich meldete. 

»Ich habe deine Nachricht über den Sherman Act bekommen. 

Hör auf, mich wegen des Sherman Acts anzurufen.« 

»Hier geht es nicht um den Sherman Act. Kartellrecht ist einfach. Konturenstifte sind hart.« 

»Murphy war wieder da, was?« 

»Sie versuchte, freundlich zu sein, also habe ich sie weggeschickt.« 

»Warum isst du nicht mal mit ihr zu Mittag?« 

»Ich mag sie nicht, und sie isst nicht zu Mittag. Wenn ich sie mögen würde und wenn sie zu Mittag essen würde, dann  würde ich auch mit ihr um die Häuser ziehen. So bin ich hier geblieben 
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und habe meine Lippen nachgezogen. Was hältst du davon?« 

Judy küsste die Luft über dem Hörer, und Mary spöttelte. »Du solltest neue Freunde finden.« 

»Nein, ich sollte hier sitzen und einen Artikel schreiben und du solltest aufhören, herumzutrödeln und deinen Hintern wieder an die Arbeit hieven.« 

»Es geht mir gut, danke der Nachfrage«, schnaubte Mary, obwohl Judy das Lächeln in ihrer Stimme heraushören konnte. 

Das Lächeln stammte nicht von Revlon oder gar Dixon Ticonderoga, sondern kam ausschließlich aus einem wunderbar großen Herzen, und Judy spürte Schuldgefühle in sich aufsteigen. Versuchter Mord war nicht zum Lachen. 

»Tut mir leid. Wie fühlst du dich, altes Haus?« 

»Ziemlich gut für jemanden, der  zwei Kugeln abbekommen hat.« 

Judy zuckte zusammen. Sie hätte Mary beinahe verloren, für immer. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. 

»Brauchst du irgendetwas? Mit dem Taxi bin ich in fünfzehn Minuten bei dir. Soll ich dir etwas bringen?« 

»Danke, nein.« 

»Sicher?« 

Mary schnaubte. »Dir tut die freche Bemerkung leid, stimmt's? Wenn ich dich nicht besser kennen würde, käme ich glatt auf den Gedanken, du fühlst dich schuldig.« 

»Ich?« Judy lächelte. Dieser Witz hatte bei ihnen beiden schon Tradition. Mary, die italienische Katholikin, war auf Schuldgefühle abonniert, und Judy wusste, dass dieses Abonnement niemals auslaufen würde. »Weit gefehlt. 

Schließlich komme ich aus Kalifornien.« 

»Du solltest dich aber schuldig fühlen. Du hast dich über jemanden mit einem Sauerstoffgerät lustig gemacht. Was für eine Art von Freundin bist du überhaupt?« Mary lachte, aber ihr 
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Lachen verlor sich in einem überraschenden Ausbruch  von Lärm im Hintergrund. Es klang wie eine laute Unterhaltung zwischen Männern. Mary erholte sich  im Haus ihrer Eltern in South Philly, und die DiNunzios, die Judy vergötterte, waren ein altes italienisches Ehepaar, das in aller Stille lebte, zumindest solange Mr. DiNunzio sein Hörgerät trug. Für gewöhnlich waren die einzigen Hintergrundgeräusche im Re ihenhaus der DiNunzios die unermüdlichen Wiederholungen von Novenen. 

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Judy. »Wieder eine wilde Party bei den DiNunzios?« 

»Das willst du gar nicht wissen.« 

»Doch, will ich.« Es klang nach einem recht heftigen Tumult, und die Männer stritten sich jetzt lauthals. Judy runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert?« 

»Das wirst du mir nicht glauben.« 

»Wetten, dass doch?« 

»Die Freunde meines Vaters sind hier. Du hast Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels doch mal getroffen.« 

»Der Typ, mit dem dein Vater zusammen Zigarren kauft?« 

»Das könnte auf jeden zutreffen, aber ja«, erwiderte Mary, während der Streit im Hintergrund eskalierte. 

»Was zur Hölle war das?« 

»Fuß.« 

»Das klang nicht nach einem Fuß, mehr wie eine Stimme.« 

»Fuß ist sein Spitzname. Genauer gesagt, Tony Zweifuß. Er brüllt. Er ist ziemlich leicht erregbar für einen Achtzigjährigen.« 

»Tony Zweifuß? Was ist das denn für ein Name? Jeder hat doch zwei Füße.« 

»Frag mich nicht. Er ist der andere Freund meines Vaters. Sie regen sich alle über Tauben-Tony auf.« 

Judy lächelte. »Gibt es auch jemanden, der nicht Tony heißt?« 
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»Bitte. Hier halten sich momentan zehn italienische Männer auf. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass drei davon Tony heißen, zwei Frank und einer im Gefängnis landet. Tauben-Tony wurde eben verhaftet. Dabei hätte ich auf Dominic gewettet.« 

»Verhaftet? Weswegen?« 

»Mord.« 

Judys Lippen formten einen unvollkommen rot nachgezeichneten Kreis. 

»Mord?« 

»Meine Mutter lässt dich übrigens grüßen.« 

»Mord?« Judy spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Ein Freund deines Vaters wurde wegen Mordes verhaftet? Dein Vater ist doch so um die fünfundsiebzig, oder? Wie alt ist dieser Tony? Und wen hat er angeblich umgebracht?« 

»Du kannst nicht einfach von Tony sprechen, du musst Tauben-Tony sagen, und der ist an die achtzig. Er ist in Italien aufgewachsen und hat angeblich einen anderen alten Mann umgebracht, der ebenfalls aus Italien kommt. Ich wollte gerade herausfinden, was vorgefallen ist, als du angerufen hast.« 

Judys Augen blinzelten vor  Überraschung. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich hellwach. »Hat Tauben-Tony einen Anwalt?« 

»Moment mal. Du klingst interessiert. Du darfst nicht interessiert sein.« 

»Warum denn nicht?« Judy rutschte auf ihrem furchtbaren Schreibtischstuhl ein Stück nach vorn. Mord war besser als Kartellrecht. Klick. Auf der zweiten Leitung kam ein Anruf durch, aber sie ignorierte ihn. Anrufe zu ignorieren gelang ihr mit etwas Übung immer leichter. »Natürlich darf ich mich dafür interessieren. Der erste Verfassungszusatz gibt mir das Recht, interessiert zu sein.« 

»Mein Vater wollte, dass ich dich anrufe, aber ich glaube 
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nicht, dass du diesen Fall übernehmen solltest.« 

»Dein Vater will es?« Judys Puls legte noch einen Zahn zu. 

Sie würde alles tun, um Marys Vater zu helfen, umso mehr, wenn es um etwas ging, worauf sie ohnehin Lust hatte. 

»Ja, aber ich will es nicht, und ich habe jetzt keine Zeit, um mit dir zu streiten.  Hier tobt gerade La Traviata.  Ich muss auflegen.« 

»Gib mir deinen Vater, Mary.« 

»Nein. Erinnerst du dich an den letzten Mordfall, den wir übernommen haben? Schüsse allenthalben. Kugeln, wohin man auch sah. Anwälte sind auf so etwas nicht vorbereitet. Halte dich an den Sherman Act. Außerdem habe ich meinem Vater schon gesagt, dass Bennie es nicht erlauben  wird.« 

»Warum sollte sie es nicht erlauben? Wir übernehmen jetzt doch Mordfälle. Und außerdem befindet sich unsere Chefin gerade nicht im Haus, sondern bei einer Zeugenbefragung. Ich werde mich später entschuldigen, falls sie wirklich dagegen sein sollte. Lass mich nicht betteln, nun gib mir schon deinen Vater!« 

»Nein.« Im Hintergrund brach der Lärm erneut los, und Judy konnte hören, wie Marys Vater sich dem Telefon näherte. 

»Komm schon, Mary, lass mich mit deinem Vater reden!« 

Plötzlich herrschte Stille, und Judy sah Mary vor sich, wie sie mit ihrer Hand die Muschel zuhielt, denn der Streit der Männer wurde leiser und die Stimme von Mariano DiNunzio drang nunmehr gedämpft an ihr Ohr. »Mr. D., sind Sie das?«, rief Judy und versuchte dabei, wenn irgend möglich, durch Marys Hand hindurchzubrüllen. »Was ist los, Mr. D.?« 

»Judy, Gott sei Dank, dass du anrufst!«, sagte Mr. DiNunzio plötzlich am anderen Ende der Leitung. Judy nahm an, dass er Mary den Hörer einfach aus der Hand genommen hatte. »Die Polizei hat meinen Freund verhaftet. Sie haben ihn in die Stadt gebracht. In Handschellen.« Mr. DiNunzios Stimme klang vor 
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Betroffenheit wie erstickt, und Judy empfand tiefes Mitleid mit ihm. Ihr wurde unvermittelt der Ernst der Situation bewusst. 

»Was ist passiert?« 

»Sie sagen, er habe einen Mann getötet, aber das würde er nie tun. Das kann er gar nicht. Das würde er nicht.« Mr. DiNunzio räusperte sich.  Judy konnte förmlich hören, wie er sich zusammenriss. »Ich würde nie um so etwas bitten, um solch einen Gefallen, für mich. Du weißt das. Aber für meinen Freund, meinen compare. Er steckt in Schwierigkeiten.« 

»Was immer Sie brauchen, das bekommen Sie, Mr. D.« 

»Ich kenne dich, du bist ein gutes Mädchen. Eine kluge Anwältin. Du kennst all die Tricks und Kniffe. Du arbeitest hart, wie meine Mary. Willst du seine Anwältin werden, Judy? 

Bitte?« 

»Natürlich will ich das, Mr. D.«, erwiderte Judy, und sie hatte ihre Worte noch gar nicht ganz ausgesprochen, da griff sie schon nach ihrer Aktentasche. 

Gleich darauf steckte sie ihre nackten Füße in ein Paar klobige gelbe Clogs. 
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Tauben-Tony kam Judy wie der niedlichste Angeklagte aller Zeiten vor, und vom selben Augenblick an, in dem sie den kleinen alten Mann im Besprechungsraum des Roundhouse, dem Polizeiverwaltungsgebäude von Philadelphia, zum ersten Mal sah, wollte sie ihn retten. Er war nur ungefähr ein Meter sechzig groß, wog wahrscheinlich um die 65 Kilo und schreckte zusammen, als Judy in den Raum stürzte. Aus den kurzen Ärmeln seines weißen Papieroveralls, der für seinen dürren Hals und schmalen Brustkorb viel zu weit war, ragten seine verwelkten Arme wie zwei mickrige Zweige hervor. 

Stahlhandschellen hielten seine knorrigen Handgelenke zusammen. Sein sonnenverbrannter Schädel war übersät mit Leberflecken und bedeckt von wenig mehr als nur ein paar dünnen Strähnen silbriggrauen Haares. Seine Nase, von der sich die Haut schälte, war schmal und gebogen wie bei einem Adler, und seine Augen unter den kurzen Brauen waren rund und dunkelbraun, fast schwarz. Judy konnte sich seine herrliche Sonnenbräune nicht erklären, aber sie nahm an, dass man ihn Tauben-Tony nannte, weil er wie eine Taube aussah. 

»Mr. Lucia, ich bin Anwältin«, stellte sie sich vor, die Aktentasche in der Hand. »Mein Name ist Judy Carrier, und die DiNunzios haben mich geschickt. Sie haben mich gebeten, Ihnen zu helfen.« 

Die einzige Reaktion des alten Mannes bestand darin, sie anzublinzeln, und Judy verstand den Grund dafür nicht. 

Vielleicht sprach er kein Englisch. Vielleicht wollte er keinen Anwalt. Vielleicht hätte sie eine Strumpfhose tragen sollen. 

»Ich bin eine Freundin von Mary DiNunzio.« Judy setzte sich auf den orangefarbenen Schalenstuhl auf der Seite der langen 
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Theke, die für die Anwälte gedacht war. Fünf schäbige Besprechungsnischen reihten sich Seite an Seite. Der Besprechungsraum war außer ihnen leer - nicht, weil es keine Verbrecher gab, sondern weil es an Anwälten mangelte. Nur wenige Anwälte machten sich die Mühe, in die Eingeweide des Roundhouse vorzudringen. Sie trafen ihre Mandanten lieber an Orten, an denen der Boden nicht lebendig zu sein schien. »Sie kennen doch Mary DiNunzio, oder?« 

Der alte Mann blinzelte noch immer. Langsam hob er seine Arme und wies auf Judy mit einem Finger, der zwar arthritisch verkrümmt war, aber nicht zitterte. Seine Ärmel glitten hoch, als er auf sie zeigte, und legten einen überraschend drahtigen Bizeps frei und ein tätowiertes Kruzifix, das eine verschwommene blaue Färbung angenommen hatte. Judy verstand nicht, warum er auf sie zeigte. 

»Mr. Lucia, was ist denn?« 

»Ihr, äh, Ihr  Gesicht.« Sein italienischer Akzent war so stark wie ein Schwergewichtsringer. »Ihr Mund. Er bluten?« 

Judy wurde rot. Der Lipliner. Der Korrekturstift. Kein Wunder, dass die Cops bei ihrem Anblick zurückgewichen waren. Und sie hatte geglaubt, sie seien vor der Anwältin zurückgewichen. »Nein, er blutet nicht. Es tut mir leid.« Sie wischte sich rasch den Mund ab, wobei sich ihr ganzer Handrücken rot färbte. »Mag sein, dass ich nicht danach aussehe, aber ich bin kein Clown, sondern Anwältin - und eine ziemlich gute, Mr. Lucia.« 

»Mariano mir das gesagt. Ich ihn angerufen, und er mir gesagt, Sie kommen. Ich Ihnen danken.« Der alte Mann nickte höflich. »Und Sie mich nennen Tauben-Tony. Alle mich nennen Tauben-Tony.« 

»Tja, dann, Tauben-Tony, vielen Dank. Ich übernehme Ihren Fall gern.« Judy fiel wieder ein, dass ihr die Kündigung drohen konnte, weil sie einen netten Mandanten vertrat. In letzter Zeit 
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hatte sie vorwiegend Firmen vertreten, seelenlose Einheiten mit einem Freibrief auf schlechtes Benehmen. »Ich brauche erst noch das Okay meiner Chefin, dass unsere Kanzlei Ihren Fall übernimmt. Fürs Erste bin ich heute nur vorbeigekommen, um sicherzustellen, dass Sie sich nicht selbst schaden.« 

Tauben-Tony runzelte verwirrt die Stirn. Judy ermahnte sich, auf ihre Worte  zu achten. Ihre einzigen Erfahrungen mit Menschen, die nur gebrochen Englisch sprachen, hatte sie während des Studiums in einer öffentlichen Rechtsberatungsstelle gesammelt - und schon damals hatten ihr ihre Lateinkenntnisse nicht viel geholfen. »Ich meine, dass Sie Ihrem Fall nicht schaden. Die falschen Dinge zur Polizei sagen. 

Sie haben doch nicht mit der Polizei geredet, oder?« 

»Ich nicht reden. Das Mariano mir gesagt.« 

»Hat die Polizei Ihnen Fragen zu dem Mord gestellt?« Sie ließ den Verschluss ihrer Aktentasche aufschnappen, nestelte einen Block aus dem Chaos darin und fand nur durch schieres Glück einen Pilot-Füller. Ihre Aktentasche war also ein wenig voll. Na und? Manchmal musste man sein Nest eben mit sich umher tragen. Niemand weiß besser, wie man  ein Zelt aufschlägt, als das Kind eines Soldaten. 

»Si, si. Sie gestellt haben Fragen.« 

»Was für Fragen?« Insgeheim fragte sich Judy, ob die Bullen bei der Verhaftung möglicherweise die Rechtsbelehrung unter den Tisch hatten fallen lassen, was immer noch vorkam. Einen kleinen alten Mann zu übervorteilen, noch dazu einen Immigranten. Sie sollten sich was schämen! »Viele Fragen?« 

»Ich nicht antworten.« 

»Gut.« 

»Ich nicht mögen.« 

Langsam gewöhnte sich Judy an seinen Akzent. »Was mögen Sie nicht?« 
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»Polizei.« 

Sie  lächelte, während sie den Füller aufschraubte und ein leeres Blatt im Notizblock suchte. »Was hat die Polizei noch getan?« 

»Mich haben hierher gebracht, meine Hände genommen«  -  

Tauben-Tony hielt zwei kleine Handflächen hoch, so dass Judy die Tintenspuren auf jeder Fingerspitze erkennen konnte  -, 

»haben Foto gemacht. Nehmen alle Kleider, alle Schuhe, alle Socken. Nehmen Blut. Nehmen alles. Alles. Ich nicht kann glauben!« Seine dunklen Augen blickten voller Erstaunen, und Judy kam zu dem Schluss, dass er wohl nicht viel herumkam. 

»Sie haben Ihre Kleider und Ihr Blut als Beweismittel genommen. Das tun sie immer. Verfahrensvorschrift.« 

»Beweismittel?«, wiederholte Tauben-Tony und rollte das unvertraute Wort wie einen Schluck Wein in seinem Mund. 

»Was bedeuten Be weismittel?« 

»Ein Beweismittel ist ein Beweis gegen Sie. Beweismittel zeigen, dass Sie das Verbrechen begangen haben.« 

»Beweis? Sie genommen mutandine!« 

»Was heißt mutandine?«, fragte Judy, und Tauben-Tony errötete merklich. Seine dünne Haut verriet ihn. Mutandine musste wohl Unterwäsche heißen. 

»Sie vergessen«, sagte er schnell und wandte den Blick ab. 

Judy musste ein Lächeln unterdrücken. Er war so süß, sie konnte nicht glauben, dass die Polizei ihn wegen Mordes verhaftet hatte. Waren die denn verrückt? Langsam fing auch sie an, nicht zu mögen Polizei. 

»Soweit ich weiß, wird Ihnen ein Mord zur Last gelegt.« Judy sah in ihren Notizen nach. »Der Mann, den Sie angeblich ermordet haben, war achtzig Jahre alt.  Ein Angelo Coluzzi. 

Habe ich das richtig ausgesprochen? Coluzzi?« Sie sprach es Kolutzi aus, damit es weicher und italienischer klang. »Richtig 
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so?« 

»Si, si. Coluzzi.« 

»Gut. Oben wird gerade Klage gegen Sie vorbereitet man macht sich bereit. Verstehen Sie das?« 

»Si.« Tauben-Tonys Gesichtsausdruck wurde ernst. »Mord.« 

»Stimmt, Mord. Und ich muss wissen, was für Beweismittel  -  

was für Beweise - man gegen Sie hat. Ich fange damit an, dass ich Ihnen ein paar Fragen...« 

»Ich Coluzzi getötet«, unterbrach sie Tauben-Tony. Judys Mund wurde trocken. Sie hatte ihn fa lsch verstanden. Sie musste ihn einfach falsch verstanden haben. Judy versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. 

»Sie haben nicht eben gesagt, dass Sie Coluzzi ermordet haben, oder?«, fragte sie in einem völlig unprofessionell bestürzten Tonfall. Sie wusste nicht, was man als Anwältin tun musste, wenn der Mandant freiwillig ein Geständnis ablegte. 

Wahrscheinlich musste man ihm den Mund verbieten, aber das war nicht Judys Art. Wenn es stimmte, war es schrecklich, und sie wollte die Gründe dafür in Erfahrung bringen. »Haben Sie gerade gesagt, Sie hätten Coluzzi ermordet?« 

»No.« 

Judy seufzte erleichtert auf. Es musste die Sprachbarriere gewesen sein. »Gott sei Dank.« 

»Ich nicht habe ermordet Coluzzi.« 

»Das habe ich auch nicht geglaubt.« 

»Ich ihn getötet.« Tauben-Tony nickte nachdrücklich und presste seine schmalen Lippen entschlossen zusammen. Judy war vollends verwirrt. 

»Wir versuchen es noch einmal, Mr. Lucia. Tony. Haben Sie Angelo Coluzzi getötet? Ja oder nein?« 

»Si, si, ich ihn getötet. Aber«  - Tauben-Tony hielt einen Finger hoch, wie zur Warnung  - »nicht Mord. Ich nicht 
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Mörder!« 

»Wie meinen Sie das?« Judys Verstand schlug Purzelbäume. 

Das Kartellrecht schien ihr plötzlich sehr verlockend. Der Sherman Act war ein Kinderspiel im Vergleich zu einem italienischen Einwanderer. »Sie haben Coluzzi getötet, aber nicht ermordet?« 

»Si.« 

»Das heißt ja, richtig?« Sie wollte nur sicher gehen. Klarheit wäre jetzt nicht schlecht, wo es doch um Mord ging. 

»Si, si. Er getötet meine Ehefrau, also ich ihn getötet. Nicht ist Mord.« 

Judys Herz machte einen Sprung. Vielleicht war es Selbstverteidigung. »Wo war Ihre Ehefrau, als Coluzzi sie umbrachte? Haben Sie versucht, Ihre Ehefrau zu schützen? 

Haben Sie ihn deshalb getötet?« 

»No.« 

»Nein?« 

»Meine Ehefrau tot seit sechzig Jahre. Ist worden ermordet von Coluzzi.« 

Völlig perplex legte Judy ihren Füller nieder. »Coluzzi hat Ihre Ehefrau vor sechzig Jahren ermordet, also haben Sie ihn heute getötet.« 

»Si.« 

Das bedeutete Ja, aber trotzdem. »Warum haben Sie so lange gewartet?« 

»Si, si!« Tauben-Tonys Gesicht wurde rot vor Erregung. 

»Ist her sechzig Jahre  - ist gleich.  Occhio per occhio, dente per dente.  Coluzzi großer, wichtiger Mann.« Plötzlich lebhaft, streckte er seinen eingefallenen Brustkasten heraus. »Fascisti! 

Sie kennen, Fascisti?« 

»Ja. Faschisten?« Judy suchte in ihren Gehirnwindungen nach 
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Einzelheiten zur italienischen Geschichte, aber ihr fielen nur Die Sopranos ein. Sie dachte intensiver nach. »Sie meinen wie Mussolini?« 

»Si! Il Duce!«  Tauben-Tony versuchte sich an einer Nachahmung  und streckte die Unterlippe vor. »Mörder! Er! 

Nicht ich.« 

»Ich verstehe nicht...« 

»Coluzzi umgebracht meine Silvana!« Tauben-Tonys Augen füllten sich mit Tränen, ein glänzender, nicht zu verkennender Schimmer, den er voller Scham sofort wegblinzelte. Sein ausgeprägter Adamsapfel hüpfte in seinem sehnigen Hals auf und ab. »Also ich getötet Coluzzi.« 

»Wollen Sie damit sagen, dass dieser Coluzzi Ihre Ehefrau in Italien umgebracht hat?« 

»Si, si. Er sie ermordet!« 

»Warum hat er das getan?« 

»Er sie haben wollte, aber sie ihn nicht haben wollte! Also er sie umgebracht!« Tauben-Tony erzitterte bei dem Gedanken, ein Schauder, der über sein Gesicht und sein Kinn lief und seine Zerbrechlichkeit noch unterstrich. Judy spürte, wie Mitgefühl in ihr hochstieg. 

»Sie haben es ihm also heimgezahlt?« 

»Si, si.« 

Judy konnte das Szenario jetzt verstehen, aber in ihrer Brust tobte ein Konflikt. »Coluzzi wurde für diesen Mord demnach nie bestraft?« 

»Si, si.« 

»Was hat die Polizei getan?« 

»Coluzzi sein gewesen Polizei! Fascisti gewesen Polizei! 

Ihnen egal! Ich ihnen sagen, sie nichts tun! Sie lachen!« Seine dünnen Lippen pressten sich verbittert aufeinander. »Dann kommen Krieg, und Leute nicht mehr kümmern um eine einzige 
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Frau. Sie glauben, jemand sich kümmern? Also Tauben-Tony sorgen  für Gerechtigkeit! Für Silvana! Für Frank, für meine Sohn!« Tony beugte sich vor und seine gefesselten Hände umklammerten die Resopal-Theke. »Wir jetzt gehen. Erzählen Richter!« 

Judy hob die Hände. »Nein! Wir nicht erzählen Richter! Wir nicht erzählen niemand. Keinem.« Die doppelte Verneinung brachte sie wie üblich aus dem Konzept. »Sie haben das doch nicht der Polizei erzählt, oder?« 

Tauben-Tony schüttelte den Kopf. »Ich nicht mögen.« 

»Nicht mögen was?« 

»Polizei.« 

Das hatte Judy vergessen. »Okay, nachdem die Anklage gegen Sie verlesen worden ist  - nachdem Sie offiziell beschuldigt worden sind  -, legt der Richter fest, ob man Ihnen Kaution zugesteht. Kaution heißt, dass Sie bis zum Beginn der Verhandlung freikommen, wenn Sie Geld bezahlen. Ich glaube, Sie werden Kaution in Anbetracht Ihres Alters und Ihres Führungszeugnisses bekommen.« Judy stockte. »Sie haben doch sonst noch niemanden getötet, oder?« 

Tauben-Tony schien eine Weile darüber nachzudenken. 

»No.« 

»Gut. Haben Sie jemals ein anderes Verbrechen begangen?« 

»Kein Verbrechen.« 

»Hervorragend. Wenn Sie auf Kaution frei kommen, wer wird dann die Kaution für Sie stellen?« 

Tauben-Tony runzelte verständnislos die Stirn. 

»Wer aus Ihrer Familie holt Sie dann? Wer wird Geld bezahlen, damit Sie auf freien Fuß kommen? Gibt es da jemand, wenn wir zum Richter gehen?« 

»Frank. Meine Enkelsohn. Er kommen.« Tauben-Tony erstarrte. »Ich sagen Richter.« 
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»Nein, Sie nicht sagen Richter.« Judy hatte die juristische Pflicht, ihn zu beschützen, und sie wollte dieser Geschichte erst auf den Grund gehen, bevor sie ein Urteil über ihn fällte, selbst bei Mord. »Sie müssen auf mich hören. Außerhalb von Sizilien ist Rache keine Rechtfertigung für einen Mord.« 

»Corae?« 

»Sie dürfen es dem Richter nicht sagen. Wenn Sie es doch tun, schickt Sie die Polizei für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis. Das wollen Sie doch nicht, oder? Dann werden Sie Frank niemals wieder sehen.« Judy sah, wie Tauben-Tony seine schmalen Lippen schürzte. Dieses Argument schien er zu begreifen. »Gut, dann sind wir uns also einig. Lassen Sie mich jetzt nach oben gehen und herausfinden, wann Ihre Kautionsverhandlung angesetzt ist. Sie müssen mir versprechen, dass Sie mit niemandem über diese Sache reden. Versprechen Sie mir das?« 

»Si, si. Io Io fatto.« 

Judy hatte keine  Zeit für eine Übersetzung. Sie wollte rasch nach oben und in Erfahrung bringen, welche Beweise gegen ihn vorlagen. »Versprechen Sie es mir.« 

Tauben-Tony biss nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. 

»Ich kann Sie nicht hören«, sang Judy und hielt eine Hand an ihr Ohr. Tauben-Tony lächelte zum ersten Mal. 

»Ich versprechen Lady mit großer Klappe«, erwiderte er. Judy nahm an, dass er ihren Konturenstift meinte. 
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Judy eilte aus dem Aufzug des Roundhouse und in Richtung der merkwürdigen, von Hand gemalten Schilder zur Mordkommission. Der Weg führte durch einen schmalen Flur mit billiger Wandverkleidung, vorbei an einer riesigen schwarzen Plastiktonne voller Müll direkt vor einer Empfangstheke, die ebenso schäbig ausgestaltet war. Der kleine Raum war mit Schildern wie NUR FÜR POLIZEIBEDIENSTETE 

und  PRIVAT  -  ZUTRITT VERBOTEN  vollgehängt. Die Empfangstheke war unbesetzt, also rauschte Judy daran vorbei. 

Sie brauchte so viele Informationen wie möglich über den Fall Coluzzi, bevor sie zurück zur Kanzlei ging und sic h ihrer Chefin, Bennie Rosato, stellte. Tauben-Tonys Geständnis hatte sie so aus dem Konzept gebracht, dass sie vergessen hatte, nach den Details des Falls zu fragen. Beispielsweise, auf welche Weise er Coluzzi getötet hatte. Kleinigkeiten eben. 

Judy betrat das Morddezernat, und weil sie erst zweimal dort gewesen war, hielt sie einen Augenblick inne, um sich zu orientieren. Nicht, dass sich etwas verändert hätte - nicht in den letzten zwanzig Jahren. Weiße Gardinen mit Wasserflecken verdeckten kaum die schmutzigen Fenster: Ein Großteil der Vorhangshaken fehlte, die Vorhänge baumelten daher wie klaffende Wunden an den billigen Metallstangen. Sechs überquellende Schreibtische füllten den kleinen Raum, offensichtlich wahllos arrangiert, einer davon mit den Resten eines Frühstücks, einem kalten Schinkensandwich, dessen Geruch unverwechselbar in der Luft lag und sich mit Spuren von Zigarrenrauch vermischte. Zerschrammte Aktenschränke standen an der Wand bei den Türen zu den beiden Verhörzimmern. Es klingelte kein  Telefon, und der Raum war leer bis auf zwei Detectives, die an einem der Schreibtische eine 
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Schachtel mit Akten durchgingen. 

Judy überraschte diese Stille nicht. Sie war lange genug in der Branche, um zu wissen, dass die Tagesschicht in der Mordkommission  gewissermaßen die ruhige Nachtschicht war und nicht umgekehrt. Morde geschahen im Allgemeinen im Schutz der Dunkelheit  - wer hat behauptet, man könne in Philadelphia nachts nichts unternehmen?  -, und die meisten Detectives verbrachten einen Teil des Tages damit, vor Gericht auszusagen. Ob es an ihrem Auftreten vor Gericht  oder einem berufsbedingten Machismo lag, wusste Judy nicht zu sagen, aber die Detectives der Mordkommission waren eitle Gockel. Die beiden im Büro trugen protzige Seidenkrawatten, maßgeschneiderte Anzüge und zu viel Aftershave. Sie blickten gleichzeitig von den Akten auf und starrten die Invasion in Gestalt einer jungen blonden Anwältin an. 

Judy hielt sich wacker, sogar in gelben Clogs. Blond zu sein war ein Vorteil bei Detectives, gut genug, um die Tatsache auszugleichen, dass man Verteidigerin war. Sie registrierte, wie der Blick der beiden über ihren durchtrainierten Körper glitt und an ihren nackten Beinen hängen blieb. Aber als sie bei ihren Schuhen ankamen, hätten sie beinahe laut herausgeprustet. Judy war froh, den Konturenstift weggewischt zu haben. 

»Ich bin Anwältin und vertrete Anthony Lucia«, sagte sie und hielt trotzdem den Kopf hoch erhoben. Es war das erste Mal, dass sie einen geständigen Mörder vertrat, und das fiel ihr nicht leicht, selbst wenn der Killer ein süßer kleiner alter Mann war. 

»Er wird im Zusammenhang mit dem Coluzzi-Fall festgehalten.« 

Der Detective zur Rechten  - ein großer Mann mittleren Alters mit viel Gel im Haar  - hob herausfordernd den Kopf. »Sie arbeiten für Rosato«, stellte er fest. Judy nickte. 

»Die Kanzlei hat die Vertretung des Angeklagten noch nicht offiziell übernommen«, erklärte sie, um ihrer Chefin nicht sofort 

-34- 



einen Grund zur Kündigung zu liefern. »Aber ich habe mich soeben mit Mr. Lucia unterhalten.  Er hat mir gesagt, dass Sie ihm einige Fragen stellten, und das hat mich etwas überrascht. 

Sie haben ihn doch wohl nicht ohne Rechtsbeistand verhört, oder?« 

»Gott bewahre!«, sagte der Detective, immer noch lächelnd. 

Er wandte sich zu dem Schreibtisch in seinem Rücken, nahm eine Aktenmappe zur Hand, zog ein Blatt Papier hervor und reichte es Judy. »Hier ist die Strafanklage.« 

Judy überflog das Blatt, in dem es nur hieß, dass dem Beschuldigten Anthony Lucia das Verbrechen zur Last gelegt wurde, das am 17. April in der Cotner Street 712 stattgefunden hatte, ein »widerrechtliches Tötungsdelikt«. Judy hatte stets die Ansicht vertreten, es gebe keine andere Art von Tötungsdelikten. Sie brauchte mehr Informationen. »Sie haben doch das Verhör auf Video aufgenommen, nicht wahr?« 

»Das ist so Vorschrift.« 

»Wann kann ich eine Kopie bekommen?« 

»Sobald die anderen Beweismittel vorgelegt werden, nach der Vorverhandlung.« 

Judy biss die Zähne zusammen. Sie spielten Mein-Testosteron-ist-stärker-als-dein-Testosteron, und sie war lange nicht so unbedarft, wie sie schien. »Haben Sie extra trainiert, so schwierig zu sein, oder ist Ihnen das angeboren?« 

Der Detective sprang darauf nicht an. »Wir haben ein paar Routinefragen gestellt, was absolut konform geht mit den Vorschriften.« 

Judy fühlte sich hin- und hergerissen. Welche Beweise hatten sie? Wie belastend waren diese? Selbst der Polizei von Philadelphia gelang es mitunter einen Mann festzusetzen, der tatsächlich etwas getan hatte. »Welche Beweise liegen gegen ihn vor?« 
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»Das kriegen Sie mit, sobald die Kautionsverhandlung stattfindet, was gegen fünfzehn Uhr sein wird, Ms....?« 

»Carrier, aber nennen Sie mich Judy.« Sie seufzte. »Schauen Sie, ich bin hier, und Sie sind hier. Können Sie es mir nicht einfach sagen?« 

»So läuft das bei uns nicht«, erklärte der Detective ganz beiläufig und wurde dafür vom älteren Detective neben ihm vergnügt in die Rippen geboxt. 

»Eine Erstsemestlerin, Sammy«, murmelte er gut hörbar, aber Judy ignorierte ihn. 

»Haben Sie greifbare Beweise gegen Mr. Lucia?« 

»Auch das werden Sie herausfinden. Später.« 

»Sind die Detectives Kovich oder Brinklev in der Nähe?« 

Judy kannte sie von ihrem letzten Fall, und die beiden würden ihr helfen, wenn irgend möglich. Sie erhob sich auf Zehenspitzen und schaute an den Detectives vorbei, deren Gesichter länger wurden. 

»Die Stan- und Reg-Show? Sind nicht da. Sie sind nicht in der Stadt, und außerdem handhaben sie die Dinge ohnehin anders als ich.« 

Judy wusste, was er damit sagen wollte. Wenn Sie die beiden mögen, werden Sie mich hassen. 

»Jedenfalls bin ich für diesen Fall zuständig. Ich bin derjenige, an den Sie sich wenden müssen.« 

»Hören Sie, Detective...?« 

»Wilkins. Sam Wilkins.« 

»Wilkins. Mr. Lucia ist kein junger Mann mehr, und ich mache mir Sorgen um seinen Gesundheitszustand. Der Stress dieser...« 

»Ersparen Sie mir das.« Der Detective schnaubte. »Dieser alte Vogel ist zäh. Der wird noch mal auf meinem Grab tanzen. « 
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Plötzlich sahen die beiden Detectives an Judy vorbei. Sie drehte sich um, weil sie spürte, dass sich jemand nähe rte. Ein großer, attraktiver Mann in Levi's-Jeans stürmte fast atemlos auf sie zu, seine offene Jeansjacke flatterte im Rhythmus seiner Schritte. Als er näher kam, konnte Judy seine Augen sehen, die vor Wut ganz dunkel waren. Er hatte sich kaum unter Kontrolle. 

»Entschuldigung«, sagte der Mann in schroffem Ton zu den Detectives. »Ich suche Anthony Lucia. Ich hörte, Sie haben ihn verhaftet. Ich möchte, dass Sie ihn frei lassen.« 

Judy wurde klar, um wen es sich handelte, und erkannte sogar eine Spur des Großvaters im Enkel, obwohl er viel größer war, wahrscheinlich knappe einsneunzig, und sehr gut aussah. »Sie müssen Frank Lucia sein«, sagte sie und streckte eine Hand aus. 

Er drückte sie geistesabwesend, sein Griff rau durch schwielige Haut, sein Blick immer noch fest auf  die Detectives gerichtet. 

»Wo ist mein Großvater?«, verlangte er zu wissen. »Ich will ihn sehen. Ich will ihn hier herausbekommen.« 

»Immer mit der Ruhe, Kumpel. Mr. Lucia bleibt bis zu seiner Kautionsverhandlung in Gewahrsam. Das ist seine Anwältin, Dr. Judy.« Der Detective nickte kurz in ihre Richtung, und Frank wandte sich zu ihr um, während die Vorstellung sich langsam setzte. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, wer sie war. 

»Meine Güte! Sie sind Judy! Tut mir leid, Sie sind Marys Freundin. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Frank grinste breit, packte Judy unvermittelt an den Schultern und hob sie mühelos zu einer kurzen Umarmung vom Boden. Überrascht wurde Judy eingehüllt in einen Schwall von Zwiebelatem, bevor sie gegen eine Mauer aus hartem Jeansstoff prallte. Sie erlangte ihre Würde erst zurück, als Frank sie absetzte und ihre Füße wieder fest auf dem Boden standen. 

»Ach, schon okay«, stammelte sie und brachte mit den Fingern ihre Haare in Ordnung. Judy war sich mehr als bewusst, 
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dass die Detectives sie beobachteten. 

»Sie kennen Matty DiNunzio. Mariano. Er sagte, Sie würden helfen.« Frank sprach zu hastig, offenbar völlig aufgewühlt. »Er meinte, Sie seien eine hervorragende Anwältin.« 

»Tja, ich hoffe es.« Judy musste schlucken. Eines war nun glasklar: Diesen Fall  - und einen schuldigen Mandanten würde sie wohl übernehmen müssen. Die Detectives machten sich im Geist Notizen. »Frank, vielleicht sollten wir das unter vier Augen diskutieren.« 

»Sobald ich meinen Großvater gesehen habe.« 

»Das geht nicht. Noch nicht.« 

»Wo ist er?« 

»Unten.« 

»Das soll wohl ein Scherz sein. Er ist in diesem Gebäude, und ich darf ihn nicht sehen?« 

Judy unterdrückte ein Lächeln. Frank klang wie sie selbst, was sie offen zugeben musste. »Nur Anwälte dürfen sich vor der Kautionsverhandlung mit den Beschuldigten treffen.« 

»Anwälte dürfen, aber Angehörige nicht?« Frank riss den Kopf wütend zu den Detectives herum. »Was zur Hölle...« 

Judy unterbrach ihn. »Ich habe ihn gesehen, Frank, und es geht ihm gut. Jetzt sollten wir aber wirklich gehen.« Sie wollte so schnell wie möglich weg und rollte bedeutungsvoll mit den Augen. Frank war zwar aufgebracht, verstand ihre Botschaft aber trotzdem. 

»Ja, Sie haben wohl Recht.« Sein Blick fixierte die Detectives. »Sorgen Sie gut für meinen Großvater.« 

»Das ist nicht meine Aufgabe, Kumpel«, erklärte Detective Wilkins kategorisch. Augenblicklich machte Frank Anstalten, auf den Detective loszugehen. »Was haben Sie da gesagt?«, knurrte er, aber Judy packte ihn am Arm, bevor er auf jemanden losgehen konnte, der eine Polizeimarke oder wahlweise eine 
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hässliche Krawatte trug. 

»Lassen Sie uns gehen, Frank«, fuhr sie rasch dazwischen, zerrte ihn zurück und steuerte ihn aus dem Dezernat hinaus. Sie versuchte wegen ihrer Hand auf seinem Rücken  nicht zu befangen zu sein. Schließlich hatte er die Hemmschwelle, was Berührungen anging, schon durchbrochen. Ihrer Erfahrung nach kannten Italiener ohnehin keine solchen Hemmschwellen. 

Judy brachte es fertig, ihn den Flur entlang zu schieben und ließ erst los, als sie ihn im Aufzug hatte, zusammen mit ein paar Cops in Uniform. Weder Judy noch Frank sprachen. Grimmig fuhren sie nach unten, während Frank offenbar seine Beherrschung wiedererlangte, indem er sich auf seine Hände konzentrierte. Ungewöhnlich raue Hände für einen Mann seines Alters - Judy schätzte ihn auf ihr Alter oder nur wenig älter. Er war wie ein Gewichtheber gebaut, obwohl ihr der Ausdruck seiner dunklen Augen entschieden intelligent vorkam. Aber vielleicht lag es daran, dass er so ein absolut  aufregendes Bild von einem Mann war. In letzter Zeit hätte sie nicht einmal mit gezogener Waffe eine Verabredung ergattern können, was ihre Einschätzung möglicherweise beeinflusste. 

Seine ausgewaschenen Jeans wirkten staubig, bis auf einen dunkleren Bereich an den Knien, weshalb Judy vermutete, dass er bei der Arbeit Knieschützer trug. Das ausgebleichte grüne T-Shirt, der schwarze Piepser an seinem Gürtel und ein Handy gaben keine weiteren Hinweise darauf, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er trug braune Arbeitsstiefel von Timberland, in Höhe der Knöchel arg mitgenommen und von feinem grauen Sand überzogen. Judy versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Was er tat, wer er war. Und wie er die Nachricht verkraften würde, dass sein Großvater im Gefängnis sterben könnte. Oder schlimmer noch. 

»Sie sagten, meinem Großvater geht es gut?«, fragte er leise, als sie aus dem Aufzug stiegen, fast, als lese er ihre Gedanken. 

Franks Augen, die vor kurzem noch wütend gefunkelt hatten, 
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schienen jetzt erfüllt vo n Sorge und noch etwas anderem. Angst. 

»Es geht ihm gut, aber wir sollten uns unterhalten. Ich mache mir Sorgen um seinen Fall.« 

»Klar.« Frank öffnete die Tür und hielt sie für Judy auf. 

»Aber zuerst müssen wir noch woanders hin. Mein Pickup steht auf dem Parkplatz.« 
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»Ich habe nicht viel Zeit. Vor der Kautionsverhandlung gegen drei Uhr heute Nachmittag muss ich zurück in die Kanzlei«, sagte Judy zu Frank, obwohl sie neugierig war. 

»Kein Problem.« Sie verließen das Roundhouse und überquerten den davor lie genden Parkplatz, der mit Cops und Polizeibediensteten geradezu überquoll, die zwischen Einsatzfahrzeugen und Streifenwagen das Frühlingswetter genossen. Ein weißer Ford F-250 Pickup stach aus all den dunklen Limousinen heraus, auf einem Platz unter dem Schild NUR FÜR PRESSEVERTRETER. Frank nahm den kürzesten Weg in Richtung Pickup, Judy nur einen Schritt hinter ihm. 

»Sie sind also Reporter?«, erkundigte sie sich. 

»Nein. Ich brauchte nur einen Parkplatz.« Frank zog einen Schlüsselring aus seiner Gesäßtasche, entriegelte mit einem melodischen Zirpen den Pickup und ging zur Beifahrerseite, um den Wagenschlag zu öffnen. »Steigen Sie ein, aber achten Sie auf den Laptop.« 

»Sie müssen mir nicht immer alle Türen öffnen«, sagte Judy. 

Frank lächelte. 

»Das weiß ich.«  Er ging um die schmutzige Ladefläche des Pickup herum zur Fahrerseite und stieg ein. »Ich habe es nicht getan, weil ich es tun muss.« 

Judy verkniff sich einen Kommentar, während sie in den Pickup stieg, ein richtiges Büro auf Rädern. Womit verdiente dieser Typ nur seinen Lebensunterhalt? Die Vordersitze waren weich und angenehm breit, dabei befand sich zwischen Fahrer-und Beifahrersitz eine schreibtischgroße Konsole, auf der ein geöffneter Gateway-Laptop mit einem schmalen tragbaren Drucker stand, der an den Zigarettenanzünder angeschlossen 
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war. Außerdem gab es da ein weiteres Handy und ein Walkie-Talkie mit einer stummeligen Antenne. Judy kapitulierte. »Sind Sie Drogendealer?«, fragte sie. Frank lachte und ließ den Wagen an. 

»Natürlich nicht! Ich bin Steinmetz.« Er nahm das Handy von der Konsole. »Entschuldigen Sie mich bitte eine Minute. Ich muss meine Termine verlegen, damit ich um drei Uhr dabei sein kann.« Er drückte eine Kurzwahlnummer. »Ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich sei einer von diesen Hornochsen, die ständig am Handy hängen.« 

»Ich kenne das«, sagte sie, als sie losfuhren. Und das tat  sie wirklich, will heißen, sie wusste, dass Frank für den Rest der Fahrt telefonieren würde, was er auch tat. Er beantwortete Fragen, bestellte Werkstoffe und  gab Kostenvoranschläge für Stützmauern. Einmal hielt Judy das Lenkrad, während er eine Auftragsbestätigung ausdruckte und nebenher energisch wegen einer verspäteten Lieferung diskutierte. Sie machte sich währenddessen einen Spaß daraus, ihre eigene Voicemail abzuhören, um in Sachen Handys nicht übertrumpft zu werden. 

Außerdem rief sie die Empfangssekretärin der Kanzlei an, um herauszufinden, ob Bennie noch in Sachen Zeugenaussage unterwegs war. Die Katze war immer noch aus dem Haus. 

Judy sah aus dem Fenster, während der große Pickup rasch die Innenstadt hinter sich ließ und auf die Vororte im Westen zuhielt, wo der graue Asphalt sich in eine Abfolge von Staples-Märkten, Chili's-Restaurants und Gap-Outlets verwandelte. Judy war in zwanzig verschiedenen Bundesstaaten aufgewachsen, weil ihr Vater mit jeder Beförderung in der Navy versetzt worden war, und sogar in diesen paar Jahren hatte sie mitverfolgen können, wie ähnlich sich alles wurde. 

Ironischerweise fühlte sie sich dadurch nicht überall zu Hause, im Gege nteil. Sie sah weiter aus dem Fenster, und bald wichen die Einkaufsstraßen sanften, grünen Hügeln mit repräsentativen Häusern. Judy gefiel es allmählich, die Arbeit zu schwänzen und 
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in einem lärmigen Pickup mit einem Steinmetz herumzufahren, der trotz Zwiebelatem attraktiv war. 

Frank beendete das letzte Gespräch durch einen Knopfdruck auf dem Handy und seufzte auf, während er langsam auf eine rote Ampel zufuhr. »Tut mir leid«, sagte er und bremste. Jedes Mal, wenn der Pickup zum Stehen kam, rollte etwas auf der Ladefläche herum. »Ich wollte für reinen Tisch sorgen, und es gefällt mir nicht, wenn meine Jungs ohne mich zugange sind. 

Trockenmauern sind schwieriger, als man denkt.« 

»Was sind Trockenmauern?« 

»New England Trockenmauern. Reine Steinmauern, ohne Mörtel. Meine Spezialität. Im Moment mache ich nichts anderes. Früher habe ich auch Ziegel- und Backsteinmauern hochgezogen, wie mein Vater und mein Großvater, aber das ist langweilig. Bei einer Trockenmauer ist es, als ob man ein Puzzle legt. Man verwendet Feldsteine oder was eben vor Ort vorkommt. Man muss mitdenken. Meine Jungs sind zwar gut, aber niemand ist so gut, wie er sein könnte, wenn der Boss nicht dabei ist.« 

»Da würde ich drauf wetten«, stimmte Judy zu, als ob das nicht auch auf sie zuträfe. 

»Jetzt habe ich ein paar Stunden frei.« Frank bog mit dem Pickup in eine Auffahrt zur Rechten und fuhr an dem ZUTRITT 

VERBOTEN-Schild vorbei. »Wir sind da.« 

Judy drückte auf den Knopf und ließ das Fenster heruntergleiten. Sie fuhren auf einen Friedhof, herrlich und grün und übersät mit melancholischen grauen Grabsteinen. Viele der Gräber waren mit Blumen geschmückt, einige mit kleinen Flaggen, die in der sanften Brise flatterten. Die Luft roch bemerkenswert süß. »Was machen wir hier?«, fragte sie überrascht. 

»Ich will Ihnen zeigen, warum mein Großvater Angelo Coluzzi getötet hat.« 
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Frank ging vor Judy her und blieb eine Minute mit gesenktem Kopf vor einem Grab stehen. Judy sah an ihm vorbei auf den schwarzen Granitblock, der auf dem Grasteppich ruhte: LUCIA 

FRANK GEMMA 

Vereint im Leben, vereint im Tod. 



Judy brauchte eine Weile, bis sie begriff, was sie da sah. Es war das Grab von Franks Eltern. In den funkelnden Granit  war nur ein einziges Datum eingemeißelt, der 25. Januar des vorigen Jahres. Judy blieb das Herz  stehen. Frank hatte beide Eltern verloren. Hatte Tauben-Tony einen Sohn verloren? Frank hob den Kopf und drehte sich um. Schmerz überschattete seine markanten Gesichtszüge, aber seine Augen blieben trocken. 

»Kommen Sie ruhig näher, das ist okay«, sagte er und winkte sie zu sich. Judy trat auf ihn zu. 

»Es tut mir leid.« 

»Mir auch. Aber deshalb habe ich Sie nicht hergebracht.« 

Frank räusperte sich, aber seine Stimme klang belegt wie nicht anders zu erwarten. »Meine Eltern sind letztes Jahr gestorben. 

Bei einem Unfall. Der Pickup, es war der alte Pickup meines Vaters, stürzte von einer Überführung über den Expressway. Es geschah spät nachts. Der Pickup ging sofort in Flammen auf. Sie waren auf der Heimfahrt von einer Hochzeit in New Jersey, und die Bullen glauben, dass mein Vater am Steuer eingeschlafen ist.« 

Judy schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Brise war so sanft, die Luft so frisch. Das einzige Geräusch war Franks leise Stimme, mit der er seinen knappen Bericht fortsetzte. 

»Entweder das oder er hatte am Steuer einen Herzinfarkt, ich weiß es nicht genau. Das ist auch egal. Ich ließ sie einäschern, das war... nun ja, notwendig. Aber das erwies sich als Problem, 
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zumindest was meinen Großvater betrifft.« 

»Warum?« 

»Sehen Sie, mein Großvater glaubte nicht an einen Unfall. Er dachte, meine Eltern seien ermordet worden. Eine Autopsie hätte vielleicht bewiesen, dass dem nicht so war. Und er gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod.« 

Judy schüttelte den Kopf. »Wer sollte Ihre Eltern ermorden wollen?« 

»Angelo Coluzzi.« Frank betrachtete die Eichen in der Ferne, dann den sonnenbeschienenen Rasen, der sich über einen sanften Hügel hinzog. »Das reicht so viele Jahre, Jahrzehnte, zurück - bis nach Italien. Mein Großvater hat Ihnen von Coluzzi erzählt, nicht wahr?« 

Judy überlegte kurz. »Was Ihr Großvater mir gesagt hat, ist vertraulich. Es wäre nicht korrekt, etwas davon auszuplaudern, selbst Ihnen gegenüber.« 

»Ich respektiere das.« Frank nickte, mit der Andeutung eines Lächelns um die Mundwinkel, dann drehte  er sich zu ihr um. 

Seine Augen waren von einem erdigen Braun, und die Lachfalten in den Augenwinkeln verrieten Judy, dass er älter sein musste, als sie zuerst gedacht hatte, möglicherweise schon vierzig. »Soll das heißen, dass Sie zwar Anwältin sind, aber eine mit Moral und Anstand?« 

»So was kommt vor.« 

»Nein, kommt es nicht.« Frank lachte, ein tiefes, maskulines Lachen, das Judy gefiel. Sie war immer der Ansicht gewesen, man könne viel aus dem Lachen eines Mannes heraushören, aber Franks Lachen sagte ihr nur, dass sie schon seit Ewigkeiten keine Verabredung mehr gehabt hatte. 

»Ich bin eine Anwältin mit Moral und Anstand, und es ist durchaus korrekt, wenn Sie mir etwas erzählen. Und ich darf zuhören. Rein anständig, versteht sich.« 
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»Ich rede und Sie hören zu? Können Frauen das überhaupt?« 

Judy lachte, aber der Gedanke, dass sie an einem Grab stehend flirteten, ernüchterte sie rasch. Zumindest vermutete Judy, dass sie flirtete, obwohl sie das gar nicht beabsichtigt hatte. Juristisch ausgedrückt, hatte sie nicht den Vorsatz gehabt zu flirten, es hatte sie einfach so überkommen. Ihr wurde klar, dass ihr Frank seit dem Moment sympathisch war, als er versucht hatte, es mit dem Cop aufzunehmen. »Wie wäre es, wenn Sie jetzt erzählen, und ich höre zu? Und den Geschlechterkampf lassen wir außen vor.« 

»Hervorragend.« Frank drehte sich wieder zum Grab seiner Eltern um, und sein Lächeln verschwand. »Vielleicht sollten wir ein paar Schritte gehen.« 

»Guter Vorschlag.« Mit Judy dicht hinter sich steuerte Frank die grasbewachsene Reihe zwischen den Gräbern entlang auf einen Kiesweg zu. Er schien jetzt befreiter zu atmen. 

»Die Frau meines Großvaters  - meine Großmutter  - wurde von Angelo Coluzzi in Italien getötet. Meine Großmutter war mit Coluzzi ausgegangen, bevor sie meinen Großvater traf. 

Dann zog sie den Antrag meines Großvaters dem von Coluzzi vor. Coluzzi kam nie darüber hinweg. Er hatte sein Gesicht verloren und hasste meinen Großvater deswegen. Und er hat sie umgebracht. Jeder in der Nachbarschaft weiß das.« 

»Welche Nachbarschaft?« 

»Unser Viertel in South Philly. Eines der Viertel, das immer noch die Italiener beherrschen. Die Koreaner und Vietnamesen wohnen direkt nebenan, aber unser Viertel ist so eng verflochten, es stammen sogar alle aus derselben Region in Italien, aus den Abruzzen. Alle Familien kennen sich untereinander, und jeder kennt die Coluzzis. Eine wohlhabende Familie. Eine mächtige Familie. Faschisten.« 

»Ich verstehe.« In Franks Stimme hörte Judy ein Echo der Verachtung seines Großvaters. 
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»Es wurde nie in diesem Mordfall ermittelt. Die Coluzzis hatten genügend Geld, um dafür zu sorgen. Ihre Macht nahm zu, und als der Krieg ausbrach, ging der Fall meiner Großmutter in den Wirren einfach unter.« Seine Stimme verlor sich einen Augenblick, und Judy unterdrückte den Drang, ihn nach Details auszufragen. Sie schritten den Kiesweg entlang, vorbei an ein paar niedrigen Immergrünbüschen, an den scharfkantigen Blättern der Tigerlilien, die noch nicht blühten, und an lilafarbenem Steinkraut, das über die Steine an der Wegbegrenzung kroch. Die Luft unter den Bäumen, an denen sie vorbeikamen, war kühl. Franks Timberlands knirschten über den Kies, und Judy war zum ersten Mal an diesem Tag froh, dass sie Clogs trug. 

Nach einer Weile meinte Frank: »Das war damals eine andere Welt, und eine andere Zeit. Mein Großvater versuchte, den Fall vor Gericht zu bringen, und hat dabei beinahe sein eigenes Leben verloren.« 

»Wie das?« 

»Man bedrohte ihn. Verwüstete sein Haus. Warf eine Brandbombe in seinen Wagen.« 

»Wer ist ›man‹?« 

»Angelo Coluzzi oder Männer, die für ihn arbeiteten. 

Schwarzhemden.« 

»Woher wissen Sie das? Wurden sie gefasst?« 

»Natürlich nicht. Wir wissen es einfach. Jeder weiß es, selbst heute noch.« 

Judy runzelte die Brauen. Das hörte sich so an, als ob sich da eine Vermutung auf die andere türmte, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu streiten. Sie brauchte Informationen. »Was hat Ihr Großvater dagegen unternommen?« 

»Er ist einfach umgezogen. Er hat sich nicht gerächt, nicht 
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einmal, als sie seinen Wagen in die Luft jagten. Er hat das Land mit seinem Sohn verlassen - meinem Vater, Frank senior -, der damals zwei Jahre alt war. Sie haben sich hier niedergelassen. 

Mein Großvater hat die Landwirtschaft aufgegeben und als Maurer angefangen, wie viele Einwanderer aus dieser Region. 

Er versuchte zu akzeptieren, was mit seiner Frau geschehen war. 

Er machte weiter und zog seinen Sohn und seine Vögel groß.« 

»Vögel?« 

»Er hält Tauben. Brieftauben, die an Wettflügen teilnehmen. 

Er ist echt gut darin. Sie sollten mal zusehen. Er verbringt seine ganze Zeit draußen bei den Vögeln, dressiert sie, trainiert sie, lässt sie aufsteigen...« 

»Aufsteigen?« 

»Das bedeutet, sie für Trainingsflüge freizulassen, damit sie lernen, wie sie ihren Weg zurück zum Taubenschlag finden. Er sitzt stundenlang bei den Tauben und sieht zu, wie sie fliegen.« 

Franks Gesicht hellte sich bei dem Gedanken daran auf, aber das war nicht die Art von Details, die Judy jetzt brauchte. 

»Sie erzählten gerade, wie er damals eingewandert ist.« Sie schritten weiter den Weg entlang und traten dabei aus dem Schatten in die Sonne. Die plötzliche Helligkeit ließ Frank zusammenzucken. 

»Dann kam der Unfall. Mein Vater, meine Mutter. Ich weiß, dass es nur ein Unfall war, aber mein Großvater glaubte, Angelo Coluzzi habe es getan. Sie müssen von der Familie schon gehört haben. Angelo und seine beiden Söhne, John und Marco. Ihnen gehört eine große Baufirma in South Philly. Sie bauen Einkaufszentren und haben Häuser in den Estates. Haben Sie von ihnen gehört?« 

Judy schüttelte den  Kopf. Sie wusste so gut wie nichts über die Baubranche. 

»Es ist eine sehr, sehr kranke Familie.« Franks Gesichtsmuskeln zuckten noch immer, und Judy war klar, dass 
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es nicht am Sonnenlicht lag. Oje. »Mein Großvater glaubt, dass Angelo Coluzzi den Pickup meiner Eltern mit einer Bombe hochgejagt hat, so wie damals seinen Wagen in Italien. Und nachdem sie tot waren, ging es mit ihm bergab. Er meinte, das wäre nie geschehen, wenn er meine Großmutter gerächt hätte. Er glaubte, wenn er Vendetta geübt hätte, wäre sein Sohn heute noch am Leben.« 

»Vendetta? Was ist Vendetta?« Judy hatte im Kino schon davon gehört, konnte aber nicht glauben, dass es so etwas heute immer noch gab. 

»Das ist die Blutrache. Wenn man seine Rechte geltend macht oder die Rechte der eigenen Familie. Auge um Auge. Das stammt aus einem Land, in dem das Gesetz keine Hilfe war, nicht für die kleinen Leute wie meinen Großvater. Er sucht seine Rettung nicht im Gesetz und erwartet vom Gesetz auch keine Bestrafung. Man muss die Vendetta ehren in meiner Kultur, in seiner Kultur.« 

Judy kam in den Sinn, dass die Italiener Gefühle zu einer Kunstform hochstilisiert hatten, aber sie sagte nichts aus Furcht, geschlagen zu werden - oder umarmt. 

»Und darum hat er einfach den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Nach dem Tod meiner Eltern wurde er immer depressiver. Und er wurde älter. Das hat nicht geholfen.« Frank blieb abrupt stehen und wandte sich flehentlich an sie. »Er ist ein friedliebender Mann. Wissen Sie, er kann nicht einmal seine eigenen Tauben aussortieren. Er tötet keine von ihnen. Er behält selbst die langsamen und die alten. Er ist sanftmütig. Das haben Sie doch bemerkt, oder?« 

»Ja«, erwiderte Judy und meinte es auch. »Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass er jemand ermordet hat.« 

»Er hätte Coluzzi nicht getötet, wenn er nicht geglaubt hätte, dazu verpflichtet zu sein. Er hat es all die Jahre nicht getan. 

Denken Sie darüber mal nach. Die Coluzzis zogen nach 
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Philadelphia, nur zwei Häuserblocks entfernt, und jeden Tag musste mein Großvater mit der Tatsache leben, dass der Mörder seiner Ehefrau sein Nachbar war. Auch mein Vater lebte mit diesem Wissen und ertrug jahrelang die Nachstellungen der Coluzzis. Sie haben seine Firma praktisch in den Bankrott getrieben, aber mein Großvater erlaubte nicht, dass er sich rächte. Mein Großvater hatte das Recht, Rache zu üben, aber er hat nie davon Gebrauch gemacht.« 

Judy sah zu ihm hinüber. »Niemand hat das Recht, jemand anderen zu töten.« 

»Aber natürlich. Im Krieg oder zur Selbstverteidigung. Um die Todesstrafe zu vo llziehen. Selbst wenn eine Ehefrau misshandelt wird. In dieser Gesellschaft, in dieser Kultur, wird ständig getötet. Ist das Recht?« 

»Aber...« 

»Es gibt in Amerika mehr Todesfälle, mehr Morde als irgendwo sonst auf diesem Planeten. Wir rechtfertigen das Töten unter allen möglichen Umständen. Warum nicht, wenn  jemand deine Ehefrau, deinen Sohn und dessen Frau tötet? Hat man dann nicht das Recht, zu töten?« 

»Nein, das hat man nicht, und Ihr Großvater wusste ja auch gar nicht sicher, ob Coluzzi Ihre Eltern getötet hat. Sie glauben nur, dass er es wusste.« 

»Aber für meinen Großvater ist es wie das Evangelium, und soviel ich weiß, hat er damit auch Recht. Sie müssen es einmal aus seinem Blickwinkel sehen, schließlich reden wir ja auch über seinen Geisteszustand, oder?« Franks Augen suchten ihre mit einer Offenheit, die Judy entwaffnend fand, aber ihre juristische Ausbildung wehrte sich gegen seine Worte. 

»Die Menschen können sich nicht einfach gegenseitig töten. 

Um dem vorzubeugen, wurde das Rechtssystem entworfen. « 

»Aber sie tun es trotzdem, in der Welt meines Großvaters. Da töten sie sich gegenseitig. Genau das ist ihm passiert. Und jetzt 
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wurde derjenige, der ihm Unrecht zugefügt hat, bestraft.« Frank schüttelte den Kopf, und der Schatten eines langen Eichenzweiges huschte über seine schmerzlich verzerrten Gesichtszüge hinweg. »Was bringt es schon, wenn man meinen Großvater jetzt dafür verurteilt? Er wird niemand sonst verletzen.« 

»Darum geht es nicht.« 

»Nein?« Frank betrachtete die amerikanischen Miniaturflaggen, wie sie in einem plötzlichen Windstoß flatterten. Sein Blick ruhte auf einem Grabstein, in den  CIARDI eingemeißelt war, fast verborgen durch einen Strauß großer lavendelfarbener Irise, deren Blütenblätter teilweise bereits bräunlich verfärbt und verschrumpelt waren und sich an den Rändern einrollten. »Der Mann ist neunundsiebzig. Das hier wartet auf ihn  - verwelkte Blumen und Grabsteine. Dieser Friedhof. An der Seite seines Sohnes.« 

Judy konnte ihr Mitgefühl nicht unterdrücken, aber dann zwang sie sich, wie ein Anwalt zu denken, ohne die Spur einer menschlichen Regung. »Nichts davon hilft mir, ihn zu verteidigen.« 

»Sind Sie sicher?« Frank drehte sich plötzlich um. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren oder so etwas.« 

»Juristisch gesehen liegt die Latte für 

Unzurechnungsfähigkeit zu hoch.« Judy schüttelte den Kopf. 

»Gott weiß, welche Beweise sie gegen Ihren Großvater in der Hand haben, aber wenn das seine Geschichte ist, dann bietet sie einfach keinen Ansatz für eine Verteidigung. Es gibt keine juristische Rechtfertigung für Mord, die hier greifen würde.« 

»Nicht einmal ein gebrochenes Herz?« Frank sah Judy an. Die Frage klang alles andere als rhetorisch. 

»Nicht einmal das.« 

»Wo bleibt da die Gerechtigkeit im Gesetz?« 
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Judy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie den Fall übernehmen wollte. 

Jetzt musste sie nur noch ihre Chefin davon überzeugen. 
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»Du hast was getan?«, schrie Bennie, und Judy durchlebte ein Déjà vu. Ent weder das oder Bennie hatte genau dasselbe schon 3462430mal zuvor gesagt. Judy gab sich flüchtig dem Gedanken hin, ob sie  DU HAST WAS GETAN?  auf ein T-Shirt drucken lassen sollte, aber dann würde sie mit Sicherheit gefeuert. 

Wütend genug dafür war Bennie.  »Du bist ins Roundhouse gegangen? Du hattest kein Recht, das zu tun!« 

Judy saß Bennie Rosato in deren Büro gegenüber, vor einem großen Schreibtisch, der fast so überladen war wie ihr eigener. 

Bennies Büro war genauso groß wie das ihrer Kanzleipartnerinnen. Beweis ihrer egalitären Überzeugung. Auf ihren Bücherregalen drängten sich Entscheidungssammlungen, Fallbesprechungen sowie schwarze Ordner mit Reden und Artikeln. Auszeichnungen von Bürgerrechtsbewegungen und Bürgervereinen, die sich für die Wahrung des Verfassungszusatzes einsetzten, bedeckten die Wände. In einer Ecke lag ein Haufen mit Trainingsklamotten und Joggingschuhen, deren Gummisohlen sich vor Abnutzung bereits nach oben wölbten. Kurz gesagt, es hätte auch Judys Büro sein können. Sie verstand das einfach nicht. Sie und Bennie waren sich viel ähnlicher, als man auf den ersten Blick denken würde, warum also stritten sie sich so oft? 

»Du hast dich mit einem Familienangehörigen des Beschuldigten getroffen? Du bist am Familiengrab gewesen? Du hast ihm  gesagt, du würdest den Fall übernehmen  - am Grab seiner Eltern? Und du weißt absolut nichts vom Hergang des Verbrechens oder welche Beweise es gegen den Beschuldigten gibt!« 

Judy musste schlucken. »Bennie, ich schwöre, ich habe ihm 
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gegenüber klargestellt,  dass die Kanzlei die Vertretung noch nicht formell eingereicht hat.« 

»Ich bitte dich! Die Einreichung ist doch nur eine Formalität. 

Du warst dort. Das ist Einreichung genug.« Bennies blaue Augen funkelten. Sie zog die kakifarbene Kostümjacke aus und strich sie glatt, bevor sie sie über einen Kleiderständer hinter ihrem Lederstuhl hängte. 

»Ich habe den Cops gesagt, dass es nur provisorisch ist.« 

»Das bedeutet gar nichts. Außerdem geht es nicht nur um die Cops, es geht um den Mandanten. Um den Enkel. Du bist wirklich an einem Grab gewesen?« Bennie fuhr sich mit der Hand durch einen Schopf heller Haare, die ihr bis auf die Schultern fielen. Letztere schienen unter der Leinenbluse aus Enttäuschung abzusacken. »Wir hängen am Haken. Man taucht nicht auf und verschwindet dann wieder. Zumindest tue ich das nicht. Was glaubst du wohl, wie eine Kanzlei Glaubwürdigkeit erlangt? Unsere Integrität steht auf dem Spiel. Meine Integrität.« 

»Hör mal, wenn hier jemandes Integrität auf dem Spiel steht, dann meine und nicht deine. Ich habe uns da hineinmanövriert, und ich bekomme uns da auch wieder heraus. Ich möchte Tauben-Tony gern vertreten.« Judy hatte das Gefühl, ihren Standpunkt gut zu vertreten, aber Bennie wirkte keineswegs beeindruckt. 

»Ach, möchtest du?« Bennie ging hinter ihrem Stuhl auf und ab, viel zu erregt, um stillzustehen. Bennie Rosato war einen Meter achtzig groß, eine muskulöse Ex- Ruderin und knallharte Prozessanwältin, die ihre Kanzleipartnerinnen, die Anwälte der Gegenseite und Schwerverbrecher gleichermaßen einschüchterte. So ziemlich jeden außer Judy, die erst noch herausfinden musste, warum sie nicht so viel Angst hatte, wie sie haben sollte. Vielleicht konnte sie nach einer Kindheit voller Oberstleutnants einfach besser mit einer stinksauren Anwältin umgehen. 
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»Frag mich mal, ob ich mich einen Deut darum schere, was du möchtest«, fuhr Bennie fort. »Diese Kanzlei gehört mir. Du arbeitest für mich. Das bedeutet, du vertrittst nur die, von denen ich sage, dass du sie vertreten sollst.« 

»Du hast gesagt, wir sollen unsere eigenen Mandanten an Land ziehen«, hielt Judy entgegen, obwohl sie wusste, dass sie jetzt besser den Mund halten sollte  - wie Ali, der seinerzeit Foreman sich erst mal bis zur Erschöpfung verausgaben ließ. 

Trotzdem, sie musste einfach zum Schlag  ausholen. Vielleicht lag das an dem Boxunterricht, den sie genommen hatte. »Ich dachte, du würdest etwas Eigeninitiative begrüßen. Die meisten Kanzleien halten das für die Basis, wie Partnerschaften funktionieren.« 

»In meiner Kanzlei ziehst du den Mandanten an Land, dann bringst du ihn zu mir, und ich entscheide, ob du seinen Fall übernimmst. Du entscheidest das nicht für dich allein.« Bennie starrte sie wütend an. »Hattest du wirklich vor, Partnerin dieser Kanzlei zu werden, als du diesen Fall übernommen hast? Ist es das, was du mir damit sagen willst?« 

Judy spürte, wie sie rot wurde. Was war nur los mit Bennie? 

Warum brachte sie ein derart hirnrissiges Argument vor? 

»Eigentlich nicht.« 

»Dann führe auch nichts an, woran du nicht glaubst. Die erste Regel vor Gericht und im Leben.« Bennies Stimme klirrte wie Eis. Die Arme in die Seiten gestemmt, die Bluse zerknittert. 

»Also, warum bist du ins Roundhouse gegangen? Und warum willst du Lucia vertreten?« 

Judy versuchte, sich zu sammeln. Das hier war ernst. Sie hatte noch nie darum gebeten, einen Mandanten vertreten zu dürfen, schon gar keinen, der schuldig war. Sie fühlte sich auf einmal wieder wie ein Teenager, aber möglicherweise bedeutete Erwachsenwerden nicht zwangsläufig, dass man ganz automatisch gegen alles  Widerstand leistete, was Bennie sagte. 
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Judy erinnerte sich an den ersten Eindruck von Tauben-Tony, so klein in dem übergroßen Gefängnisoverall. Dann fiel ihr der Granitgrabstein der Lucias ein, so beredt in seiner düsteren Stummheit. Und schließlich Franks Trauer am Grab. 

»Nun?« 

Judy holte tief Luft. »Wenn das, was man mir gesagt hat, wirklich stimmt, dann liegt hier eine Ungerechtigkeit vor, und ich glaube, ich möchte Tauben-Tony einfach helfen. Ich meine, wenn es stimmt, dann ist er ein alter Mann, der sein Leben lang einen tiefen Schmerz mit sich herumgetragen hat. Er versuchte, darüber hinwegzusehen, aber diese Anstrengung führte zum Tod seines Sohnes und seiner Schwiegertochter. Er wählte den Frieden und bekam nur Krieg. Die meisten Menschen, die töten, sind schlecht. Tauben-Tony scheint mir dagegen ein guter Mann zu sein, der einfach jemanden getötet hat.« Als Judy sich selbst hörte, wurde ihr erst klar, dass sie genau so dachte. 

Selbsterkenntnis war nicht gerade ihre starke Seite, aber sie lernte dazu, und die neue Sicherheit gab ihr Kraft. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich feuerst, ich werde diesen Fall übernehmen.« 

»Wirst du das?« 

»Ja.« 

Bennie stand regungslos wie ein Felsen. Die Falten in ihrer Stirn glätteten sich, und das zornige Rot ihrer Wangen wurde blasser. Judy hoffte, dass es sich dabei nicht um die friedliche Stille handelte, die eintritt, kurz bevor der Chef seinen Angestellten so richtig zur Sau macht. 

»Übrigens, feuere mich bitte nicht. Ich würde nie eine andere Kanzlei finden, bei der ich mich so merkwürdig anziehen dürfte.« 

Bennie lachte leise und setzte sich in ihren Sessel. »Na gut.« 

»Heißt das, ich darf den Mandanten behalten?« 
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Bennie antwortete nicht, nahm aber eine Kaffeetasse von ihrem Schreibtisch, auf der ICH RIECHE DIE ANGST stand. Judy war sicher, dass es sich um einen Scherz handelte. Bennie senkte den Kopf und sah in die Tasse. »Leer. Was wird heute noch alles schief gehen?« 

»Ich werde mich gut um ihn kümmern. Und jeden Tag mit ihm Gassi gehen.« 

Bennie lächelte schief und  blickte wieder in die leere Tasse, als würde sie sich durch schiere Willenskraft mit Kaffee füllen. 

»Kann es sich Lucia überhaupt leisten, uns zu engagieren?« 

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht gefragt.«   

» Natürlich nicht.«      

»Ich finde es heraus, wenn ich ihn behalten darf.« 

Die Kaffeetasse landete klirrend auf dem Tisch. »Also gut, in Ordnung. Du hast gewonnen. Aber du wirst es unter meiner Aufsicht machen.« 

»Hurra!« 

»Lass dir mit dem Applaus noch etwas Zeit.« Bennie brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du wirst mir in jeder Phase des Verfahrens Bericht erstatten.« 

» Einverstanden.« 

»Und du bist nach wie vor für deine anderen Fälle verantwortlich. Du musst diesen Kartellrechtsartikel erledigen  - 

ich will den Entwurf rechtzeitig auf dem Tisch haben. Die Redakteurin hat mir gesagt, sie warten schon darauf, um die Zitate gegenzuprüfen. Bau da keinen Mist.« Bennie dachte eine Minute lang nach. »Soweit ich mich erinnere, hast du noch sieben andere ziemlich akute Fälle, alle Zivilrecht. Du wirst daran weiterarbeiten. Diese Mandanten waren zuerst da, und sie haben niemanden umgebracht.« 

»Zu Befehl!« 

Bennie überhörte das. »Und weil du dir nicht die Mühe 
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gemacht hast, nachzuprüfen, ob Lucia für unsere Dienste zahlen kann, werden deine Dienste für ihn kostenlos sein. Das bedeutet, die Zeit, die du in diese investierst, ist dein Privatvergnügen. Du wirst nichts davon in Rechnung stellen, weder ihm noch mir. 

Das wird dir eine Lehre sein.« 

Das versetzte Judy einen Schlag, aber sie sah ein, dass es gerecht war. »Das ist nur fair. Mein Mund hat mich da reingeritten, mein Geldbeutel badet es aus.« 

»Und du wirst an der kurzen Leine gehen: Jede Entscheidung wird mit mir abgesprochen. Das ist die Strafe dafür, dass du Initiative gezeigt hast: Du wirst viel Zeit  mit mir verbringen müssen.« 

»Was mich nicht umbringt, macht mich stärker«, entgegnete Judy und duckte sich, weil ein Bleistift auf sie zugeflogen kam. 

»Treib es nicht zu weit, Carrier. Diese Kanzlei hat sich einen Namen gemacht. Und du bist nicht die einzige Anwältin auf Erden. So, und jetzt raus aus meinem Büro. Wenigstens eine von uns muss Geld verdienen.« Bennie drückte eine Taste auf ihrer Tastatur und öffnete ihr E-Mail-Programm. Judy erhob sich glücklich, trotz allem. Sie hatte den Fall, auch wenn sie sich dafür dumm und dämlich arbeiten musste. Aber es gab noch ein Problem, und das nagte an ihr. 

»Eine letzte Frage. Was mache ich, wenn ich einen Angeklagten vertrete, der schuldig ist?« 

»Warum fragst du das mich?« Bennie starrte weiterhin auf ihren Comp uterbildschirm. »Du hast den Fall übernommen, also entscheide das selbst.« 

Die Schärfe der Antwort ließ Judy zusammenzucken. So viel zum Thema Kollegialität. »Tja, also, ich meine, ich weiß, er hat ein Anrecht auf Verteidigung, aber ich weiß auch, dass er schuldig ist. Damit habe ich meine Schwierigkeiten, obwohl ich das nicht sollte, rechtlich gesehen.« 

»Du warst immer schon eine große Theoretikerin, Carrier, 
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darum hier die Kurzfassung.« Bennie klickte weiter, antwortete auf eine E-Mail nach der anderen. »Gemäß den Standesrichtlinien besteht deine einzige moralische Einschränkung darin, dass du ihn nicht aufrufen und ihn sagen lassen kannst, er sei unschuldig, wenn du weißt, dass er schuldig ist. Das wäre Anstiftung zum Meineid, zum Mindesten das Zulassen einer eindeutigen Falschaussage vor Gericht. Und es versteht sich von selbst, Standesehre hin oder her, dass ich vor den Geschworenen weder im Eröffnungs- noch im Schlussplädoyer erklären würde, er sei unschuldig.« 

»Das würde ich sowieso nicht tun.« 

»Das habe ich auch nicht geglaubt. Du bist ohnehin eine lausig schlechte Lügnerin. Ich weiß gar nicht, wie du's durchs Jurastudium geschafft hast.« Bennie drückte auf die Senden-Taste und öffnete die nächste E-Mail. Judy wusste plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte. 

»Ich meine noch etwas anderes... die emotionale Seite. Hast du jemals einen Angeklagten vertreten, der schuldig war?« 

»Ja, in den guten alten Tagen, als ich vor allem Mordfälle übernommen habe. Offen gesagt, darum bin ich ausgestiegen.« 

Bennies große Hände bedeckten die Tastatur, während sie eine weitere Antwort tippte und ganz den Anschein erweckte, als sei sie sich keiner weiteren Person im Raum bewusst. 

»Wie bist du damit umgegangen?«, fragte Judy trotzdem. 

»Hast du das Prinzip verteidigt und nicht den Menschen? 

Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils?« 

»Es kommt nicht darauf an, wie ich damit umgegangen bin«, erwiderte Bennie und tippte weiter. »Es kommt darauf an, wie du damit umgehst. Du willst einen Schuldigen verteidigen? 

Dann tu es auf deine Weise.« 

Judy bemerkte eine Veränderung in Bennies Stimme. Sie klang weicher, obwohl Bennie immer noch nicht von ihrem Computer aufsah. 
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»Kannst du mir einen Hinweis geben oder verstößt das gegen die Regeln?« 

Bennies Finger glitten fachmännisch über die Tastatur. Sie hob ihren Blick, und zu Judys Überraschung sprach daraus keineswegs Gleichgültigkeit, sondern Sorge. »Ich habe dir doch gesagt, trete für nichts ein, an das du nicht glaubst. Das Gegenteil trifft ebenfalls zu. Glaubst du an ihn?« 

»Ich denke schon.« 

»Finde es heraus. Finde heraus, ob er in deinen Augen schuldig oder unschuldig ist. Aber analysiere es nicht als rechtliche Angelegenheit oder theoretische Streitfrage. Das ist zu abstrakt, zu einfach. Spiele nicht die Richterin, denn einen Richter gibt es bereits. Das ist der Typ im schwarzen Talar. Du bist die Verteidigerin.« 

Judy begriff. Sie wusste, dass sie ein wenig zum Theoretisieren neigte. Das hatte ihr an der Uni erstklassige Noten beschert, aber nirgendwo sonst. »Lass uns annehmen, ich komme zu dem Schluss, dass er in meinen Augen unschuldig ist. 

Was hat er davon?« 

»Es wird dir helfen, eine Verteidigung aufzubauen. Wenn du an ihn glaubst, dann wird sich deine Überzeugung auf den Richter und die Geschworenen übertragen. Durch deine Stimme, durch dein Verhalten, durch alles, was du tust. Wenn du nicht an ihn glaubst, hat Lucia keine Chance.« Bennies Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf ihren Bildschirm. »Und dann bist du das Schlimmste, was ihm je widerfahren ist.« 

Die Worte ließen Judy verstummen. Sie stand eine Weile wie festgewurzelt und lauschte dem leisen Klicken der Tasten. Vor der Tür klingelten Telefone und quasselten weibliche Anwälte, aber die Geräusche des Arbeitstages schienen weit entfernt. Judy beschlich das dumpfe Gefühl, dass  sie mehr abgebissen hatte, als sie schlucken konnte  - und dabei hatte sie schon eine der größten Klappen der ganzen Stadt. 
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»Musst du nicht zur Kautionsverhandlung?«, durchbrach Bennie die Stille. »Es ist schwer, bei Mord eine Kaution zu erwirken. Zieh dir  über dein Kleid einen Blazer an. Und unbedingt andere Schuhe. Du kannst dir meine braunen Pumps aus dem Schrank beim Empfang ausleihen. Ich habe eine komplette Zweitausstattung da drin. Nimm dir, was du brauchst.« 

Judy sah auf ihre Uhr. Es war fast drei, und sie wurde in der Stadt erwartet. Sie würde ihre Angst mit ihren Clogs abstreifen müssen. Ein gemurmeltes Dankeschön später stürmte sie aus dem Büro, während sich Bennie wieder ihren E-Mails widmete. 

Judy wusste nicht, dass Bennie, nachdem sie gegangen war, eine kleine Ewigkeit auf ihren Bildschirm starrte, unfähig, auch nur eine einzige Silbe zu tippen. 
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Die Presse drängte sich vor dem Strafrechtsgebäude und ergoss sich über den Bürgersteig bis hinaus auf die Filbert Street, eine alte Straße aus Kolonialzeiten, gerade breit genug für ein einzelnes Pferd und einen leichten Einspänner, nicht breit genug für Reporter und ihre Egos. Die beiden letzteren blockierten den Verkehr und warteten darauf, dass etwas geschah, plauderten im Sonnenschein und bliesen Zigarettenrauch in die frische Luft. 

Judy fragte sich, nach welchem Fall sie diesmal gierten. 

»Da ist sie!«, brüllte der Fotograf mit einem Belichtungsmesser um den Hals und drehte sich zu Judy um. 

»Ms. Carrier, nur eine Aufnahme!« 

»Hier herüber, Ms. Carrier!« 

Judy war überrascht, wurde aber nicht langsamer. Das konnte sie auch gar nicht, in Bennies viel zu großen Pumps. Sie eilte weiter, zog ihre Absätze über das Pflaster und fühlte sich wie ein Kind, das sich als Anwalt verkleidet hat und nun hofft, dass es niemand merkt. Ihre Gedanken rasten. Woher wusste die Presse von dem Fall? Warum kümmerten sich die Journalisten überhaupt darum? Alle drehten sich zu ihr. Reporter schnippten ihre Zigaretten weg. Kameraleute hievten sich Videokameras auf die Schultern.  Freie Journalisten hasteten mit Notizblöcken in der Hand auf sie zu. Judy senkte den Kopf und stakste wackelig durch die Menge, die auf sie zustürmte. 

»Ms. Carrier, wird Bennie Rosato Tony Lucia vertreten?« 

»Ms. Carrier, ist er schuldig oder unschuldig?« 

»Judy, wird Mary DiNunzio mit Ihnen an diesem Fall arbeiten?« 

»Ms. Carrier, die Familie Coluzzi hat bereits verlauten lassen, dass Ihr Mandant der Mörder ist. Irgendeinen Kommentar 
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dazu?« 

Judy bahnte sich schwankend ihren Weg und zielte auf die Messingdrehtür am Eingang des Gerichtsgebäudes. Es war nicht das Schlimmste, von Reportern umschwärmt zu werden. Bennie und Mary hatten das noch nie leiden können, doch Judy hatte zu ihrer Zeit Rugby in einem gemischten Team gespielt. Die Reporter rempelten sie an, aber sie rempelte zurück. 

Gerechtigkeit als Kontaktsportart. Eine Fernsehkamera prallte gegen sie, aber sie blieb nicht stehen, um dem Kameramann ihre Meinung zu sagen. Das hätte auf Band wenig professionell gewirkt. »Ms. Carrier, was halten Sie von den Beweisen der Staatsanwaltschaft?« 

»Wird Mr. Lucia auf schuldig plädieren?« 

»Glauben Sie, dass er auf Kaution freikommt?« 

»Kein Kommentar!«, rief Judy und drängte weiter in Richtung Eingang. In dem Kunstwerk aus Buntglas über der Tür fing sich das Sonnenlicht in lebhaften Gelb-, Blau- und Goldtönen, aber Judy nahm sich nicht wie sonst die Zeit, es zu genießen. Sie musste einen Täuberich verteidigen, und laut ihren Recherchen war es höchst fraglich, ob eine Freilassung gegen Kaution möglich war. Die Präzedenzfälle sprachen dagegen. Ihre einzige Hoffnung ruhte auf seinem Alter und seinem tadellosen Führungszeugnis. Die Reporter stießen sie an und brüllten Fragen, auf die sie nicht antwortete, zur Belustigung eines Meeres von Cops in Sommeruniformen, die vor dem Eingang auf ihren Aufruf zur Zeugenaussage warteten. Zwei Zivilisten standen neben ihnen direkt vor der Tür, und Judy hatte beinahe die Schwelle erreicht, als sie eine fremde Hand auf ihrem Arm spürte und gereizt aufsah. 

»Kein Kommentar«, erklärte sie, aber der Mann, der ihren Arm gepackt hatte, sah nicht wie ein Reporter aus. Er war untersetzt, mittleren Alters, mit fettigen Haaren und trug ein Polohemd aus Polyester. Seine Augen waren nur mehr braune 
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Schlitze, und sein Gesichtsausdruck wirkte auf Judy unverkennbar unfreundlich. »Lassen Sie meinen Arm los«, sagte sie und entwand sich dem Griff. 

»Ich wollte Sie nur begrüßen, Miss Carrier.« Er lächelte in die Kameras. Judy hörte das Surren der Geräte, die diesen Augenblick festhielten. »Mein Name ist John Coluzzi. Angelo Coluzzi war mein Vater. Sie haben von ihm gehört. Er ist von Ihrem Mandanten ermordet worden.« 

Judy errötete. Es gab nichts, was sie darauf hätte erwidern können. Denn alles stimmte. Ihr Gesicht stand in Flammen. »Er hat das Genick meines Vaters gebrochen, Miss Carrier. Ihm den Hals umgedreht wie einem seiner Vögel.« 

Judys Mund wurde trocken. Hatte Tauben-Tony es auf diese Weise getan? Es schien unvorstellbar. 

»Ich bin hergekommen, um zu sehen, was für ein mieses Stück Anwalt Sie sind. Sie sollten sich was schämen«, fauchte Coluzzi und spuckte ihr in seiner frischen Trauer fast ins Gesicht. Judy suchte nach Worten. Sie fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen, weil die Kameras sie beobachteten. Das Leben ihres Mandanten hing davon ab, und die Bänder konnten schon in den Spätnachrichten um 23 Uhr ausgestrahlt werden. 

»Ich bedauere Ihren Verlust, Mr. Coluzzi«, sagte sie und eilte weiter zur Drehtür. Sie wusste nicht, wer der Bösewicht war, Angelo Coluzzi oder Tauben-Tony. 

Und plötzlich überfiel sie das Gefühl, dass sie schlimmer war als beide zusammen. 



Der Gerichtssaal, in dem die Kautionsverhandlung stattfinden sollte, lag im Keller des Gerichtsgebäudes und sprach jedem Fernsehklischee darüber Hohn, wie ein Gerichtssaal aussehen sollte, ironischerweise  gerade deshalb, weil es sich um ein Fernsehstudio handelte. Wie die meisten Großstädte Amerikas hatte Philadelphia vor kurzem die Fernsehübertragung von 
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Kautionsverhandlungen eingeführt, wodurch der Gerichtssaal zu einer Bühne wurde, ebenso breit, aber nur halb so lang wie die üblichen Gerichtssäle. Die durchsichtige Wand, die das Gericht vom Zuschauerraum trennte, bestand aus schalldichtem Spezialmaterial, das sich von einer Seite zur anderen zog; versteckte Mikrofone übertrugen die Worte des Richters in den Zuschauerraum, jedoch nicht umgekehrt. 

Der Gerichtssaal enthielt das typische Podium mit dem Richterstuhl und die Tische der Anklage und der Verteidigung, aber es war ein gewaltiger Bildschirm neben dem Richterstuhl, der den Raum beherrschte. Als einziger Programmpunkt lief die große Quizsendung   Kommt der Beschuldigte auf Kaution frei?  

Jeder Angeklagte erschien bei seiner Kautionsverhandlung in einer riesigen Nahaufnahme auf dem Bildschirm, aber er bekam nur drei Minuten Zeit vor der Kamera, weniger als  der übliche Werbeblock. Die Beschuldigten wurden einer nach dem anderen eingeblendet, manchmal dreißig hintereinander, und wenn sie fertig waren, hörte man den Commissioner sagen: »Den Platz vor der Kamera räumen.« Als Judy diese Hochglanzbühne betrat, ließ das Szenario sie erschauern. Es war nicht nur bizarr, es war verfassungswidrig: Wollte der Beschuldigte seinen Anwalt konsultieren, konnte er das nur durch ein Spezialtelefon in der Zelle, dabei hörte sein Wächter jedes Wort. Und wenn Judy ihren Mandanten beraten wollte, stand ihr zwar ebenfalls das Telefon zur Verfügung, aber der gesamte Gerichtssaal einschließlich des Commissioners, des Staatsanwalts und sogar der Prozessbeobachter - hörte alles, was sie sagte. Judy war der Überzeugung, dass dadurch das Recht auf Verteidigung verletzt wurde, aber niemand fragte sie nach ihrer Meinung oder hatte das Geld, um einen Musterprozess gegen diese Art von Prozess anzustreben, die in all ihren Varianten landesweit akzeptiert worden war. Die Regierung war damit nur durchgekommen, weil man die Kautionsverhandlung für ein Routineverfahren hielt, aber für Judy war kein Verfahren, bei dem jemand seine 
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Freiheit verlieren konnte, jemals Routine. Sie ging den Gang hinunter. Ihre Knöchel schmerzten, und das flaue Gefühl in ihrem Magen nahm zu. Der Zuschauerraum war ungewöhnlich voll, die Leute saßen Schulter an Schulter, eng an eng in heller Kleidung. Warum waren so viele Menschen da? Konnte das wirklich an ihrem Fall liegen? Und wer hatte die Reporter informiert? Sie dachte an John Coluzzi draußen vor dem Gerichtsgebäude und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. 

Dann musste sie an Bennie denken und an ihre Worte: Wenn du nicht an Lucia glaubst, hat er keine Chance. 

Judy schüttelte diese Gedanken ab, als sie Frank in der ersten Reihe zur Rechten entdeckte und seinen Blick auf sich spürte. 

Seine Jeansjacke hatte er durch ein sportliches Cordjackett ersetzt. Er drehte sich nur leicht in ihre Richtung und lächelte angespannt, seine dunklen Augen offensichtlich  schmerzerfüllt. 

Mr. DiNunzio saß neben ihm in der ersten Reihe, gemeinsam mit einer Gruppe älterer Männer, und als er sie entdeckte, winkte er ihr im Gegensatz zu Frank und das mit einer Begeisterung, die für gewöhnlich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vorbehalten war. Wäre sie besserer Stimmung gewesen, Judy hätte gelacht. 

Sie schritt auf ihn zu und bemerkte, dass sich ihr auf der rechten Seite jeder Kopf zuwandte. Zuerst glaubte sie, ihre braunen Pumps würden alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen, bis ihr klar wurde, dass die Zuschauer auf dieser Seite alte Männer, Frauen, kleine Kinder und alle möglichen Familienmitglieder  - sie bewundernd ansahen, als sei sie eine Braut, die den Mittelgang der Kirche entlangschritt. Offenbar hatte sich die Kunde verbreitet, dass sie Tauben-Tony verteidigte, und das ganze Viertel war gekommen. 

Glücklicherweise erreichte Judy die Absperrung zum Zuschauerbereich, bevor jemand in Applaus ausbrach. Mr. 

DiNunzio erhob sich auf seinen klobigen orthopädischen Schuhen und umarmte sie heftig, wobei er Franks Kopf 
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zwischen ihnen einquetschte. »Judy, es freut mich so, dich zu sehen. Ich danke dir sehr«, sagte er, obwohl die Worte irgendwo in Judys Haaren verloren gingen. 

»Ist schon okay, Mr. DiNunzio. Es wird alles gut.« Sie dachte genau das Gegenteil, aber die Worte kamen wie automatisch. 

Judy atmete seinen Duft von Mottenkugeln und frischer Stärke ein und klopfte ihm den Rücken in der Strickjacke, die er immer trug, ungeachtet der Jahreszeit. Sie war braun, wie alle seine Strickjacken, ein  ausgeleiertes Wollteil, das sich für Judy wie ein Sicherheitsnetz anfühlte, obwohl er nicht einmal ihr Vater war. Darunter trug er ein weißes Hemd, eine Krawatte und altmodische braune Hosen. Judy hatte das Gefühl, dass es seine Kleidung für den Kirchgang  war. Sie drückte ihn sanft zurück auf die Bank. »Setzen Sie sich und überlassen Sie alles Weitere mir. Wir vertreten diesen Fall jetzt offiziell.« 

»Gott sei Dank. Und Dank an dich. Meine Frau lässt dich grüßen. Sie ist zu Hause geblieben, bei Mary.« Er klang entschuldigend und schien nicht zu merken, dass die Zuschauer hinter ihm die Hälse reckten, um ihre Unterhaltung mitzubekommen. »Sie wäre sehr gerne gekommen, du weißt das. Beide wären sie das. Aber du verstehst ja, Judy.« 

»Natürlich verstehe ich es. Meine Güte. Und danke, dass Sie sich so gut um meine beste Freundin kümmern.« Aus dem Augenwinkel sah Judy auf den Fernsehbildschirm, aber Tauben-Tony war darauf noch nicht zu sehen. Das Gesicht einer jungen Schwarzen, der die Tränen in den Augen standen, fü llte den Bildschirm. Auf der anderen Seite der durchsichtigen Wand brachte ihr Anwalt, ein Pflichtverteidiger, seine Argumente vor, warum man sie auf Kaution freilassen sollte. Sein Mund bewegte sich wie im Fernsehen, wenn man den Ton abgestellt hat. 

»Ich  möchte dir meine Freunde vorstellen, Judy«, sagte Mr. 

DiNunzio und wandte sich nach rechts. Neben ihm saß eine Reihe von Männern, die in seinem Alter oder in den Achtzigern 
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zu sein schienen. Ihre Kleidung war der seinen erstaunlich ähnlich: Alle trugen Strickjacken über weißen Hemden und schmalen Krawatten, die noch aus ihrem Arbeitsleben in einer anderen Zeit stammten. Mr. DiNunzio zeigte mit faltiger Hand auf den Mann unmittelbar neben sich, der die Statur eines freundlichen Fleischklopses hatte. »Das hie r ist mein Freund Tony LoMonaco vom anderen Ende des Viertels. Er kennt Tauben-Tony vom Club her.« 

»Club?« Judy zweifelte, dass es die Art von Club war, die ihre Eltern meinten, wenn sie vom ›Club‹ sprachen. 

»Der Taubenzüchterclub, du weißt doch«, erklärte Mr. 

DiNunzio, und Judy erinnerte sich wieder. 

»Natürlich. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. 

LoMonaco.« Sie schüttelte seine Hand und roch den Zigarrenrauch, der in seiner Kleidung hing. Sie nahm an, dass er besagter Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels mit dem 

Zigarrenkäuferruhm war. Judy drängte es, die Vorstellungsrunde hinter sich zu bringen. Sie musste sich auf die Kautionsverhandlung vorbereiten, zumindest mental. Und mit einem ungewöhnlichen Fall von Lampenfieber fertig werden. 

Die Begegnung mit John Coluzzi hatte sie nervös gemacht, und aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass er jetzt in der ersten Reihe auf der linken Seite des Zuschauerbereichs saß. Ein kleinerer Mann neben ihm strahlte eine ähnliche feindselige Haltung aus, weshalb Judy vermutete, dass es sich bei ihm wohl um Johns Bruder Marco handeln musste, von dem Frank ihr erzählt hatte. Um diese beiden Männer, von denen John der kräftiger gebaute war, sammelte sich eine finster dreinblickende Menge, bei der Judy offensichtlich unbeliebt war. Die rechte Seite des Zuschauerraums war also die Pro-Lucia-Sektion, die linke der Coluzzi-Clan, Seite an Seite, nur mit einem Mittelgang dazwischen, gleich einer modernen Version der Maginot-Linie. 

Judy spürte instinktiv einen Anflug von Angst. Ihr dämmerte, dass Angelo Coluzzis Tod den Ruf nach Rache 
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heraufbeschwören könnte, so tödlich, als wäre der Gerichtssaal nach Sizilien verlegt worden. Und die überlebenden Söhne John und Marco wirkten überaus lebendig. Marco, geschniegelt in Anzug und Krawatte, sah wie der intelligentere der beiden aus, daher vermutete Judy, dass er die Geschäfte führte. Aber es war Johns fleischiger Arm, der um eine sehr alte Frau in einem schwarzen Kleid gelegt war und der ihre greisen, roten Augen mit einem zusammengeknüllten Kleenex abtupfte. Das musste seine Mutter sein, Angelo Coluzzis Witwe. Er hat das Genick meines Vaters gebrochen, Miss Carrier. Ihm den Hals umgedreht wie einem seiner Vögel. Judy wandte den Blick ab. 

Ihre Gedanken rasten, aber Mr. DiNunzio zupfte an ihrem Ärmel. 

»Und dieser junge Mann hier ist mein Freund Tony Pensiera«, sagte er. »Wir nennen ihn Tony Zweifuß, aber du kannst ihn einfach Fuß nennen.« Er lachte wie auch der Mann neben ihm, ein dünnes Männchen mit einer Hornbrille. Seine Füße wirkten auf  Judy ganz normal. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. 

Fuß«, sagte sie und entlockte damit Mr. DiNunzio, Fuß und der lauschenden Fangemeinde ein Lächeln. 

»Mr. Fuß. Das gefällt mir. Mr. Fuß.« Fuß grinste und ließ dabei einen funkelnden Silberzahn aufblitzen, bei dessen Anblick sich Judy kurz fragte, warum man ihn nicht ›Zahn‹ 

nannte. Die übrigen alten Männer in der Reihe beugten sich vor, die zitternden Hände mit den arthritischen Fingern ausgestreckt. 

Sie wollten sich Judy vorstellen, aber die entschuldigte sich rasch. 

»Ich würde Sie gern alle kennen lernen, aber ich muss nach vorn. Wir unterhalten uns später, wenn Sie einverstanden sind.« 

Die Männer zogen ihre Hände zurück, ließen sich wieder auf die polierten Bänke sinken und nickten zustimmend. Offensic htlich hießen sie alles gut, was sie tat. Genau das richtige Publikum für ihre braunen Pumps. Mit raschem Blick auf Frank eilte sie davon und gelangte mit Hilfe des Summers durch die Tür in der 

-69- 



Sichtwand. Dann stand sie mit dem Rücken zur Tür, bis der vorhergehende Fall abgeschlossen war. 

Tauben-Tonys Gesicht tauchte fünf Minuten später auf dem Bildschirm auf. Sein Erscheinungsbild ließ Judy zusammenzucken. Die Nahaufnahme zeigte jede Linie in seinem gebräunten Gesicht, verwandelte Falten zu tiefen Furchen  in der braunen Erde seiner Haut. Die verwirrt gerunzelten Brauen ließen ihn wie Methusalem aussehen. Seine braunen Augen huschten hin und her; er war sich offensichtlich unsicher, ob er in die Kamera schauen sollte, desorientiert und verängstigt durch das  Verfahren. Es war unmöglich, dieses Bild der Hilflosigkeit mit jemanden in Verbindung zu bringen, der einem anderen Menschen absichtlich das Genick brach. Sie erinnerte sich an Franks Worte: Wissen Sie, er kann nicht einmal eine Selektion bei seinen eigene n Tauben  vornehmen. Er tötet keine von ihnen. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sich darauf einen Reim zu machen. 

Judy ging zum Tisch der Verteidigung, während der Pflichtverteidiger respektvoll zur Seite trat. »Euer Ehren, mein Name ist Judy Carrier, und  ich vertrete in dieser Angelegenheit den Beschuldigten, Anthony Lucia«, sagte sie und setzte sich. 


»Dann hat Mr. Lucia also eine private Verteidigung«, konstatierte der Commissioner unverbindlich, während er den Stapel an Gerichtsakten auf dem Richterpult durchging. Die mit der Entscheidung über Freilassung auf Kaution betrauten Beamten waren eigentlich keine Richter, obwohl dieser eine Robe trug, eine Krawatte mit einer Krawattennadel und den gehetzten Ausdruck eines Mannes, der den Vorsitz über 150 

Kautionsanträge pro Tag führen musste. Seine hellblauen Augen hinter der Schildpatt-Lesebrille wirkten müde. »Wir können loslegen, Gerichtsdiener. Wo ist der Beschuldigte Anthony Lucia?« 

Wie auf Stichwort schaltete sich der Ton des Bildschirms knackend ein, und Tauben-Tony flüsterte: »'allo? 'allo?« 
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Judy fürchtete, dass er nicht verstand, was da vor sich ging. 

Eine Welle der Unruhe lief durch den Zuschauerraum, sobald man seine zitternde Stimme über die Mikrofone hörte. Die Lucia-Seite des Gerichtssaals wirkte erschrocken beim Anblick von Tauben-Tony im Gefängnis, die Coluzzi-Seite wütend, weil er noch lebte. Judys Mund wurde trocken. 

Der Commissioner blieb von all dem unberührt auf seiner Seite des kugelsicheren Plastiks. »Das Volk des Commonwealth von Pennsylvania gegen Lucia«, fing er an, nannte die Prozessnummer und sah dann in die Kamera vor sich, die sein Bild auf ein Fernsehgerät in Tauben-Tonys Zelle übermittelte. 

»Mr. Lucia, Ihnen wird ein Mord zur Last gelegt, verstehen Sie das?« 

»'allo? Wer sein da?«, flüsterte Tauben-Tony und blinzelte in die Kameralinse. 

»Mr. Lucia, ich entscheide über Ihre Kaution. Der Richter. 

Sehen Sie direkt in die Kamera.« Der Commissioner starrte in seine Kamera und posierte für eine ziemlich griesgrämige Nahaufnahme. »Mr. Lucia,  brauchen Sie einen Dolmetscher? 

Ich glaube, bei Ihnen vor Ort befindet sich ein Spanisch-Dolmetscher.« 

Judy schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, er ist Italiener. Ein Mitglied seiner Familie könnte übersetzen, falls gerade kein Dolmetscher zur Verfügung steht.« 

»Nein, das wäre nicht koscher. Lassen Sie uns versuchen, ob er es nicht auch so begreift. Mr. Lucia«, rief der Commissioner laut, als ob das helfen würde. »Verstehen Sie, dass man Ihnen einen Mord zur Last legt?« 

»Si, si. Mord.  Richter? Ist das Richter?« Tauben-Tony sah immer noch nicht in die Kamera, und Judys Sorge verwandelte sich in blanke Angst. Wenn Tauben-Tony dachte, es handele sich um den Richter, würde er vielleicht mit der Wahrheit herausplatzen. Alles, was er bei der öffentlichen 
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Kautionsverhandlung sagte, war bei dem Prozess zulässig. 

Wenn er jetzt ein Geständnis ablegte, würde ihn das um Kopf und Kragen bringen. Bloß nicht. Judys Hand griff nach dem schwarzen Telefon auf dem Tisch der Verteidigung, das sie direkt mit Tauben-Tony verbinden würde. Sie wollte es allerdings erst verwenden, wenn ihr keine andere Wahl blieb, da Gott und die Welt alles mithören könnte. Tauben- Tony würde sicher keine versteckten Andeutungen begreifen, und Bitte nicht beichten wäre mehr als ein versteckter Wink für den Staatsanwalt. 

»Ja, ich bin der Richter. Sehr gut, Mr. Lucia.« Der Commissioner sah über seinen Brillenrand hinweg zum Tisch der Staatsanwaltschaft. »Ist die Staatsanwaltschaft in dieser Angelegenheit mit einer Kaution einverstanden?« 

»Keineswegs, Euer Ehren«, erwiderte der Staatsanwalt. 

Seinem stacheligen Haarschnitt und dem schwarzen Anzug nach zu schließen, hatte er gerade erst die juristische Fakultät hinter sich und war durch einen Schichtwechsel in diese Kautionsverhandlung geraten. »Wie Sie wissen, ist Mord hier zu Lande normalerweise ein Verbrechen, für das man nicht auf Kaution freikommt, und hier handelt es sich darüber hinaus um einen besonders verabscheuungswürdigen Mord an einem achtzigjährigen Mann. Die Staatsanwaltschaft beantragt, dass keine Kaution gewährt wird.« 

Tauben-Tonys Mund öffnete sich, so als wollte er etwas sagen. 

»Euer Ehren«, warf Judy rasch ein und presste die Hand auf den Hörer. »Die Verteidigung ist der Ansicht, dass Mr. Lucia zweifelsohne ein Recht auf Kaution hat. Sein Führungszeugnis ist makellos, und er stellt offensichtlich keine Gefahr für die Bevölkerung dieser Stadt dar. Außerdem besteht auf Grund der Tatsache, dass er fast achtzig Jahre alt ist, keinerlei Fluchtgefahr.« 
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»Hat er seine Wurzeln in dieser Stadt, Ms. Carrie r?«, las der Commissioner von der Standardcheckliste ab, mit der die Kautionswürdigkeit ermittelt wurde. 

»Er hat feste Wurzeln in dieser Stadt, einschließlich seines Enkels Frank Lucia, der sich bereit erklärt hat, die Kaution zu hinterlegen.« Judy wies mit einer Handbewegung zur rechten Seite des Zuschauerraumes, und dort winkte man so wild zurück, dass sie sich fragte, ob die Anwesenden dachten, das Studiopublikum bei der Jerry Springer Show zu sein. »Wie Sie sehen, unterstützen ihn seine gesamte Großfamilie sowie alle seine Freunde. Sie sind extra zu diesem Verfahren erschienen. 

Er wird nirgendwohin fliehen, Richter.« 

»Richter? Wo sein Richter?« Tauben-Tony zappelte nervös auf seinem Stuhl herum, lehnte sich zur Seite und lugte hinter die Kamera. »Richter, Sie mich sehen?« Er versuchte, von seinem Stuhl aufzustehen, wo man die Handschellen sah, mit denen er an den Sitz gefesselt war. Judy hielt es nicht länger aus und nahm den schwarzen Hörer ab. 

»Mr. Lucia, hier spricht Judy. Nehmen Sie den Telefonhörer ab. Gehen Sie ans Telefon«, sagte sie schnell. Das Telefon hätte in der Spezialzelle klingeln sollen, und eine Sekunde später hörte sie es auch schon, gleich darauf das hohle Echo des Gefängniswärters, der Tauben-Tony aufforderte, an den Apparat zu gehen. 

»Come?«, rief Tony verwirrt, drehte der Kamera den Rücken zu, als er sich an den Wächter wandte, der schließlich den Versuch aufgab, ihn zum Abnehmen des Hörers zu bewegen, nach vorn zum klingelnden Telefon langte und den Hörer selbst abhob. Der Bildschirm  im Gerichtssaal zeigte den Ärmel einer gelbbraunen Uniform, der Tauben-Tony einen schwarzen Hörer entgegenhielt, vor dem dieser zurückschreckte, als sei es eine Kobra. Nach etwas gutem Zureden griff er vorsichtig nach dem Hörer, durch die Handschellen behindert, und wirkte dabei, als habe er noch nie zuvor einen Anruf entgegengenommen. »Si? 
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Chi è?«, rief er und blieb dabei auf Abstand zum Hörer. Judy verstand es sofort. Es klang wie Latein. 

»Ich bin es, Judy. Mr. Lucia, erinnern Sie sich, Judy? Ihre Anwältin?« Sie musste ihn aus dem Gericht schaffen, auch das Fernsehgericht, und zwar schnell. Die Kautionsverhandlung hatte bereits zu lange gedauert. »Hören Sie mir gut zu. Bleiben Sie bitte sitzen, und beantworten Sie nur die Fragen, die der Richter Ihnen stellt.« 

»Judy?« Tauben-Tony erkannte sie wieder und grinste. »Judy mit großer Klappe?« 

»Ja! Genau!« Zum ersten Mal war sie glücklich, das einzugestehen, und sie sah, wie der Zuschauerraum lachte. Der Commissioner klopfte mit seinem Hammer und wandte sich an den Staatsanwalt. »Herr Anwalt, angesichts der Probleme, die Mr. Lucia schon mit einem normalen Telefon hat, kann ich kaum glauben, dass er in der Lage sein soll, mit den Flugplänen am Flughafen von Philadelphia zurechtzukommen. Ich denke, es besteht keine  Fluchtgefahr, und setze die Kaution auf 25.000 

Dollar fest.« Der Commissioner sah in die Kamera. »Mr. Lucia, Sie werden auf freien Fuß gesetzt, sobald Ihre Kaution hinterlegt wurde. Sie müssen aber zu Ihrer Vorverhandlung wiederkommen. Bitte unterzeichnen 

Sie die förmliche 

Vorladung zu Ihrem nächsten Erscheinen vor Gericht. Es ist das Blatt Papier vor Ihnen. Und jetzt...« 

»Richter? Ist das Richter?«, rief Tauben- Tony in den Hörer. 

Judy wurde aktiv und tat, was sie am Besten konnte. Reden. »Es ist gut, Mr. Lucia. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Hängen Sie das Telefon ein, dann dürfen Sie gehen.« 

»Judy? Wo ist Richter? Wir jetzt reden mit Richter?«, fragte Tauben-Tony, und Judys Herzschlag setzte aus. Gerade als sie ansetzte, die Vorhandlung zu verschleppen, brachte der Commissioner wieder seinen Hammer zum Einsatz. 

»Mr. Lucia, wir beide haben für heute genug geredet, und es 
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stehen noch viele Fälle an. Ihre Kautionsverhandlung ist hiermit beendet. Bitte unterzeichnen Sie das Papier vor sich, bevor Sie in Ihre Zelle zurückkehren. Bitten Sie den Wächter um Hilfe, falls es nötig ist, Sir.« 

Plötzlich verschwand Tauben-Tonys Gesicht vom Bildschirm, der schwarz wurde, und Judy hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Sie hängte den Hörer ein, nahm ihre Aktentasche und drehte sich in dem Moment um, als der nächste Angeklagte auf dem Bildschirm erschien und sein Pflichtverteidiger an ihren Tisch kam. Seit Happy Days war sie nicht mehr so froh gewesen, das Ende einer Fernsehsendung zu sehen. Und sie hatte gewonnen. Tauben- Tony würde freikommen. Die Lucia-Seite des Zuschauerraumes war jetzt auf den Beinen, und alle umarmten sich glücklich. 

Judy fühlte sich fast euphorisch, als sie die Tür zum Zuschauerraum öffnete. Frank, Mr. DiNunzio, der duftende Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels LoMonaco und Brillenträger Tony Zweifuß Pensiera stürmten auf sie zu, hoben sie in die Luft, dankten ihr, umarmten sie und gratulierten ihr. 

Judy hatte noch nie einen solchen Gefühlsüberschwang erlebt, solch tiefe Liebe von völlig Fremden, und sie stellte fest, wie sie darin versank, vor Freude lachte, und auch den letzten Zweifel an diesem Fall vergaß. 

Bis das Gebrüll begann. 

Und der erste Kinnhaken sein Ziel fand. 
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Eine solche Szene hatte Judy in keinem der Besprechungsräume der Kanzlei Rosato & Associates je gesehen  - noch in irgendeiner anderen Kanzlei. Um den glänzend polierten Tisch aus Walnussholz saß ein Trio angeschlagener italienischer Achtzigjähriger, in zerknitterten und blutbefleckten Hemden hinter stärkenden Tassen Kaffee. Frische Notizblöcke lagen unbeachtet in der Mitte des Tisches, daneben die gespitzten Bleistifte, jederzeit einsatzbereit. Das hochmoderne graue Konferenztelefon blieb unberührt. Ein Panoramafenster, das sich über die ganze Längsseite des Raumes zog, gab den Blick frei auf die moderne Skyline mit Wolkenkratzern aus Granit und Säulen aus Spiegelglas. Und obwohl es in der ganzen Stadt keine bessere Aussicht gab, waren die alten Männer am Tisch viel zu angeschlagen, um beeindruckt zu sein. Judy besah sich den Schaden, während sie extra starkes Schmerzmittel austeilte. 

Wenigstens musste niemand ins Krankenhaus. Das Kinn von Mr. DiNunzio hatte einen bösen Aufwärtshaken abbekommen und schwoll jetzt unselig an, aber es musste nicht genäht werden, und Mr. DiNunzio hatte gleichermaßen ausgeteilt wie eingesteckt. Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels hatte trotz seines Gewichts eine überraschende Agilität bewiesen, indem er als Erster auf den Angriff des Coluzzi-Clans reagierte, und dies besonders gereizt, als ihn jemand einen »fetten Mistkerl« 

nannte. 

Frank hatte eine klaffende Wunde über dem rechten Auge, glücklicherweise hatte die Blutung aufgehört. Er war der effektivste Kämpfer auf der Lucia-Seite gewesen, hauptsächlich deshalb, weil er so groß und muskulös war  - und nicht zuletzt, weil er der einzige Mann unter siebzig war. Beinahe wäre unter seinen Schlägen der viel schwergewichtigere John Coluzzi k.o. 
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zu Boden gegangen, als eine gemischte Truppe aus Sicherheitsbeamten des Gerichtsgebäudes und uniformierten Cops im Gerichtssaal aufgetaucht war, herbeigerufen von einem hysterischen Commissioner. Die Cops beendeten die Schlägerei, trennten die sich bekriegenden Stämme und drohten damit, alle einzubuchten, wenn sich die Kampfhähne nicht sofort in ihre jeweiligen Bezirke von South Philadelphia verzogen. Es war nur deswegen kein Lucia im Gefängnis gelandet, weil sie eine Blondine mit ziemlich großer Klappe im Gefolge hatten, deren Zugehörigkeit zum Anwaltsstand kaum zu erkennen war. 

Judy schloss die Flasche mit Schmerzmittel und beobachtete, wie Frank Pflaster kreuzweise auf den kahlen Schädel von Tony Zweifuß klebte, der sich  - wie nicht anders zu erwarten  - darin hervorgetan hatte, den Coluzzis gegen das Schienbein zu treten. 

Unglücklicherweise war die Hornbrille bei dem Kampf zu Boden gegangen und ruhte nun zerbrochen in seiner Hemdtasche; durch den dünnen Stoff war das dunkle Gestell auszumachen. Was Judys Anteil an der Schlacht betraf, so hatte sie sich an den Spielfeldrand verbannt wiedergefunden. 

Offenbar betrachteten die Coluzzis sie für eine Art Schweiz. 

Nachdem sie in dem Durcheinander einen von Bennies braunen Pumps verloren hatte, was eigentlich kein großer Verlust war, half sie den Cops, die Schlägerei zu beenden. Tauben-Tony war nur deshalb unversehrt, weil er noch in der Studiozelle gesessen und an dem Faustkampf gar nicht teilgenommen hatte. Judy dachte gerade neu über ihre Einstellung zu Kautionsverhandlungen via Fernsehübertragung nach. Es war doch eine hervorragende Sache, wenn Italiener daran beteiligt waren. 

Judy  stand am Kopfende des Tisches. »Jetzt kommt die Lektion. Zuerst einmal, wir hatten verdammt viel Glück, dass der Richter Tauben-Tonys Kaution nicht aufgehoben hat, und ich hoffe, Sie alle wissen das. Sie müssen einfach begreifen, dass wir diesen Fall nicht auf eine solche Weise handhaben 
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können. Ich bin vielleicht etwas schwer von Begriff, aber allmählich habe auch ich es kapiert: Die Lucias hassen die Coluzzis, und die Coluzzis hassen die Lucias. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Ich kann und werde Tauben-Tony nicht verteidigen, wenn Sie sich nicht unter Kontrolle haben.« Judy war es nicht gewöhnt, so herrisch zu sein, aber allmählich gefiel ihr diese Powerfrau-Sache, obwohl ihre Version davon sich eher anhörte wie die Anweisungen einer Sportlehrerin. Sie wünschte, eine Trillerpfeife an einer Kordel hinge ihr um den Hals, in den Schulfarben. »Sie müssen einfach viel langfristiger denken, als Sie das bisher getan haben. Sie dürfen nicht ständig Ihren Gefühlen nachgeben.« 

Tauben-Tony blinzelte. Mr. DiNunzio blickte ernst. Tony Zweifuß ließ den Kopf hängen. 

Frank lächelte, trotz des blauen Fleckens, der sich auf seinem rechten Wangenknochen ausbreitete. Er stand am anderen Ende des Tischs, die Hände auf die Lehne von Tauben-Tonys Stuhl gestützt. »Muss ich Sie daran erinnern, dass wir unverschuldet da hineingeraten sind?« 

»Und muss ich Sie daran erinnern, dass das Leben Ihres Großvaters hier auf dem Spiel steht?« Judy sah, wie sein Lächeln verschwand. »Begreifen Sie es endlich: Italiener zu sein ist nicht länger eine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. 

Jedenfalls nicht für mich. Von jetzt an machen wir es auf meine Weise, und zwar in jeder Hinsicht, sonst muss sich Tauben-Tony jemand anderen suchen, der ihn vertritt.« 

Tauben-Tony hörte auf zu blinzeln, und seine Mundwinkel sanken gen Süden. 

»Tauben-Tony, hören Sie mir zu.« Judys Stimme wurde weicher, denn selbst Sportlehrerinnen haben ein Herz. 

»Verstehen Sie, was ich damit sagen will?« 

»Judy, wir nicht fangen Kampf an. Coluzzi fangen Kampf an.« Er ballte seine Hand zu einer knochigen Faust und fuchtelte 
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damit durch die Luft. »Sie schlagen, dann wir schlagen.« 

Tony Zweifuß nickte zustimmend, ebenso Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels, und Judy wurde klar, dass sie eine harte Nuss zu knacken hatte. 

»Tonys. Meine Herren. Bitte. Ich will dieses ›die haben angefangen‹ von Achtzigjährigen nicht hören. Sie sind erwachsene Männer, keine kleinen Jungs. Sie sollten es allesamt besser wissen, aber Sie haben es noch immer nicht begriffen.« 

Als Judy sich selbst reden hörte, fragte sie sich, wann wohl die Völkerballstunde begann. »Hier handelt es sich nicht um eine Schulaufführung oder einen Schulkampf, nicht einmal um einen Krieg. Dies ist ein Rechtsfall. Eine Angelegenheit des Gesetzes.« 

»Im Verlauf eines Krieges«, konstatierte Frank kühl und nippte an seinem Kaffee. Judy setzte von neuem an. 

»Mag sein. Aber entweder befehlige ich diesen Krieg oder Sie machen ohne mich weiter.« Sie nahm ihre Aktentasche und ging auf die Tür des Besprechungszimmers zu, für den Fall, dass Tauben-Tony das Wesentliche nicht begriffen haben sollte. Die Tatsache, dass es ihr eigener Besprechungsraum war, den sie sich zu verlassen anschickte, war ein vernachlässigbares Detail angesichts der Nachdrücklichkeit ihrer Demonstration. Wenn sie so weitermachte, würde sie zur Biologielehrerin befördert und dürfte bald Eileiter in Form von Elchgeweihen an die Tafel zeichnen. »Wir machen es auf meine Weise oder ich bin draußen.« 

»No! Judy!«, rief Tauben-Tony, seine Stimme dünn vor Angst. Sie drehte sich an der Tür um, auf dem Absatz eines Pumps, was für sich allein schon eine bemerkenswerte Varieteenummer war. 

»Wollen Sie, dass ich Ihre Anwältin bleibe?«, wollte sie wissen, und sein sonnenverbrannter Kopf wackelte auf und ab. 

»Si, si!« 
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»Sie werden sich anständig benehmen?« 

»Si, si!« 

»Keine Kämpfe mehr?« 

»Si, si.« 

»Sie versprechen es, wie schon zuvor? Ich habe mir über dieses Versprechen so meine Gedanken gemacht, vorhin im Gerichtssaal.« 

Tauben-Tony nickte weiter. »È vero. Ich versprechen.« 

»Und alle Lucias müssen sich an die Regeln halten, Tauben-Tony. Alle Leute im Zuschauerraum, heute im Gerichtssaal. Das ganze Viertel, das ganze verdammte Dorf, das ganze Team. 

Verstanden? Keine Kämpfe mehr! Sonst bin ich weg.« 

»Si, si!« 

Mr. DiNunzio stand erregt auf. »Geh nicht, Judy. Du hast Recht, mit allem, was du gesagt hast. Ich werde dafür sorgen, dass es keine Kämpfe mehr gibt. Ich schwöre es, Gott ist mein Zeuge.« Die restlichen Tonys sahen angemessen zerknirscht aus der Wäsche. »Gut, Sie haben gewonnen, keine Kämpfe mehr«, sagte Tony Zweifuß und blinzelte unglücklich ohne seine Brille. 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels gestikulierte widerwillig seine Zustimmung. 

Judy sah Frank an, der immer noch an seinem Kaffee nippte. 

»Nun?« 

»Was nun?« Frank stellte seinen Styroporbecher auf den Tisch. »Ob ich verspreche, nicht zu kämpfen, wenn sie sich auf meinen Großvater stürzen? Die Antwort ist nein.« 

»Sind Sie verrückt?« Judy ließ frustriert ihre Aktentasche fallen. »Sie sind nicht mehr in Neapel. Das Jahr 1900 ist lange vorbei. Sie sind in Philadelphia im neuen Jahrtausend. Wir haben jetzt das Internet, E-Books und Boygroups. Microsoft und Britney Spears.  Niemand muss in dieser Stadt mehr zum Brunnen laufen, wenn er Wasser will. Niemand muss seine 
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Socken mit der Hilfe von Steinen waschen. Wenn sich jemand auf Ihren Großvater stürzt, dann rufen wir verdammt noch mal die Polizei!« 

»Polizei nicht gut!«, empörte sich Tauben-Tony und schlug mit seiner festen kleinen Faust auf den Tisch, »Io non sono Napoletano!« 

Judy konnte das nicht  übersetzen. »Was hat er gesagt?«, fragte sie Frank. 

Frank lächelte über den Ausbruch, diesmal offensichtlich belustigt. »Er ist beleidigt, weil Sie meinen, er komme aus Neapel. Er hält die Neapolitaner allesamt für Diebe.« 

Judy stöhnte. »Ist das auch alles, was Sie aus meinen Worten herausgelesen haben?« 

»Nein, aber ich bin dennoch nicht Ihrer Meinung«, erklärte Frank ohne eine Spur von Vorwurf in seiner Stimme. »Sie sagen, dies sei ein Rechtsfall, aber wenn ich sage, dass er inmitten eines Krieges stattfindet, dann meine ich das auch so. 

Sie glauben, dass es Regeln und Gesetze gibt, aber eine Vendetta steht außerhalb des Gesetzes. Eine Vendetta kümmert sich nicht um Raum und Zeit, und die Blutrache hörte im Jahr 1900 nicht auf. Sie ist so modern wie die Erinnerungen der Coluzzis und der Lucias, die in einer anderen Zeit, in einem anderen Land aufgewachsen sind und deren Lebensstil noch sehr lebendig ist - für sie, für ihre Söhne und für ihre Enkel.« 

»Wollen Sie die Vendetta verteidigen?« 

»Nein, ich will sie erklären. Diese hier zumindest. Sie müssen verstehen, was hier los ist, bevor Sie meinen Großvater vertreten können.« 

Judy war vorübergehend sprachlos. Frank hatte das Blatt gewendet, und das gefiel ihr nicht besonders. In seiner Stimme lag Autorität, aber sie durfte ihn nicht gewinnen lassen, Tauben-Tony und sich selbst zuliebe nicht. Franks Worte griffen das Gesetz an, in dem sie ausgebildet worden war, an das sie glaubte 

-81- 



und das sie mittlerweile sogar liebte. Judys Sprachlosigkeit dauerte einige Augenblicke lang an, was ihr Sorgen bereitete. 

»John und Marco Coluzzi werden das nicht einfach auf  sich beruhen lassen, Judy. Sie werden ihn sich vorknöpfen wollen. 

Das wird todsicher als Nächstes geschehen. Was soll ich dann tun? Er ist mein Großvater. Und Ihr Mandant.« 

Judy warf die Arme in die Luft. »Wenn das stimmt, warum habe ich ihn dann eben auf Kaution aus dem Gefängnis geholt? 

Warum haben wir ihn nicht in der Zelle gelassen?« 

»Nein, wir haben schon das Richtige getan. Im Gefängnis wäre er in noch größerer Gefahr. Draußen kann ich ihn beschützen, und es ist meine Aufgabe, ihn zu beschützen. Ihre Gesetze werden nutzlos sein.« 

»Warum?« 

»Weil die Coluzzis zu schlau für Ihre Gesetze sind. Bisher waren sie das stets. Sie haben Geld und Macht, und wenn wir es zulassen, werden sie sich auf ihn stürzen. Ihre Gesetze können jemand nur festsetzen, nachdem er gemordet hat, und manchmal nicht einmal dann.« 

Tauben-Tony nickte traurig. »É vero«, sagte er, und Judy verstand es sofort. Es klang wie das lateinische Wort veritas. 

Wahrheit. Beide Männer verstummten, den Mund in identischer Entschlossenheit zusammengepresst, und ihre Lucia-Augen funkelten düster. Großvater und Enkel sahen sich ähnlich, wie Ähnlichkeiten in Gesicht und Gestik eben manchmal eine Generation überspringen, so ähnlich, dass Judy bestürzt war. 

Vielleicht stimmte es, was sie sagten. Sie hätte das nie geglaubt, wenn sie nicht mit eigenen Augen das Handgemenge im Gerichtssaal gesehen hätte. Und wenn dieser ganze Vendetta-Wahnsinn der Wahrheit entsprach, dann würde Tauben-Tony ermordet werden, lange bevor sein Verfahren begann. 

»Nun gut«, sagte Judy plötzlich zu Frank. »Ich gestehe ein, dass Ihr Großvater womöglich in Gefahr schwebt. Wir müssen 
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in diesem Fall ermitteln, um eine Verteidigung aufzubauen. Wir müssen uns nach vorn bewegen. Also beschützen Sie ihn auf Ihre Weise, und ich beschütze ihn auf  meine. Sie schlagen nur zurück, wenn Sie ihn schützen müssen, und ich bediene mich des Gesetzes.« 

Frank lächelte erleichtert. »Wollen Sie darauf wetten, wer gewinnen wird?« 

»Ich darf Ihr Geld nicht nehmen«, erklärte Judy. »Und jetzt lassen Sie uns gehen.« 



Judy hing per se keiner Religion an, aber sie glaubte an das Karma, an Krispy Kreme Doughnouts und an Vincent van Gogh. Genauer gesagt war sie sicher, es nur ihrem überragenden Karma zu verdanken, dass ihre Chefin nicht in der Kanzlei war, als sie mit ihren übel zugerichteten Mandanten eintraf. Sie hoffte, die Reserven ihres Karmas würden ausreichen, um den Besprechungsraum ebenso problemlos zu verlassen. Sie hatte wieder ihre gelben Clogs angezogen, um bei ihrer Flucht besser voranzukommen  - und auch, weil sie so offensichtlich mehr ihrem Stil entsprachen. 

Sie öffnete die Tür des Besprechungsraums einen Spalt breit und prüfte nach, ob die Luft rein war. Eine rechteckige, offene Begegnungsfläche mit einem schicken blauen Teppich, um die hufeisenförmig die Büros der Anwältinnen angeordnet waren, vor denen die Schreibtische der Sekretärinnen standen, durch Trennwände voneinander abgeschirmt wie im Dilbert-Comic. 

Drucker druckten. Tastaturen klickten. Die Juristinnen quasselten. Die Sekretärinnen machten die eigentliche Arbeit. 

Alles war in Ordnung. Und weit und breit keine Chefin. 

Judy schlich sich mit Frank und Mr. DiNunzio an der Seite aus dem Besprechungsraum. Die Drei Tonys - was nach einem Opern-Trio klang, das sie aber nicht waren  - folgten ihnen auf den Fersen. Die Sekretärinnen wandten ihre Blicke demonstrativ 
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zur Seite, als die Verletzten an ihnen vorüberschlichen, wie man als anständiger Mensch ja auch nicht  zum Gaffer bei einem Autounfall wird, aber die Juristinnen gafften ihnen unverhohlen hinterher. Murphy und Murphys  Anwälte verbummelten ihre Zeit im Flur und bekamen große Augen, als Judy sich näherte. 

Murphys konturierte Lippen öffneten sich, als sie Frank entdeckte, obwohl sich Judy nicht sicher war, ob ihre Reaktion auf die Tatsache zurückzuführen war, wie gut er aussah, oder dass er trotz einer klaffenden Wunde so gut aussah. 

»Das sind meine Mandanten«, sagte Judy zu Murphys Juristinnen, als sie vorüber kamen. »Bitte nicht sabbern, starren, mit dem Finger zeigen oder lachen. Sagt einfach ›Auf Wiedersehen‹.« 

Murphy streckte Frank eine manikürte Hand entgegen. »So etwas würde ich nie tun. Sie müssen Frank Lucia sein. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« 

»Ja, das hast du«, sagte Judy. Das Handgemenge im Gerichtsgebäude hatte es bis in die Nachrichten geschafft. »Und jetzt sag brav ›Auf Wiedersehen‹.« 

»Hallo«, sagte Murphy zu Frank und ignorierte Judy. Sie schüttelte Franks Hand, und er schüttelte zurück, was  Judy mit Missfallen zur Kenntnis nahm. »Sie haben im Gerichtssaal ja eine beachtliche Show hingelegt. Alle haben sich geprügelt, sogar draußen noch, als die Cops versuchten, Sie zu trennen. 

Der Nachrichtensprecher meinte, es sei der heftigste Kampf gewesen, den es dort jemals gab.« 

Frank lächelte. »Er wollte nur bescheiden sein.« 

Murphy lachte, ebenso ihre Freundinnen, deren Aufgabe das war. Übrigens die einzige Aufgabe, für die sie qualifiziert waren. Judy hatte genug davon. 

»Tja, wir müssen jetzt gehen. Verabschieden Sie sich.« 

»Willst du mich denn gar nicht vorstellen?«, fragte Murphy. 

-84- 



Judy biss die Zähne zusammen. Murphy hatte natürlich kein Interesse daran, Die Drei Tonys kennen zu lernen. 

»Frank Lucia, das ist Murphy. Sie benützt nur diesen einen Namen. Niemand weiß, warum. Jetzt lassen Sie uns gehen.« 

»Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Frank zu Murphy, während Judy seinen Arm nahm. Sie wollte Bennie aus dem Weg gehen und, ja gut, sie war ein wenig eifersüchtig auf Murphy. Sie hatte das Recht, mehr als einen Beweggrund für ihr Handeln zu haben. Schließlich war sie eine komplexe Persönlichkeit. 

Judy schleppte Frank in Richtung Empfang, gefolgt von Den Drei Tonys, die Judy nicht länger an eine Gesangsgruppe erinnerten, sondern vielmehr an diese städtischen Lastwagen mit der Aufschrift 

LANGSAMES FAHRZEUG. 

Abgekämpft 

schlurften sie über den vornehmen Teppich, und obwohl Judy Mitleid mit ihnen hatte, wollte sie einfach nur weiter. Sie hatten es beinahe bis zum Empfang geschafft, als Judys Karma-Reserven erschöpft waren. 

»Genau die Anwältin, die ich sehen wollte!«, dröhnte Bennie, während sie geschäftig in die Kanzlei stürmte, die schwere Aktentasche und zwei Zeitungen unter dem Arm. Sie blieb kurz stehen, stellte sich Frank und dem Langsamen Fahrzeug vor und lächelte ihnen zu. Das Lächeln blieb wie eingefroren, als sie eine Zeitung unter ihrem Ellbogen hervorzog und sie Judy reichte. »Judy, ich muss in mein Büro, aber ich dachte, du möchtest das sicher gern lesen. Vielleicht klebst du es in dein Tagebuch. Und der Artikel ist sehr informativ. Scheint so, als ob sich dein Boxunterricht langsam bezahlt macht.« 

»Danke«, sagte Judy, den Mandanten zuliebe, und schlug die Daily News auf, Philadelphias größtes Revolverblatt. 

STRAFRECHT EINMAL ANDERS  verkündete die Schlagzeile, und darunter prangte ein Foto, auf dem sie und Frank von Sicherheitsbeamten aus dem Strafgerichtsgebäude geführt 
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wurden. Sie beide gaben ein schönes Paar ab, kam es Judy in den Sinn, aber das schien irgendwie nicht der rechte Zeitpunkt, so etwas auszusprechen. »Ja, die Kautionsverhandlung ist etwas aus dem Ruder gelaufen.« 

»Offensichtlich. So etwas solltest du nicht zu oft machen, Judy. Tätlichkeiten und Körperverletzung in einem Gerichtsgebäude, meine ich.« Bennie wandte sich an Frank, und immerhin lächelte sie dabei noch. »Um es kurz zu erklären: Wir von Rosato & Associates begehen unsere Straftaten für gewöhnlich allein in den Räumlichkeiten der Kanzlei.« 

Frank lächelte grimmig. »Geben Sie Judy nicht die Schuld. 

Ich bin dafür verantwortlich, und  sie hat uns bereits eine Strafpredigt gehalten. Ich weiß, das war für unseren Fall nicht hilfreich. Es wird nicht wieder vorkommen. Tut mir leid.« 

Bennie wischte seine Worte mit einer Handbewegung beiseite und ging weiter. »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Nicht, wenn Sie gewonnen haben.« 

»Haben wir«, rief Frank ihrem Rücken nach, und während Bennie ihrem Büro entgegeneilte, zeigte sie mit dem Daumen nach oben. 

Judy und die drei Senioren sahen ihr staunend hinterher,  bis Judy klar wurde, dass sie sich wieder in Bewegung setzen mussten. Sie nahm sich auf dem Weg nach draußen ihre Telefonnotizen von der Theke der Empfangssekretärin und überflog die hellrosa Zettel auf dem Weg zum Aufzug. Drei waren von gegnerischen Anwälten in ihrem Zivilrechtsfall, einer von der Rechtsabteilung der Firma Huartzer und einer von Mary. Sie würde erst mal alle ignorieren, bis auf die von Huartzer und von Mary. Ihre E-Mails blieben ungelesen, ihre Voicemail unabgehört. 

Sie hatte Italiener zu  verteidigen. 
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Zu Judys Erleichterung standen keine Pressevertreter vor dem Eingang zur Kanzlei, und das einzige Gedränge, in das sie gerieten, war der übliche Feierabendstau an einem warmen Frühlingsabend. Die Sonne stand tief, eine kühlglühende Scheibe, die hinter den Gebäuden aufragte und den dämmrigen Himmel mit einem düsteren Orange überzog. Geschäftsleute strömten aus den diversen Bürogebäuden auf die Bürgersteige entlang der Locus Street. Mit wackelnden Köpfen eilte die Menschenmenge zum PATCO-Bahnhof am Ende der Straße, von dem die Verbindungen nach New Jersey abgingen. Pärchen schlenderten Hand in Hand zu den feudaleren Geschäften und Restaurants in der City. Judy bemerkte, dass Franks Augen die Menge absuchten, seine Stirn in sorgenvolle Falten ge legt, und ihr wurde klar, dass er sich nicht um die Presse Sorgen machte. 

Sie rückte etwas näher an Tauben-Tony heran, obwohl es ihr schwer fiel, an eine echte Bedrohung zu glauben. 

Sie und Frank drängten Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels und Tony Zweifuß gemeinsam mit Mr. DiNunzio in ein Taxi und gaben dem Fahrer Anweisungen für ihr jeweiliges Ziel. 

Dann schnappten sie sich ein zweites Taxi und glitten mit Tauben-Tony in ihrer Mitte auf den Rücksitz. Judy und Frank waren ungefähr gleich groß, aber Tauben-Tony, zwischen ihnen eingequetscht, reichte gerade bis an ihre Schultern. Judy beschlich ein merkwürdiges Gefühl, als sei er ihr sehr kleines, sehr grauhaariges Kind. Er schien sich wegen der Menschenmenge keine Sorgen zu machen und war völlig fasziniert von dem Taxi. Erstaunt sah er sich in dem schmutzigen Innenraum um, seine braunen Augen registrierten den schmierigen Türgriff, den geöffneten, verrußten Aschenbecher und die verschmierte Plastiktrennscheibe 
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zwischen ihnen und dem Fahrer. Judy fing Franks Blick auf, und sie lächelte. 

Frank beugte sich zu seinem Großvater hinunter. »Pop, warst du je zuvor in einem Taxi?« 

»Ich? Sicher!« Tauben-Tony schreckte auf, als habe ihn ein Wecker aus dem Schlaf gerissen, und seine Hand schoss in die Luft, um diesen Vorwurf mit einer grandiosen Geste abzutun. 

»Ich ständig in Taxi!« 

»Das habe ich mir gedacht«, nickte Frank, und Judy beschloss, Tauben-Tony niemals in den Zeugenstand zu rufen. 

Er war ein noch miserablerer Lügner als sie selbst, falls das überhaupt möglich war. 

Das Taxi brauste los und bremste dann Schwindel erregend abrupt, weil es nirgendwo eine Lücke fand. Frank verstummte, und Tauben-Tony wandte sich neuerlich dem totalen Taxi-Erlebnis zu, während Judy aus dem Fenster sah. Der Fahrer bog nach links in Richtung Süden auf eine der Zahlenstraßen, und sie bemerkte, wie sie die Rushhour hinter sich ließen und die Aussicht sich veränderte. Der Blick quer über die Stadt auf der Zahlenstraße unterschied sich von dem der Broad Street, einer breiten, hauptsächlich kommerziell genutzten Hauptverkehrsader, und diese Straße in Richtung Süden bot Judy eine Perspektive auf die Stadt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. 

Frank blieb stumm, und Tauben-Tony wirkte schläfrig. Die Geschäfte der Innenstadt wichen Reihenhäusern. Die Häuser, die nahe am Geschäftsviertel standen, waren dreistöckig und strahlten die Aura der Kolonialzeit aus. Ihre Sprossenfenster bestanden aus altem Glas, ihre leicht melonenfarbigen Ziegelsteine wurden von deutlichen weißen Mörtellinien durchbrochen. Das Taxi zuckelte ein paar Straßenblocks nach Süden, kam an vornehmen Häusern an der Rodman und Bainbridge Street vorbei, mit ihren neuen, modernen 
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Panoramafenstern und polierten Ziegelmauern. Nach nur wenigen Straßenblocks, nur drei Dollar auf dem Taxizähler, erreichten sie bereits die Ausläufer von South Philly, wo die Reihenhäuser ihr oberstes Stockwerk verloren, Judy fand es irgendwie passend. Die Häuser hier beschränkten sich auf das Nötigste, waren schlicht, Arbeiterklasse, aber jedes schien auf seine Art anders. Alle hatten sie über der Eingangstür ein einziges Fenster im ersten Stock und zwei Fenster im zweiten Stock, gleich weit geöffneten, ehrlichen Augen, und jede Fassade wurde von ihren Besitzern liebevoll individuell gestaltet. Einige waren ve rsehen mit Plastikmarkisen, wellenförmig in Orange und Grün gemustert, und viele andere mit den Initialen der Familie, einem kalligrafischen D oder C. 

Manche Reihenhäuser hatten Halterungen für Flaggen, andere waren mit altmodischem Marmor verkleidet, und  viele waren einfach schlichte Ziegelsteingebäude. Hier und da waren gusseiserne Geländer angefügt worden, und Judy sah ein Geländer, das leuchtend rot gestrichen war, passend zum Außenanstrich. Judy kam der Gedanke, wie sehr doch diese Unterschiede, ob sie diese nun geschmackvoll fand oder nicht, mit der Gleichförmigkeit der Wohnsiedlungen kontrastierten, den Einkaufszentren und Gap-Geschäften, an denen sie wenige Stunden zuvor vorübergekommen waren. Das schien jetzt bereits so lange her. Sie spürte, wie die Müdigkeit in ihre Knochen kroch, und dabei hatte sie noch so viel zu tun. 

Es wurde still im Taxi, abgesehen vom Rattern des alten Taxameters. Judy sah aus dem Fenster, wie die Sonne hinter den Häusern versank und den Himmel in ein dunkles, lehmfarbenes Orange tauchte. Das schwindende Licht fiel auf die Reihenhäuser, betonte bei einigen das Rot der Ziegel und das rostige Orange bei anderen und ließ die Ziegelmauern mit ihren dürren Mörtellinien im Dämmerlicht glühen. Judy, die fast ihr gesamtes erwachsenes Leben Ölmalerei betrieben hatte, sah in den Ziegeln ein körniges Mosaik aus Bernstein, Tizianrot und 
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Apricot, umso schöner, weil dahinter Menschen und Familien lebten. Das Taxi fuhr weiter. An jeder Ecke von South Philly befand sich ein Geschäft, ein Lebensmittelladen, ein Kosmetiksalon, eine Bäckerei, eine Taverne, und sie alle waren nach Menschen benannt. Sam und El's.  Juno's. Yolanda's. 

Esposito's. Weit und breit keine Ladenkette. Die Namen verrieten, woher die Besitzer ursprünglich stammten und durch welche Volksgruppen das Viertel geprägt wurde. Judy fiel auf, dass die Zahl der italienischen Eckläden immer mehr wurde, je näher sie Tauben-Tonys Haus kamen. Zwei Straßen weiter spürte sie ein Gewicht an ihrem Arm und sah nach rechts. Es war ihr Mandant, der an ihre Schulter gelehnt schlief und gerade anfing zu schnarchen, gleichförmig wie ein Welpe. 
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 Zweites Buch 



Mit Waffen, die von der Landwirtschaftsgenossenschaft oder Regierung bereit gestellt wurden, fuhren die Schwarzhemden auf Lastwagen zu ihrem Zielort. Sobald sie dort ankamen, verprügelten sie jeden Passanten, der seinen Hut nicht abnahm, um die Fahne zu grüßen, oder der eine rote Krawatte, ein rotes Taschentuch oder ein rotes Hemd trug. Wenn jemand dagegen protestierte oder versuchte, sich zu wehren, oder wenn ein Faschist grob behandelt oder verletzt wurde, intensivierte man die »Bestrafung«. Die Schwarzhemden marschierten zu den Häusern und... traten die Türen ein, warfen Möbel, Bücher oder den Inhalt des Ladens auf die Straße, gossen Benzin darüber, und nach wenigen Augenblicken loderten die Flammen. Jeder, den sie auf dem Grundstück antrafen, wurde zusammengeschlagen oder getötet... 



Rossi, The Rise of Italian Fascism (1983) Anfang Dezember ist es an der Zeit, die Vögel zu verpaaren... Alle Täuberiche und Tauben sollten sich ihre Partner selbst aussuchen dürfen. Verwitwete Täuberiche beziehungsweise verwitwete Tauben zeigen größere Leistung, wenn man ihnen gestattet, ihren Partner selbst zu wählen. Sind Männer oder Frauen, die sich ihre Partner selbst aussuchen können, nicht auch glücklicher als jene, die man in eine Ehe zwingt? 

Es ist eine Tatsache, dass ein Täuberich oder eine Taube viele Jahre lang gute Leistungen in Wettbewerben erbringen kann. Aber wenn einer der beiden Partner verloren geht, wird der übrig gebliebene Vogel niemals so gut sein, wie er mit seinem alten Partner war. 



Joseph Rotondo, Rotondo on Racing Pigeons (1987) 



-91- 



 10 



Im Halbschlaf erinnerte sich Tauben-Tony an den Tag, als er seiner Frau begegnet war. Das genaue Datum wusste  er nicht  - 

er war noch nie sehr präzise gewesen, aber er wusste noch das Jahr, weil er nämlich auch nicht dumm war. Er war siebzehn Jahre alt gewesen, und man hatte das Jahr 1937 geschrieben. Es war ein Freitagabend zu Frühlingsbeginn. Im Mai. 

Tauben-Tony, damals nur Tony Lucia, lebte in dem Haus seines Vaters und seiner Mutter, in einem Dorf vor den Toren von Veramo, einer Stadt in der italienischen Bergregion der Abruzzen. Tony arbeitete schwer, verbrachte all seine Zeit in der Gesellschaft von Vögeln und alten Männern und hatte keine Zeit, vielmehr - er nahm sich nicht die Zeit für die Frivolitäten, mit denen sich andere beschäftigten. Dass er schüchtern war, hielt er für sein Geheimnis. Dass er nicht begehrenswert war, konnten seiner Meinung nach alle sehen. Tony Lucia war klein und knochig, viel zu knochig, sagte seine Mutter ständig. Seine Beine glichen Schnüren mit einem Knoten dort, wo sich die Knie befanden. Seine Handgelenke waren so zart wie bei einem Kind. Gleichgültig, wie viel Tony auch aß, er wurde einfach nicht schwerer. Gleichgültig, wie viele Gewichte Tony hob, zog oder trug, seine Armmuskeln schwollen nie an. Er hatte Plattfüße, die schmerzten, wenn er zu lange zu weit ging. Aber dass er Kraft hatte, stand außer Zweifel. Tony war das einzige Kind der Familie Lucia  - seine Mutter konnte keine weiteren Kinder bekommen  -, und dennoch vermochte er die Pflichten von zehn Söhnen zu erledigen. Was er auch tat. 

Als er seine Frau zum ersten Mal traf, ging er gerade einer dieser Pflichten nach: Er brachte die Brieftauben der Familie mit einem Karren zu einem Wettbewerb, der am Samstag stattfinden sollte. An diesem Wochenende würde gutes Flugwetter 
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herrschen, nach dem warmen Abend zu schließen, über den sich gerade die Nacht senkte. Am folgenden Tag sollte der erste Wettflug der Altvögelsaison stattfinden, und Tony war bereits den ganzen Tag unterwegs in Richtung Norden, von Veramo bis nach Mascoli in der Provinz Marken, wo die Tauben freigelassen würden. Die Reise zog sich hin, weil Tonys Füße schmerzten. Trotzdem führte er das Pony  - eine übergewichtige, braune Kreatur mit durchhängendem Rücken, einer üppigen Mähne und einem steifen rechten Hinterlauf  - aus lauter Gutherzigkeit am Zügel, statt auf ihm zu reiten. Das Tier schleppte sich nur mühsam voran,  und hinten auf dem Karren gurrten und kollerten die Tauben und schlugen in den Holzkäfigen mit ihren Flügeln, bis die Daunenfedern stoben und die kleine Reisegruppe sich in eine wirbelnde Wolke aus Staub verwandelte. 

Die Tauben wussten, dass sie zu einem Wettflug gebracht wurden, und freuten sich auf das Ereignis ebenso, wie sie darüber verzweifelt waren, ihre Partner zurückzulassen. Die Lucias verwendeten bei den Wettflügen die Witwenmethode: Sie ließen die Hennen im Taubenschlag, damit die Hähne willig und besonders schnell nach Hause flogen. Die Taubenhähne waren daher so lange in Aufruhr, bis man sie schließlich frei ließ und sie sich auf den Heimweg machen konnten. Wenig hilfreich für die Tauben wirkte sich dabei aus, dass die unbefestigte, steinige Straße sich recht holprig durch die Hügel der Region wand und die Taubenkäfige, jeweils fünf aufeinander getürmt und mit einer Schnur zusammengebunden, nach rechts und nach links schwankten. Die Vögel fühlten sich unwohl auf dem knarzenden Karren, den das müde Pony zog, und Tony konnte ihnen das auch nicht verübeln. 

So schleppten sie sich mühsam voran. Tony fiel die Landschaft kaum auf, obwohl er noch nie zuvor allein in den Marken gewesen war. Die Provinz Abruzzen, die südlich an die Marken angrenzte, galt den Marchegiani als weniger zivilisiert 
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als ihre eigene Provinz. Und die Abruzzese hatten ihrerseits ein geflügeltes Sprichwort: »Besser ein toter Mann im eigenen Haus als ein Marchegiano an der Tür«, denn bereits die Römer hatten die Männer der Marken als Steuereintreiber eingesetzt, was diese allgemein verhasst machte. 

Aber Tony kümmerte sich nicht um derlei Unterschiede zwischen den Nachbarn, denn für ihn klang das alles nach Verallgemeinerungen, und er war kein politischer Mensch, trotz der hitzigen politischen Verhältnisse jener Zeit. Seine Sorge galt seiner Familie, seinen Oliven und seinen Tauben, und, während er sein Pony führte, ging er beinahe rückwärts, nur um immer ein Auge darauf zu haben, dass ja kein Vogelkäfig von dem ruckelnden Karren fiel. Das war auch der Grund, warum ihn beinahe eine Kutsche überrollt hätte, die plötzlich die kurvenreiche Straße heruntergedonnert kam, darauf eine wunderschöne Frau und ein Schwarzhemd, Angelo Coluzzi. 

»He! Du! He!  Stupido!«, brüllte Coluzzi ihn an. Mit stockendem Atem zog das Schwarzhemd fest an den Lederzügeln und brachte die beiden braunen Pferde ruckartig zum Stehen. Sie schüttelten ihre Köpfe angesichts des Schmerzes, ihre Mäuler weit geöffnet und die Nüstern gebläht. 

»Warum achtest du nicht darauf, was du tust, du Bauer? Du versperrst die ganze Straße! Narr!« 

»Du meine Güte!«, rief Tony erschreckt. Der plötzliche Halt ließ die Vögel laut protestieren und wild mit den Flügeln schlagen. Er versuchte, die Käfige mit der Hand am Herunterfallen zu hindern. »Ich habe Sie nicht gesehen. Die Vögel... « 

»Die Vögel! Die Vögel sind kein Grund, einen Unfall zu provozieren! Cavone! Idiota!« Coluzzis Gesicht war rot angelaufen, und er schien durch Tonys Erklärung eher noch mehr verärgert als besänftigt. Seine Augen und sein Mund waren groß, und seine dunklen Haare mit Brillantine zurückgekämmt, was sie so schwarz wirken ließ wie sein Hemd 
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mit den goldenen Knöpfen und aufgebügelten Epauletten. Es wies ihn als Squadrista aus, einen Angehörigen des Elitekaders der Faschisten, der Mussolini geholfen hatte, Regierungschef zu werden, und zwar in erster Linie dadurch, indem Menschen verprügelt, Streiks gebrochen und die Oppositionellen vernichtet wurden. Allerdings brauchte Angelo Coluzzi in dieser Region keine Ausweispapiere, da ihn jeder kannte oder von ihm gehört hatte, denn bereits im Alter von nur 18 Jahren hatte er eine einflussreiche Stellung inne, die vor allem auf der Macht seines Vaters gründete. 

»Es tut mir leid, mein Herr«, entschuldigte sich Tony. Es kostete ihn nichts, dem Mann schön zu reden, wie es einen Vater auch nicht stört, sein wütendes Kind zu beruhigen. Außerdem war Tonys Aufmerksamkeit abgelenkt, trotz des lauten Schnaubens der Pferde und dem Flügelschlagen der Tauben  - 

durch den Anblick der Signorina, die neben Coluzzi saß. 

Ihre Augen waren so braun wie die Erde selbst, und ihr Haar schimmerte auf beinahe wundersame Weise, in eben derselben Farbe, nur durchsetzt mit roten Strähnen wie Lehmadern im Acker. Hellroter Lippenstift  - Tony wusste, dass das bei Stadtfrauen gerade als sehr modisch galt  - ließ ihren Mund glänzen, aber Tony hätte ihre Lippen auf jeden Fall bemerkt, ob bemalt oder nicht. Sie lächelte ihn freundlich an, obwohl ihr Begleiter so wütend war, und weil Tony nicht dumm war, begriff er augenblicklich, dass sie und Coluzzi kein gutes Paar abgaben, und er fragte sich, ob ihr das jemals selbst auffallen würde. Doch weil ihre Augen sehr intelligent funkelten, kam er zu dem Schluss, dass sie es merken würde. 

»Du Fußkranker! Warum um alles in der Welt  führst du dieses klapprige Pony durch die Gegend? Bist du wirklich so beschränkt?« Coluzzi setzte seine Beleidigungen fort. Es schien, also ob nichts ihn aufhalten konnte. »Du Hanswurst! Bist du so einfach gestrickt, dass dir nicht klar ist, dass ein Mann  auf seinen Tieren reitet und nicht neben ihnen hergeht wie ein 
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Liebhaber?« 

Tony ignorierte die Schmähung, so sehr verlor er sich in den Augen der Frau. Er überlegte, wie er ihre Bekanntschaft machen könnte, und da schickte ihm Gott eine Idee. »Bitte vergeben Sie mir, Herr. Mein Pony trägt schon so schwer an seinem eigenen Gewicht, dass es nach einer langen Tagesreise nicht auch noch mich tragen kann. Wenn ich mich vorstellen darf, gewissermaßen als Entschuldigung: mein Name ist Antonio Lucia, aus der Nähe von Veramo in den Abruzzen. Und Sie, mein Herr, sind sicher Signore Angelo Coluzzi.« Tony deutete eine Verbeugung an. 

»Ein Abruzzese! Wusste ich es doch! Bauern und Nasenbohrer!« Coluzzi zerrte wieder am Zaumzeug seiner edlen Pferde, die daraufhin  - bereits an seine schlechte Behandlung gewohnt - nur mit den Hufen scharrten. »Si, ich bin Coluzzi. Du kennst mich also?« 

»Natürlich, Herr.« 

»Du bist Il Duce loyal verbunden?« 

»Si, si. Natürlich.  Wie wir alle.« Tony hoffte, dass Coluzzi ihn nun der jungen Dame neben sich vorstellen würde, aber dieser machte keine Anstalten dazu. Tony warf der Frau einen weiteren Blick zu, und ihr Lächeln machte ihm Mut. »Ich hatte noch nicht die Ehre, Ihre Begleiterin kennen zu lernen. Sie ist so bezaubernd, es muss Ihre Schwester sein.« 

»Narr!« Coluzzis Augen verengten sich. »Sie ist bezaubernd, aber sie ist keine Blutsverwandte. Und ihr Name geht dich nichts an. Jetzt geh uns aus dem Weg. Ich habe meine Tauben bereits abgeliefert und muss zu Hause sein, bevor sie es sind.« 

Tony verbeugte sich tief, diesmal vor der jungen Frau, und lüftete schwungvoll seine Filzkappe. »Nun, Fräulein ›Es-geht-mich-nichts-an‹, mein Name ist Tony Lucia, und ich fühle mich sehr geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen.« 

Ein leises Lachen drang von der Kutsche herüber, aber Tony 

-96- 



verbeugte sich zu tief, um sie lachen zu sehen. Er wusste nur, dieser Klang machte ihm die genaue Position seines Herzens in seiner Brust bewusst, etwas, an das er bis zu diesem Augenblick nie gedacht hatte. Er richtete sich langsam wieder auf und schlug seine Mütze gegen sein Handgelenk, um den Staub abzuklopfen, bevor er sie schräg in einer Weise auf seinen Schopf mit den dunklen, lockigen Haaren setzte, die sie hoffentlich attraktiv fand. 

»Wie kannst du es wagen!«, bellte Coluzzi. »Wie kannst du es wagen, du Großmaul! Wie kannst du es wagen, meine Silvana anzusprechen!« Mit einer raschen Bewegung hob er die lange Peitsche, die er für seine Pferde verwendete, ließ sie hoch in die Luft knallen und zog sie Tony über das Gesicht. 

Eine Welle des Schmerzes lief durch die Wange des jungen Mannes, seine Augen füllten sich mit Tränen, und er stolperte vor Überraschung und Schock nach hinten. Durch seine Tränen sah er den entsetzten Gesichtsausdruck der Frau, ihr leuchtender Mund eine rote Wunde des Schmerzes. Tony konnte erkennen, dass sie aufgeschrien hatte  - ja, seinetwegen  -, obwohl er sich schmachvoll duckte. Coluzzi ließ die lange Peitsche erneut knallen, und dieses Mal traf sie den schwitzenden Rumpf der Pferde. Die Tiere erhoben sich in  die Luft, schlugen sie mit den Vorderhufen und sausten direkt auf Tony herab. Er warf sich zur Seite, halb rollte er, halb stolperte er. Schließlich fiel er auf den harten Boden neben der Straße und landete auf Hüfte und Schulter, bevor er am Rand eines Feldes zum Liegen kam. Staub und kleine Steine flogen ihm ins Gesicht, und er spuckte sie gerade noch rechtzeitig aus, um zu sehen, wie Coluzzis Kutsche sich die Straße hinunter von der Stadt entfernte. Plötzlich schreckte Tonys Pony auf und hetzte in blinder Panik die Straße hinauf, in Richtung Stadt. Nein! 

Tony rappelte sich mühsam auf. Schmerz schoss durch seine Schulter, und ein merkwürdig mahlendes Geräusch war zu vernehmen, der unmissverständliche Klang eines Knochens, der 
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gegen Knochen reibt. Er hatte sich das Schlüsselbein gebrochen. 

Aber er durfte keine Zeit verlieren. Seine Tauben! 

»Nein! Brrr! Stopp!«, schrie Tony. Er presste sich den Arm an die Seite und rannte unter Schmerzen dem alten Pony hinterher, das mitsamt dem wild torkelnden Karren davonga loppierte, mit einer Energie, die es bislang vor Tony verborgen haben musste. 

Der Karren hüpfte auf der steinigen Straße auf und ab. Die Türme aus Taubenkäfigen wackelten beängstigend. Der Karren zielte direkt auf einen großen Stein. Tonys Herz schlug ihm bis zum Hals. 

»Brrrr!«, brüllte er, aber das Pony hörte nicht auf ihn und galoppierte nur noch schneller. Tony legte an Tempo zu, hielt sich den Arm und krümmte sich vor Schmerz bei jedem Schritt. 

Der Karren knallte gegen den Stein. Tony hielt den Atem an. 

Die Taubenkäfige auf der hinteren Ladefläche segelten herab, flogen durch die Luft und kamen hart auf der Straße auf. Die anderen Käfige folgten. Einer nach dem anderen fiel aus dem Karren. »Nein!«, gellte Tonys Schrei, aber vergebens. Er schickte ein Stoßgebet für die Sicherheit seiner Vögel gen Himmel. 

Tony hatte die Holzkäfige zwar sorgfältig gezimmert, jedoch nicht solide genug, um einer solchen Katastrophe zu trotzen. Sie zerbrachen augenblicklich. Die Schnur, die sie zusammenhalten sollte, zerriss. Die Käfige ergossen sich über die ganze Straße. 

Tony rannte auf sie zu, mit gebrochener Schulter und schmerzenden Füßen. Als er ankam, fiel er auf die Knie und schnappte nach Luft, während seine Tauben versuchten, sich aus den zertrümmerten Käfigen freizukämpfen und sich dabei selbst verletzten. 

Tony stolperte von Käfig zu Käfig und zerbrach die Holzstäbe, damit sich die Vögel nicht noch schlimmere Verletzungen zuzogen. Seine Schulter protestierte dagegen, und er hörte, wie die Knochen mahlten, aber er ignorierte es. Den 
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Wettflug konnte er ein für alle Mal vergessen, ein Jahr des Trainings und eine Tagesreise umsonst, aber es würde andere Wettkämpfe geben. Jetzt musste er seine Vögel retten. Er eilte zum nächsten Käfig. Bald kamen Passanten vorbei, lachten beim Anblick des jungen Mannes, der seine eigenen Käfige zerstörte und seine Tauben befreite, aber das war Tony egal. Als auch der letzte Käfig aufgebrochen war, sah er zum Himmel. 

Die Täuberiche, die zu ihren Hennen nach Hause wollten, flogen einer nach dem anderen davon, ein fließender Strom an flatternden Flügeln, der sich der Schwerkraft widersetzte, hoch an einem herrlich klaren Himmel, dessen Blau sich zu Schwarz verdunkelte. Einige flogen mit blutenden Flügeln, aber die meisten sahen gesund und unversehrt aus. Tonys Herz erhob sich mit ihnen. Vierzig Tauben, alle schiefergrau, ließen sich von Luftströmen tragen, die nur sie sehen konnten, kreisten nur einmal, wie Tony es ihnen beigebracht hatte, um ja keine Zeit zu verschwenden, und flogen dann in Richt ung Süden. Er blinzelte den Tauben hinterher und hielt dabei seinen verletzten Arm ruhig. Die Tauben flatterten davon, gehorchten Instinkt und Ausbildung, und flogen direkt zu ihren Partnerinnen. Tony beobachtete, wie sie kleiner und kleiner wurden, bis nur mehr helle weiße Punkte zu sehen waren, wie Sterne im Dämmerlicht, und dann verschwanden auch die Sterne. Tony musste schlucken, und sein Herz floss plötzlich über vor Gefühlen. 

Dann verstand er, warum. 

Silvana. Der Klang ihres Lachens, vom Sitz der Kutsche herab, hallte noch in seinen Ohren. Feminin und melodisch. Ihr Lachen, direkt neben ihm, klang ihm im Ohr. Er konnte das Flüstern ihrer bemalten Lippen spüren, dann eine sanfte Berührung an seiner Schulter, die nicht länger schmerzte, sein Schlüsselbein wundersam geheilt. 

»Tauben-Tony«, sagte die Stimme der Frau, und er öffnete die Augen. Doch er sah nicht in Silvanas erdfarbene Augen, sondern in die hellblauen Augen einer anderen Frau. Ihr Mund war rot 
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gewesen, als sie sich das erste Mal trafen. Seine Anwältin, diese Judy. 

»Tauben-Tony«, rief sie ihn bei seinem Spitznamen, ein Name, den Silvana niemals gehört hatte. »Wachen Sie auf, Sie sind fast zu Hause.« 

Dann hörte er eine andere Stimme, auf seiner anderen Seite. 

Er sah in vertrautere braune Augen. Obwohl sie nicht Silvana gehörten, erinnerten sie ihn an ihre Augen, denn Enkel Frank hatte sie geerbt. 

»Pop«, sagte Frank mit seinem netten Lächeln. Seine Zähne waren weiß und gerade wie eine Wand, wie alle amerikanischen Zähne. »Geht es dir gut? Kannst du aufwachen?« 

»Sicher, sicher.« Tony wurde nur langsam wach. Er brauchte dazu jetzt länger als früher in seiner Jugend. Er schob sich auf dem Sitz des Taxis hoch, ohne zu wissen, wann er eingenickt war, und schüttelte den Schlaf ab. »Okay, Frankie. Okay, Frank«, sagte er und korrigierte sich selbst. Sein Enkel mochte es nicht mehr, Frankie oder Little Frank genannt zu werden wie damals, als er ein Baby war. 

Aber plötzlich lächelte Frank nicht mehr, und die Anwältin lachte nicht mehr. Das Taxi hielt neben dem Bürgersteig vor seinem Haus, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte. 

Sowohl Frank als auch Judy sahen zu seinem Haus hinüber, und sie wirkten sehr traurig. Er reckte den Hals und lugte um Judy herum. 

Tauben-Tony war überhaupt nicht überrascht über das, was er da sah, und ihm wurde klar, dass das sowohl der Segen als auch der Fluch seines hohen Alters war. 
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Es war fast Nacht, und die schmale Straße in South Philly war viel zu eng für eine ordentliche Straßenbeleuchtung. Judy konnte kaum die zweifarbigen Verandastühle aus Plastik erkennen, die vor jedem Haus auf dem Bürgersteig standen, mit je drei bis vier Stühlen im Halbkreis. Die Nachbarn liefen herum, aber sie waren auf schattenhafte Umrisse reduziert, die rosafarbene Lockenwickler trugen und Zigaretten rauchten. Judy bahnte sich mit Leichtigkeit den Weg durch die Menge, die sich um Frank und Tauben-Tony sammelte, und als sie nach vorn kam, sah sie auf. Die Eingangstür von Tauben- Tonys Haus war mit einem Vorschlaghammer aus den Scharnieren geschlagen worden, Holzsplitter bedeckten die Marmortreppe. Die beiden Vorderfenster waren eingeschlagen und innen leuchtete eine Lampe. Judy starrte einen Augenblick auf diese Zerstörung, verständnislos, dann nahm sie ihr Handy aus der Handtasche. 

»Meine Vögel! Meine Vögel!«, Tauben-Tonys Stimme zitterte. Er eilte an Judy vorbei die Eingangstreppe hinauf, berührte in seiner Eile kaum das gusseiserne Geländer. Frank folgte ihm zunächst dicht auf den Fersen, kam dann aber bei Judy zum Stehen und nahm ihren Arm. »Hören Sie, wir müssen meinen Großvater so schnell wie möglich hier wegbekommen, verstanden?«, sagte er leise. »Er schwebt in Gefahr, wenn er heute die Nacht hier verbringt. Er wird alles daransetzen, hier zu bleiben, aber ich werde es nicht zulassen. Sie werden mich unterstützen. Verstanden?« 

»Natürlich«, sagte sie, stets bereit, Anweisungen von einem Mandanten entgegenzunehmen, wenn sie ohnehin einer Meinung mit ihm war. Sie hatte bereits ihr schwarzes Star-TAC-Handy aufgeklappt und drückte die Kurzwahl für die Notrufnummer. Eine weibliche Stimme meldete sich. »Hallo?«, 
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sagte Judy. Frank schnaubte. 

»Viel Glück«, meinte er nur und eilte seinem Großvater hinterher. 

»Ich möchte einen Einbruch melden«, erklärte Judy und gab der Frau von der Einsatzzentrale die Adresse durch. Diese versprach, dass baldmöglichst ein Streifenwagen vorbeikommen würde. Judy hielt das Handy doch etwas ängstlich umfasst. Sie setzte auf die Polizei von Philadelphia, aber eine wirklich sichere Wette war das nie. Wenn sie selbst nichts unternahm, konnte das Spiel zwischen Gesetz und alter italienischer Methode auch Null zu Eins ausgehen. 

Ein klirrendes Geräusch riss sie plötzlich aus den Gedanken und sie blickte sich um. Eine Frau in einem Phillies T-Shirt fegte scharfkantige Glasscherben in  eine Kehrichtschaufel mit langem Griff. Judy war zwar von der Geste gerührt, durfte sie aber nicht weitermachen lassen. »Ich weiß, Sie wollen nur helfen, aber vielleicht sollten Sie jetzt nicht kehren«, sagte Judy so freundlich wie möglich zu der Frau. »Möglicherweise sind Fingerabdrücke auf dem Glas - oder andere Beweise. Juristisch gesehen ist das ein Tatort.« 

»Ach, tut mir leid.« Die Frau hörte sofort mit Fegen auf. Die Scherben rollten über den schmutzigen Bürgersteig, und das Licht aus dem Fenster spiegelte sich in ihnen. »Das wusste ich nicht. Aber Sie sind Anwältin, Sie werden es schon wissen.« 

Judy fragte die Frau nicht, woher sie sie kannte, aus dem Fernsehen oder der South Philly Gerüchteküche, die offenbar lückenloser informierte als die Kabelprogramme. »Wo sind die Cops? Hat irgendjemand die Cops gerufen?« 

»Keine Ahnung. Es ist eine Sünde, was sie diesem alten Mann angetan haben«, klagte die Frau. 

»Wer war es?«, fragte Judy, obwohl sie die Antwort erraten konnte. 

»Ich weiß es nicht.« 
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Judy musste ihr nicht ins Gesicht sehen, um zu wissen, dass sie log. »Sie haben keine Ahnung?« 

»Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. 

»Wissen Sie, wann es passiert ist?« 

»Nein«, antwortete die Frau und wich zurück. 

»Haben Sie etwas gehört? Etwas gesehen?« 

»Sicher nicht.« Jetzt verschwand die Frau in der Menge, aber Judy gab noch nicht auf. Sie hielt die Hände hoch, in einer davon befand sich immer noch ihr Handy. 

»Bitte! Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, rief sie. 

Die Nachbarn, die herumgeschlendert waren, blieben stehen und sahen sie an. Judy konnte in der Dunkelheit den Ausdruck in ihren Gesichtern nicht erkennen, aber sie wusste, dass die Leute zuhörten, denn es wurde plötzlich still, und ein Meer aus Eagles-Mützen, Flyers-Mützen und rosafarbenen Haarnetzen drehte sich in ihre Richtung. Zigarettenenden glühten wie angezündete Radiergummis neben den rundlicheren, gedämpfteren glimmenden Zigarrenenden. Jemand im hinteren Teil der Menge kicherte, und ein anderer rief: »Yo! Ist das eine Bombe in Ihrer Hand?« Alle lachten, einschließlich Judy, die das Handy rasch wieder in ihre Handtasche gleiten ließ. 

»Wir haben hier offensichtlich ein Problem«, erklärte sie laut. 

»Jemand ist in Tauben- Tonys Haus eingebrochen. Hat irgendjemand gesehen, wer die Tür und die Fenster eingeschlagen hat?« 

Die Menge blieb größtenteils stumm, obwohl einige Leute sich miteinander unterhielten und derselbe Scherzkeks in den hinteren Reihen auch weiterhin kicherte. 

»Hören Sie, jemand muss doch etwas gehört oder gesehen haben. Es braucht Zeit, eine Tür einzuschlagen, und es macht Lärm, ein Fenster zu zerbrechen. Es muss am helllichten Tag geschehen sein. Will denn niemand Tauben-Tony helfen?« 
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Die Menge antwortete nicht und löste sich an ihren Rändern langsam auf. Irgendjemand kicherte immer noch. Judy hätte ihn am liebsten erwürgt. 

»Warten Sie! Gehen Sie nicht weg. Sie sind doch alle Tauben-Tonys Nachbarn. Sie mögen ihn so sehr, dass Sie sogar das Chaos beseitigen helfen. Ist er Ihnen nicht wichtig genug, um den zu überführen, der das getan hat?« 

Ein Murmeln lief durch die dunkle Menge, die nun mit jeder Sekunde weniger wurde. Judy sah mit Bestürzung, wie die Schatten in ihre Reihenhäuser verschwanden und die Türen hinter sich schlossen. Plötzlich hörte das Kichern auf, und jemand aus den hinteren Reihen rief: »Ach, zur Hölle, was glauben Sie wohl, wer das getan hat?« 

Judy holte tief Luft. Es war wieder der Moment gekommen, wo Spekulation auf Spekulation gehäuft wurde. »Ich glaube zu wissen, wer es war. Genauer gesagt, glauben wir doch alle zu wissen, wer es war. Aber irgendjemand muss sie dabei gesehen oder gehört haben, damit wir sie zur Rechenschaft ziehen können. Was wir jetzt also brauchen, was Tauben- Tony braucht, ist ein Zeuge.« 

Die Menge verstummte plötzlich, und Judy verstand auch den Grund dafür. Es war etwas an der Art und Weise, wie das Wort in der Nacht vibrierte, das sogar ihr eine Gänsehaut verursachte. 

»Sie wissen doch, was ein Zeuge ist, oder? Ich definiere es für Sie, da ich Tauben-Tonys Anwältin bin und es ein höchst technischer Begriff ist. Ein Zeuge ist jemand, der den Mumm hat, nach vorn zu treten und die Wahrheit zu sagen.« 

Die Menge lachte, dieses Mal mit ihr, obwohl Judy bemerkte, dass sich immer noch einige heimlich aus dem Staub machten. 

Nur noch vier Schatten standen vor ihr, und einer musste bleiben, weil sein Beagle sich in einer Duftspur auf dem Bürgersteig förmlich verbissen hatte. 

»Sie müssen sich nicht jetzt sofort melden. Sie können mich 
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jederzeit anrufen. Mein Name ist Judy Carrier von der Kanzlei Rosato & Associates in der Stadt.« Als sie den Satz beendet hatte, waren alle Nachbarn verschwunden, mit Ausnahme des Beagle-Besitzers, der unglücklich am anderen Ende der Leine zog. »Netter Hund«, sagte Judy. 

»Er wird mich noch mal den letzten Nerv kosten«, erwiderte der Mann und zerrte den Beagle fort. 

Judy hatte nichts erreicht. Sie drehte sich um und ging ins Haus. Eigentlich hätte sie auf das vorbereitet sein sollen, was sie im Innern vorfand, aber das war sie nicht. Die Vordertür, oder was von ihr übrig war, führte normalerweise in ein kleines Wohnzimmer, mit einem alten grünen Sofa vor der linken Wand, über dem ein großer Spiegel und mehrere gerahmte Schwarzweißfotografien hingen. Noch vor kurzem hatte wohl ein Holztisch vor der Couch gestanden und daneben ein alter gepolsterter Ohrensessel mit demselben grünen Überzug wie das Sofa. Aber davon war jetzt nichts mehr erkennbar, verursacht durch ein Maß an Gewalt, das weit über Vandalismus hinausreichte. Der Couchtisch war in der Mitte zerbrochen und sah aus, als sei jemand so lange darauf auf- und abgesprungen, bis die Beine nachgaben. Das Sofa war regelrecht gemetzelt worden, durch wahllose Hiebe aufgeschlitzt, so dass der grüne Stoff in Fetzen herunter hing. Die weiße Polyesterpolsterung war herausgerissen und über die zerfetzte Couch und den Boden zerstreut. Den Ohrensessel hatte man mit einem Messer bearbeitet und mit einem Vorschlaghammer seinen Rahmen zertrümmert, dessen Holz so leicht zersplittert war wie die Knochen eines menschlichen Skeletts. 

Entsetzt sah Judy an die Wand. Ein einziger Schlag hatte den Spiegel zerschmettert, der nun völlig schief hing. Die Wucht des Vorschlaghammers hatte bei dem Spiegel nicht Halt gemacht, sondern auch die Wand dahinter eingeschlagen, die Latten zerstört und das Drahtgeflecht dahinter platt gedrückt. Der einzige unversehrte Teil der Wand war ein braunes 
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Holzkruzifix, ein augenscheinlicher Beweis für den christlichen Glauben der Übeltäter. Judy schüttelte den Kopf. Dies waren Reihenhäuser, alle miteinander verbunden, jeweils zwei teilten sich eine Wand. Natürlich hatten die direkten Nachbarn das Wüten gehört. Es musste geklungen  haben, als würde jemand das Haus einreißen. Wenn sie nicht mit ihr reden wollten, dann müssten sie sicher mit den Cops reden. Oder nicht? Darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie verließ das zerstörte Wohnzimmer, um nach Tauben-Tony und Frank zu suchen. 

Das Wohnzimmer grenzte an eine Wohnküche, die ebenfalls verwüstet worden war. Man hatte das Licht brennen lassen, offenbar, damit der Schock auch mit voller Kraft zuschlug. Der Küchentisch, der die ganze Wucht des Angriffs abbekommen hatte, lag entzweigebrochen mitten im Raum. Das Telefon war aus der Wand gerissen. Die Schubladen der weißen Schränke, die erst vor kurzem gestrichen schienen, waren heraus gerissen, Besteck und Küchenutensilien wahllos verstreut. Auch die Wandschränke standen alle offen, ihre Türen aus den Angeln gerissen, auf den Linoleumboden geworfen und ihr Inhalt ausgeleert. Über die Küchentheke verstreut lagen Linsen, zwei Dosen Garbanzobohnen und ein Glas mit gelben Lupinibohnen. 

Zerbrochenes Geschirr, Glas- und Porzellanscherben bedeckten die Fliesen. Die Spüle war mit einem Küchentuch verstopft und der Wasserhahn aufgedreht worden, so dass Wasser sich über das Chaos auf der  Arbeitstheke ergoss und ungehindert auf den Boden tropfte. 

Judy konnte die Mentalität der Menschen nicht begreifen, die so etwas taten. Sie verhielten sich wie gewöhnliche Schläger, deren sinnlose Zerstörungswut sich selbst verzehrte. Die einzigen auch nur entfernt wertvollen Teile, ein Fernsehgerät und ein kleines Radio, waren zerstört und liegen gelassen worden. Das alles schien merkwürdig surreal, und Judy empfand dasselbe Gefühl, das sie beim Handgemenge im Gerichtssaal 
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empfunden hatte. Es war real, ihr e Augen konnten die Szene nicht leugnen. 

Aus irgendeinem Grund ging sie zum Wasserhahn und drehte ihn zu. In der einsetzenden Stille hörte sie irgendwo draußen Franks Stimme. Sie musste aus dem Hinterhof kommen. Judy erinnerte sich an Tauben-Tonys Sorge um seine Vögel. Sie eilte zur Hintertür, voller Furcht, was sie dort vorfinden würde. 
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Draußen war es dunkel, aber Judy konnte die beleuchteten Überreste einer kleinen weißen Hütte erkennen, die fast den ganzen Hinterhof von Tauben-Tony einnahm. Es musste sich um die Hütte handeln, in der Tauben-Tony seine Vögel hielt, aber es herrschte eine unselige Stille. Die Nacht war ruhig, mit Ausnahme der Verkehrsgeräusche und einer weit entfernten Sirene. Eine Schlackensteinmauer umgab den kleinen, rechteckigen Hof. 

Judy ging durch die Dunkelheit zum Taubenschlag. Beim Anblick, der sich ihr darbot, musste sie schlucken. Die Sperrholzplatten, aus denen die Hütte bestanden hatte, waren am anderen Ende von innen heraus aufgehackt worden, worauf die Hütte in sich zusammengebrochen war. Der Boden der Hütte stand auf Stelzen. Judy sah, dass man nur die Stelzen hätte weghacken müssen, um die Hütte zum Einsturz zu bringen, aber offenbar waren die Vandalen in den Taubenschlag eingedrungen, um von dort aus alles kurz und klein zu schlagen und dann aus der Vordertür zu fliehen. Das Licht im Innern fiel durch die klaffenden Lücken, die Axt oder Baseballschläger gerissen hatten. Durch die zerrissenen und fehlenden Fliegengitter sah Judy, dass Tauben-Tony und Frank in der Hütte waren. 

Sie bahnte sich ihren Weg durch Trümmer von Sperrholz über den Hof zu dem, was einmal Holzstufen gewesen waren und nun zu einer offenen Schwelle führte. Die Tür war ausgehängt und zur Seite geworfen worden. Sie trat ein, aber keiner der Männer sah auf. Sie knieten auf dem Boden, völlig auf ihre gemeinsame Aufgabe konzentriert. Judy sah sich  entsetzt um. Wirklich alles im Taubenschlag war zertrümmert worden, als hätte man mit einem Baseballschläger auf alles eingedroschen: Käfige, 
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Stangen, Drähte, Holzrahmen  - alles zerstört. Ein Arzneikasten lag umgekippt am Ende des Ganges, die Medikamente waren herausgefallen. Eimer mit Vogelfutter waren umgestürzt und eingedellt worden, die Körner über den Boden verstreut. 

Judy kam es so vor, als hätten die Eindringlinge so viele Tauben brutal umgebracht, wie sie erwischen konnten. Sie wusste nicht, wie viele Vögel Tauben-Tony gehalten hatte, aber sie zählte sieben tote Tiere. Einigen war der Hals umgedreht, andere zu Tode getrampelt worden, ein furchtbarer Anblick. 

Einer schiefergrauen Taube hatte man auf sadistische Weise den Kopf abgerissen, was einen blutigen Stumpf und Teile des filigranen Rückgrats freilegte. Mit Übelkeit kämpfend trat Judy einen Schritt nach vorn und wäre beinahe über den leblosen Körper eines weißen Vogels gestolpert. Sein Kopf war eine klumpige Masse Blut, und er lag auf dem Rücken, die Füße im Tod eingerollt. Der silberne Ring an einem seiner rosafarbenen Beinchen war auf die Daunenfedern seines Unterbauches gerutscht. Sein Blut befleckte den getünchten Boden. Es roch nach Blut und rohem Fleisch. Judy spürte, wie ihr die Galle hochkam. 

»Alles okay?«, fragte Frank und warf ihr einen Blick zu. Er kauerte auf dem Boden und half seinem Großvater, eine große graue Taube zu versorgen, die gnädigerweise noch am Leben war. »Vielleicht sollten Sie sich setzen.« 

Judy schüttelte den Kopf, fürchtete sich, auch nur ein Wort zu sagen, bevor ihre Übelkeit nicht vorüber war. Frank widmete sich wieder seiner Aufgabe, hielt die Taube fachmännisch in seinen Händen, so dass der Körper des Vogels auf seiner Handfläche ruhte und seine Finger unter die Flügel griffen. 

Tauben-Tony wickelte geschickt eine dünne Bandage um den linken Flügel, den er ausgestreckt hielt. Keiner der beiden Männer sprach, aber ihr Gesichtsausdruck und  ihre braunen Lucia-Augen waren auf fast identische Weise angespannt. 

Judy beobachtete sie. Langsam fühlte sie sich etwas besser, 
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solange sie sich nur auf die lebendige Taube konzentrierte. Sie hatte noch nie eine Taube aus solcher Nähe zu Gesicht bekommen, hauptsächlich deshalb, weil sie sich nie die Mühe gemacht hatte, die Tauben, die auf dem Washington Square nach Krümeln pickten oder die Straße wie olympische Geher hinunter wackelten, genauer anzusehen. Der verletzte Vogel war hellwach, seine goldenen Augen mit den schwarzen Pupillen glichen den Punkten eines Ausrufezeichens, die hin und her huschten. Weißliche Falten um die Augen formten einen merkwürdigen Ring, und Judy fragte sich, wozu er wohl diente. 

Sie war überrascht angesichts der Flügelspannweite des Vogels, vollen sechzig Zentimetern, mit zehn Flugfedern, von denen die an der Vorderseite des Flügels länger waren als jene näher am Rumpf. Judy wünschte, sie hätte in Physik besser aufgepasst, als Auftrieb und Abtrieb behandelt worden war, aber sie vermutete, dass die Vögel dadurch besser fliegen konnten. Es beschäftigte sie nicht wirklich. Ihr ging es nur darum, dass die Taube überlebte. 

»Wird sie wieder gesund?«, fragte Judy. 

Frank sah auf. »Ich hoffe.« Er brachte ein gequältes Lächeln zu Stande. »Sein Flügel ist nur an einer Stelle gebrochen. Er ist jung und stark, ich denke nicht, dass er sterben wird.« 

»Gut. Es ist so... furchtbar, was mit dem Haus und den Vögeln passiert ist.« 

»Wir mussten zwei töten, um sie von ihren Schmerzen zu erlösen.« Er presste die Lippen zusammen. »Aber die meisten konnten entkommen. Wir glauben, dass ungefähr dreißig überlebt haben, einschließlich Jimbo hier.« 

Judy lächelte erleichtert. »Werden sie zur Hütte zurückkommen?« 

»Taubenschlag. Nach so einem Vorfall ist  das schwer zu sagen.« Frank konzentrierte sich wieder auf den Vogel. Tauben-Tony, der mit der Bandage des Flügels fast fertig war, schnitt 
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den Verband mit einer gebogenen Chirurgenschere ab. »Ihr Instinkt wird ihnen raten wegzubleiben, insbesondere dann, wenn sie mit ihren Partnern geflohen sind, was alle bis auf zwei getan haben.« 

»Welche zwei?« 

»Ein Täuberich namens Nino, dessen Partnerin getötet wurde, und der Old Man. Seine Partnerin starb schon vor langer Zeit.« 

Tauben-Tony sagte nichts, während er das abgeschnittene Ende des Verbands vorsichtig befestigte und dafür von der undankbaren Taube in den Finger gepickt wurde. Ein winziger Blutstropfen erschien auf Tauben-Tonys verwitterter Hand, und er keckerte ein nachsichtiges Hehhehheh, als er es bemerkte, dann wischte er das Blut an seiner ausgebeulten Hose ab. Frank lachte auch. »Er fühlte sich schon besser, Pop.« 

»Si, si. Va bene.«  Tauben-Tony lächelte, aber Judy sah in seinen dunklen Augen den Schmerz über den Verlust seiner Vögel. Er drückte die Taube  gegen seinen Pullover, beugte seinen Körper schützend um sie, dann erhob er sich mühsam auf die Füße, wobei Frank seinen Ellbogen stützte. Tauben-Tony nickte und ging, den Vogel im Arm, durch den Trümmerhaufen den Gang hinunter. Frank bedeutete Judy mit einer Geste, dass alles in Ordnung war, dann rief er seinem Großvater hinterher: 

»Pop, wir müssen jetzt hier weg. Judy denkt das auch.« 

Tauben-Tony schlurfte weiter, aber Judy wusste, dass es nur so schien, als wäre er blind und taub für seine Umwelt, darum sagte sie ihren Spruch auf. 

»Ich stimme Frank zu, Tony. Es ist keine gute Idee, wenn Sie noch länger hier bleiben. Sie müssen beide gehen, und ich warte auf die Polizei.« 

»Polizei!« Tauben-Tony schüttelte verdrossen den Kopf, schlurfte durch die Unordnung  in den Futterraum und rückte mit seiner freien Hand ein paar Dosen mit Tierarzneien und unbenutzten Spritzen zurecht. »Ich nicht mögen Polizei! Polizei 
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tun nichts! Nichts!« 

Judy seufzte. Sie vergaß immer wieder, dass die Lucias in Palermo lebten, nicht in  Philadelphia. »Ich musste die Polizei anrufen und es melden. Was hier geschehen ist, was Ihrem Haus, Ihrem Taubenschlag, Ihren Vögeln geschehen ist, das ist ein Verbrechen. Einbruch. Tierquälerei. Mutwillige Sachbeschädigung. Die Polizei wird etwas unternehmen, sobald sie eintrifft.« 

»Nichts!«, wiederholte Tauben-Tony weniger verstimmt, weil seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet war, einen grünen Pappkarton aus den Trümmern zu ziehen, auf dem in leuchtendem Rot und Grün der Schriftzug  PERONI  stand. Judy nahm an, dass es sich dabei um einen Taubenzüchterbegriff handelte, bis sie  BIRRA  las. Bier, aus dem Lateinischen. 

Tauben-Tony öffnete den Deckel des Kartons, setzte den Vogel vorsichtig hinein und verschloss dann den Deckel locker. »Ich nicht gehen. Ich gehe n nirgendwohin.« 

»Sie können nicht hier bleiben.« 

»Nein.« Tauben-Tony holte die Schere aus seiner Jackentasche und stieß damit in den Deckel des Kartons ein Luftloch. »Ich nicht gehen.« 

Frank bedeutete Judy, ruhig zu bleiben. »Danke, aber lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Das ist eine Familienangelegenheit.« Er wandte sich an seinen Großvater. 

»Pop, du musst mich begleiten. Die Coluzzis werden wieder kommen, und das weißt du. Wir gehen zu mir nach Hause oder in ein Hotel. Es ist zu gefährlich, hier zu bleiben.« 

»Ich nicht gehen.« Tauben-Tony bohrte ein weiteres Luftloch. 

»Die Vögel, sie kommen nach Hause. Old Man, er kommen nach Hause.« 

»Das kannst du nicht wissen.« 

»Ich wissen, ich wissen.« Tauben-Tony machte ein drittes Luftloch in die Schachtel. Die verletzte Taube streckte ihren 
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Kopf unter dem locker sitzenden Deckel hervor. Der Vogel machte keine Anstalten zu fliehen, sondern sah zu, wie Tauben-Tony noch ein Luftloch bohrte. »Geben Zeit. Er kommen heim.« 

»Aber du weißt nicht, wann, Pop. Du kannst hier nicht bleiben. Wir sollten nicht mal jetzt hier sein.« 

»Ich nicht weggehen.« Tauben-Tony bohrte weitere Luftlöcher, aufmerksam beobachtet von seinem Publikum, der Taube. »Ist meine Haus. Meine Vögel. Meine Taubenschlag. 

Alles meines.« 

»Pop, hier ist es nicht sicher.« Frank hob seine Stimme, sein Gesicht wurde rot vor Frust. »Ich werde mich darüber nicht mit dir streiten.« 

»Ich nicht weggehen«, brüllte Tauben-Tony. »Basta, Frankie!« 

»Pop, du kannst nicht hier bleiben!«, brüllte Frank zurück, und endlich sah Tauben-Tony von seinen Luftlöchern auf. Der Kopf der Taube wirbelte herum. 

»Ich nicht weggehen!« Während Tauben-Tony mit der Schere herumfuchtelte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, wusste Judy, dass er gewonnen hatte. Ein Italiener mit einem scharfen Gegenstand gewann immer, außer im Zweiten Weltkrieg. 

Plötzlich hörte sie Geräusche vor dem Taubenschlag und blickte durch ein zerrissenes Fliegengitter. Zwei Streifenbeamte sahen sich in der Küche um. Die Vertreter von Recht und Ordnung waren eingetroffen. Endlich. 



Alle fünf  - Judy, Frank, Tauben-Tony und die beiden gedrungenen, älteren Cops  - drängten sich in der verwüsteten Küche. Judy stellte sich vor Tauben-Tony, damit er niemanden biss, während sie mit den Polizeibeamten redete. Er schwieg unglücklich, die PERONI-Schachtel an sich gepresst, aus der 
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heraus es während Judys ganzem Bericht beständig gurrte. Einer der Cops, auf dessen schwarzem Namensschild MCDADE stand, hörte aufmerksam zu, während der andere, mit Namen O'NEILL, sich gewissenhaft Notizen machte. Judy wusste, sie würden diese Situation nicht wirklich verstehen. Selbst die Iren waren, was Groll betraf, vergleichsweise harmlos. Vendetta war ein italienischer Begriff - und das aus gutem Grund. 

Officer McDade schlug seinen Notizblock zu. »Ich habe alle Informationen für meinen Bericht. Wir werden uns darum kümmern. Danke.« 

Judy sah sich um. »Wann trifft die Spezialeinheit ein?« 

»Spezialeinheit?« 

»Sie wissen schon, die Spurensicherung. Bei Mordfällen sehe ich sie ständig. Sie nehmen Fingerabdrücke, fotografieren alles...« 

»Das machen wir bei Mord, nicht bei Einbruch.« 

»Aber dieser Einbruch ist Teil eines Mordfalls«, erklärte Judy und wiederholte damit Franks Worte. »Mein Mandant, Mr. 

Lucia, wurde heute Nachmittag der Mord an Mr. Coluzzi senior zur Last gelegt, und hierbei handelt es sich um einen Vergeltungsschlag.« 

»Ich habe Mr. Lucia«  - er nickte Frank zu  - »schon gesagt, dass wir die Familie Coluzzi befragen werden.« Officer McDade trat ruhelos von einem glänzenden schwarzen Schuh auf den anderen, während sein Partner in Richtung Küchentür ging. 

»Wir fangen mit John an, dem Sohn, den er erwähnte.« 

»Aber das hier ist eine Warnung. Die Coluzzis führen einen Krieg gegen meinen Mandanten.« Judy wusste, dass sie seine Geduld strapazierte, aber genau das erwartete man schließlich von Anwälten. Sie durfte Tauben-Tony nicht ohne Schutz zurücklassen. Das Gesetz würde sich doch um ihn kümmern, oder? »Ich will denjenigen, der das hier getan hat, hinter Gittern sehen. Nur so ist Mr. Lucia sicher.« 
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Die blauen Augen des Cops funkelten. »Sein Leben wurde zu keinem Zeitpunkt bedroht.« 

»Noch nicht, aber das kann noch kommen.« 

»Wir kümmern uns darum, Ms. Carrier.« Der Officer warf seinem Partner, der die Küche verließ, einen Blick zu. »Wir müssen jetzt los.« 

»Es bleibt aber die Frage, was mit ihm heute Nacht geschieht. 

Wenn Sie nicht glauben, dass eine Bedrohung vorliegt, dann sollten Sie sich rasch die Elf-Uhr-Nachrichten ansehen. Ich bin sicher, dort wird über den Kampf im Gerichtssaal berichtet.« 

»Wir müssen uns heute Nacht noch um zwölf weitere Einbruchsdelikte kümmern. Es ist Freitag und Vollmond. Die ganze Stadt spielt verrückt. Wir haben alles durchsucht. Nichts fehlt. Ihr Typ da - Ihr Mandant  - hat noch nicht einmal etwas Wertvolles verloren.« 

»Nur sein Zuhause und die Vögel, die er liebt«, warf Frank ein. 

Officer McDade drehte sich zu ihm um. 

»Ich will Ihrem Großvater nicht zu nahe treten, Mr. Lucia, aber ich komme gerade aus einer Wohnung in der Moore, Nähe der Fifth. Das Heim dieses Mannes ist ein einziger Trümmerhaufen, und sie haben alles mitgenommen, was ihm gehörte.« Officer McDade berührte den Lederrand seiner Mütze als Zeichen des Aufbruchs. »Wir tun unser Bestes. Sie hören von uns, sobald wir etwas in Erfahrung gebracht haben.« 

Judy konnte es  nicht dabei bewenden lassen. »Dann werden Sie also John Coluzzi verhaften?« 

»Verhaften? Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass wir mit ihm reden werden, und genau das werden wir auch tun.« 

»Können Sie ihn nicht im Roundhouse verhören? Ist er denn kein Verdächtiger?« 

»Nicht vor dem Gesetz.« Officer McDade runzelte die Stirn. 
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»Wir haben keine Beweise, nur Ihren Verdacht. Wir werden ihn befragen, wie ich schon sagte, aber wir haben  keinen hinreichenden Grund für eine Verhaftung. Nichts, nach Lage der Fakten.« 

»Wenn Sie mit den Nachbarn reden...« 

»Das haben wir bereits. Niemand hat etwas gesehen.« 

»Sie haben einfach Angst.« 

»Möglich, aber wir können die Zeugen nicht zu ihrer Aussage zwingen, Ms. Carrier. Wir beide, ich und mein Partner« - dabei nickte  er in Richtung seines mittlerweile verschwundenen Kollegen  -»haben zusammen über vierzig Jahre Erfahrung im Vernehmen von Zeugen. Wir wissen, wie man das macht.« 

Judy griff in ihre Handtasche, zog ihre Geldbörse heraus und fand eine Visitenkarte, die sie dem Cop reichte. »Ich werde Sie anrufen, falls einer von ihnen sich bei mir meldet. Werden Sie dasselbe tun?« 

»Natürlich, das ist die übliche Vorgehensweise.« Der Cop steckte ihre Visitenkarte in seine Gesäßtasche, zusammen mit dem Notizblock, der Judy unangenehm an einen Block mit Strafzetteln erinnerte. 

»Danke«, sagte sie trotzdem, aber ihre Hoffnung schwand. 

Officer McDade schüttelte ihre Hand, dann die von Frank. 

Tauben-Tony, der sich immer noch an seiner  PERONI-Schachtel festhielt, nickte er zu. Die Cops waren kaum eine Minute weg, als Judy auf Franks unausgesprochene Feststellung reagierte. »Es ist ein Prozess, Frank. Das braucht Zeit.« 

»Ich verstehe. Ehrlich gesagt habe ich auch nicht mehr erwartet.« Frank wirkte auf Judy nicht wütend, auch nicht ängstlich. Seine braunen Augen blickten besorgt, und der Schatten auf seinem Kinn war dunkler geworden. Er wandte sich seinem Großvater zu. »Pop, ich kann dich nicht zum Mitkommen bewegen, also bleibe ich hier.« 
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»Du? In Haus? Nein. Nein!« Tauben-Tony blickte finster, seine Stirn sorgenvoll gerunzelt, aber Frank hob seine Hand wie ein Verkehrspolizist. 

»Doch, und jetzt wird nicht mehr gestritten. Das war's. Ich schlafe auf der Couch, Pop.« 

Tauben-Tony nickte nur widerwillig, doch aus der  PERONI-Schachtel gurrte es glücklich heraus. 



Zu Hause in ihrer Wohnung versuchte Judy zu schlafen, aber es gelang ihr nicht. Sie wälzte sich im Bett hin und her, weil sie ihr Patagonia-T-Shirt, das sie die letzten drei Nächte getragen hatte, plötzlich einengte. Sie zog es sich über den Kopf, warf es ans Fußende des Bettes und glitt nackt unter die Decke. Plötzlich war ihr kalt. Sie weigerte sich, das T-Shirt wieder anzuziehen, was nicht nur bedeutet hätte, aus dem Bett zu steigen, sondern auch, eine Niederlage einzugestehen. Also  beugte sie sich vor und schaltete die Heizdecke ein, woraufhin ihr plötzlich heiß wurde. Nicht einmal eine Kissenhöhle half. Ihr ging einfach zu viel durch den Kopf. Tauben-Tony befand sich auf der anderen Seite der Stadt in seinem verwüsteten Haus. Und er war in Gefahr. Frank war bei ihm und beschützte sie beide mit nichts weiter als einem tragbaren Kopiergerät. Die Polizei speiste sie mit Ausflüchten ab und enttäuschte ihr Vertrauen in die Exekutive. Sie musste einen Mörder verteidigen, und er hatte es tatsächlich getan. Außerdem mochte sie den Mörder und war drauf und dran, sich in dessen Enkel zu verlieben. Der Gedanke ließ sie beinahe lächeln, aber das Lächeln verschwand, als sie sich auf die knifflige Situation konzentrierte und von neuem das verwüstete Haus vor sich sah. Die abgeschlachteten Vögel. Den Schmerz in Tauben-Tonys Augen. Sie knüllte ihr Kissen zusammen und kuschelte sich tiefer in die Decke. Das Bett war eigentlich sehr groß, schien aber auf einmal klein. Das Zimmer war geräumig und unordentlich, mit zwei IKEA-Kommoden auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Die Schubladen 
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standen offen und quollen über. Zwischen den Kommoden befand sich ein alter Schaukelstuhl, auf dem sich ihre Trainingsklamotten häuften. Ihr Fahrrad, ein gelbes Cannondale-Modell, lehnte gegen die Wand, ihre Boxersachen lagen in der Ecke auf einem Haufen. Sie könnte aufräumen, aber das würde ihre Stimmung nicht heben. Sie könnte an dem Fall arbeiten, aber sie war nicht richtig bei der Sache. Judy drehte sich um und sah zur anderen Seite. Das Mondlicht fiel durch das Fenster, ein hohes Fenster mit Mittelpfosten, typisch für die Architektur in diesem Teil der Stadt. Judy war im Rahmen ihrer niemals endenden Suche nach der perfekten Wohnung nach Society Hill gezogen, dem  ältesten Viertel der Stadt. Die Möglichkeiten hatten sich allerdings dezimiert, seit Penny bei ihr war, eine mittlerweile neun Monate alte, gesunde Golden-Retriever-Hündin, die am Fußende des Bettes selig schnarchte. 

Kein Vermieter wollte Haustiere, da half nicht einmal die größte Kaution. Also landete sie in diesem Apartment, bislang ihr schönstes und schickstes, und das nur, weil sie dem Vermieter ein Jahr lang kostenlosen juristischen Beistand angeboten hatte. 

Er hatte in einem seiner anderen Häuser eine n heiklen Heißwasserspeicher, aber wie alle ihre Mandanten würde auch er warten müssen. Sie hatte vergessen, die Rechtsabteilung von Huartzer während der Geschäftszeiten anzurufen und erst eine Nachricht hinterlassen, als sie endlich zu Hause war. Und in ihrem Büro wartete der Kartellrechtsartikel auf sie. Der Abgabetermin drohte am Dienstag. Ihre Chefin drohte ständig. 

Judy setzte sich auf. Sie konnte sich einfach nicht entspannen. 

Hätte sie Drogen genommen, hätte sie sich jetzt etwas eingeworfen, aber von diesem Zeugs hielt sie sich fern. Sie war bereits süchtig nach M&Ms, das reichte allemal. Sie könnte auch ein Glas gekühlten Zinfandel trinken, aber dann wäre ihr eher nach Tanzen als nach Schlafen zu Mute. Sie hatte nichts Interessantes zu lesen, obwohl  der Stapel an gebundenen Büchern auf ihrem Nachttisch bald umzukippen drohte. Sie 
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gelobte, nur noch Bücher zu kaufen, die sie wirklich lesen wollte, keine Bücher, die sie lesen sollte. Auf einmal fühlte sie sich frei. Frei! Sie knipste die Leselampe neben  dem Bücherturm an und sprang aus dem Bett. Die junge Hündin wachte auf, hob ihren Kopf von ihren übergroßen Pfoten und legte ihn dann wieder ab. Sie wusste, wohin Judy ging, und hielt es nicht für der Mühe wert, ihr zu folgen. 

Judy trottete aus dem Schlafzimmer in den angrenzenden Raum, ihr Atelier, und schaltete das Licht ein. Der Raum war ebenso wie ihr Schlafzimmer groß, fast leer und weiß gestrichen, aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Es gab keine Möbel, dafür unzählige Holztabletts mit Acrylfarben in Tuben, Gläser, in denen Pinsel der unterschiedlichsten Größen steckten, und großformatige Leinwände, von denen die meisten fertig bemalt gegen die Wand lehnten. 

Bunte Landschaftsbilder in kräftigen Farben dominierten in Judys Arbeit, aus der Erinnerung gemalt oder nach Fotos derjenigen Orte, an denen sie gelebt hatte. Da waren die Berge, auf denen sie im Big Sur gewandert war, als ihr Vater nach Stanford versetzt worden war. Und die Felsen, die sie in Virginia erklettert hatte, in der Nähe der Ausbildungskaserne in Quantico; und die grünen Tropenpfade, über die sie mit ihrem Moutainbike gefahren war, vor den Toren von Pensacola, wo ihr Vater Anfängern das Fliegen beibringen sollte. Das Bild auf der Staffelei zeigte einen geheimen Fluss, den sie  auf dem Weg durchs Marschland zu den Everglades entdeckt hatte. Sie begutachtete das satte Grün, das dichte Kobaltblau und das warme Orange des Gemäldes ohne die übliche Befriedigung. 

Was stimmte damit nicht? Judy betrachtete ihr Kunstwerk in dem stillen Apartment mit neuen Augen. Das dunkle Fenster auf der anderen Seite des Raumes reflektierte die nackte Gestalt einer großen, durchtrainierten Frau mit zerzausten blonden Haaren. 

Das Spiegelbild fiel ihr ins Auge. Sie überlegte, ob sie die 
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Jalousien herunterlassen sollte, aber erstens gab es keine und zweitens schlief die Stadt ohnehin. Der Vollmond war das Einzige, was durch ihre Fenster lugte; er schien auch auf das granulierte Teerdach des Reihenhauses auf der anderen Straßenseite und beleuchtete das Aluminium der Regenrinne wie ein Scheinwerfer. Hinter dem Dach funkelten die Lichter der Stadt und der Bürohäuser. Zum ersten Mal fiel Judy diese kühne Schönheit auf, die Schattierungen von Mitternachtsschwarz, kühlem Silber und hellem Weiß. Sie erinnerte sich an die Farben der Ziegel, die sie auf dem Weg nach South Philly vom Taxifenster aus gesehen hatte. Die Stadt vor ihr schimmerte, und dann sah sie die Reflexion ihrer eigenen nackten Gestalt, geisterhaft im Vordergrund. Nach einer Weile ging sie zur Staffelei, nahm die unfertige Leinwand und stellte sie zur Seite. 

Als Judy aufhörte zu malen, hatte sich der Mond in einen bleichen Schatten in der grauen Morgendämmerung verwandelt. 

Es blieben ihr gerade noch zwei Stunden Schlaf, bevor sie duschte, sich anzog und zur Arbeit ging. Judy fühlte sich friedlich, ausgeruht und sogar voller Arbeitseifer, was sie alles brauchen würde für den Ort, an den sie nun ging. 
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Wieder ein strahlend schöner Tag in Philadelphia. Damit wären also die zwei Sonnentage für dieses Jahr aufgebraucht. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel und die Luft fühlte sich frisch an. Judy winkte ein Taxi heran, das in Richtung der neuen Society Hill Hotels fuhr, stieg hinten ein und angelte ihr Handy aus dem vollen Rucksack. Sie wollte wissen, ob ihr Mandant noch lebte. Das schien wichtig, vor allem im Hinblick darauf, wohin sie fuhr. 

»Universitätsviertel, 38th Street, Ecke Spruce«, sagte sie zum Taxifahrer und ließ ganz bewusst den Namen des Gebäudes weg. Sie wollte nicht, dass er sie noch seltsamer ansah, als er das ohnehin schon tat. 

Der Taxifahrer war jung, mit Ohren voller Piercings. Seine roten Haare hatte er zu Rastazöpfen verfilzt, die ihm wie Palmwedel vom Kopf abstanden. Er roch nach selbst gedrehten Joints und war viel zu cool, um ihre Arbeitskluft für Samstage, bestehend aus Jeans, Clogs und einen schlammfarbenen Oilily-Sweater über einem weißen T-Shirt zu billigen. Judy hatte Bad Boys wie ihn mal attraktiv gefunden, aber diese Phase hatte sie glücklicherweise hinter sich gebracht und begriffen, was eigentlich auf der Hand lag: dass Bad Boys einfach kindische Männer waren. Sie gab die Nummer von Franks Handy ein und betrachtete mit ausgestreckten Fingern ihre Nägel, während die Verbindung hergestellt wurde. Die rostfarbene Acrylfarbe bildete einen Rand um ihre Nagelhaut, und der Geruch nach Terpentin war sogar stark genug, um den Marihuana-Gestank des Taxifahrers zu übertönen - genau so sollte es auch sein. 

»Hallo, hier Lucia«, meldete sich Frank. Seine Stimme klang müde, aber beruhige nd lebendig. 
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»Versichern Sie mir, dass Sie zwei leben und dass es Ihnen gut geht.« 

»Wir leben beide, und einem von uns geht es gut. Während wir reden, putzt er gerade das Erdgeschoss. Den Taubenschlag und die Schlafzimmer im ersten Stock hat er bereits aus gefegt. 

Er ist das Duracell- Häschen unter den Großvätern.« 

»Ist er aufgebracht?« 

»Ja, aber nur, weil uns die Müllsäcke ausgegangen sind. Er wollte zum Laden an der Ecke und dabei auch gleich noch einen Kaffee trinken, aber das habe ich ihm verboten.« 

»Und er hat auf Sie gehört?« 

»Natürlich nicht. Ich musste ihn an einen Stuhl fesseln. Wozu hat man schließlich Familie? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das interessiert.« 

Judy lächelte. »Das unterstellen Sie mir zu Unrecht.« 

»Mit Unrecht hat das nichts zu tun.« 

Judy lachte. Es machte Spaß, sich mit Frank zu unterhalten. 

Seine Stimme war tief und warm. Sie fragte sich, ob er  eine Freundin hatte, und hoffte, dass er keine Vorliebe für Bad Girls hatte. Es wusste doch wohl jeder, was das für Frauen waren. 

»Haben die Cops schon vorbeigeschaut?« 

»Machen Sie Witze?« 

Ihr erster Streit. Sie beließ es dabei. Das Taxi bog nach Westen in die Walnut Street. Die Läden hatten noch nicht geöffnet, und der Verkehr floss an diesem Morgen spärlich. 

»Sind die Tauben schon zurück?« 

»Noch nicht.« 

»Ihr Großvater verlässt das Haus also nicht?« 

»Er wird es müssen. Ich habe heute einen Job zu erledigen, darum nehme ich ihn mit. Haben Sie heute Morgen schon die Zeitung gelesen?« 
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»Das habe ich tunlichst vermieden.« 

»Wir machen dummerweise  Schlagzeilen, und es gibt einen ganzen Artikel über die Coluzzis und deren Baufirma. 

Außerdem Fotos von John und Marco. Und Spekulationen darüber, wer den Laden übernimmt, jetzt, wo Angelo tot ist. 

Moment mal.« Frank hielt die Hand über den Hörer, aber Jud y konnte trotzdem hören, wie Tauben-Tony lauthals auf Italienisch palaverte. »Tut mir leid«, meldete sich Frank zurück, 

»ich werde ihn heute nicht aus den Augen lassen, ganz egal, was er sagt.« 

»Er will zu Hause bleiben.« 

»Er macht sich Sorgen um die Vögel, aber er muss ja nicht hier sein, wenn sie kommen, falls sie überhaupt kommen. Mir ist es egal. Seinetwegen habe ich auf der Couch geschlafen, das reicht. Er wird mich heute begleiten.« 

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Judys Taxi brauste die Walnut Street ho ch. »Warum rufen Sie nicht die Tonys? Die können doch die Vögel im Auge behalten.« 

»Die Tonys?«, wiederholte Frank und lachte dann leise. 

»Wenn Sie es merkwürdig finden, dass sie alle Tony heißen, dann liegen Sie falsch. Das einzig wirklich Merkwürdige ist, dass sie nicht alle Frank heißen.« 

Das Taxi überquerte die Betonbrücke über den Schuylkill River, der es an diesem Tag irgendwie fertig brachte, eine graublaue Farbe vorzutäuschen. Dann erreichte der Wagen die gotischen Türme der University of Pennsylvania. »Wo halten Sie sich heute auf, falls ich Ihren Großvater sprechen muss?« 

Das war wirklich der Grund, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang es lahm. 

»Haben Sie etwas zum Schreiben?« 

Judy wühlte in ihrem Lederrucksack nach einem Kugelschreiber und ihrem kleinen schwarzen Filofax. Sie fand beides, Zeugnis dafür, dass ihr gutes Karma langsam 
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zurückkehrte. Sie blätterte die hauchdünnen Seiten des Terminplaners durch, bis sie eine leere fand. Der Taxifahrer schnalzte missbilligend angesichts des Filofax, aber Judy entschuldigte sich nicht dafür. Immerhin war es kein PalmPilot. 

»Schießen Sie los.« Sie notierte die Adresse und die Wegbeschreibung, dann klappte sie den Terminplaner zu. Das Taxi bog in die 38th Street. Nur noch zwei Häuserblocks. Ihr Magen verkrampfte sich. »Frank, ich muss Schluss machen. Ich rufe Sie vom Handy aus an.« 

»Wo sind Sie?« 

»Das wollen Sie gar nicht wissen.« Sie sah aus dem Fenster, als das Taxi die University Avenue hochfuhr. Die modernen Gebäude aus kleinen roten Backsteinen dräuten düster vor ihr auf und passten irgendwie gar nicht zu dem fröhlichen blauen Himmel. 

»Na schön. Halten Sie sich von Schwierigkeiten fern. Und bringen Sie mich nicht wieder in Verlegenheit, so wie gestern vor Gericht. Ihre kurze Gerade braucht noch viel Training.« 

Judy lachte und fühlte, wie ihr das Blut angenehm ins Gesicht stieg. Sie klappte ihr Handy zu und warf es zurück in den Rucksack. »Halten Sie bitte vor dem Ziegelsteingebäude auf der rechten Seite«, wies sie den Taxifahrer an, der sie nun anstarrte. 

»Aber das ist das...« 

»Ich weiß«, erklärte sie grimmig. Die Augen des Taxifahrers im Rückspiegel musterten sie mit neuem Respekt.  Filofax 1, Kiffer 0. 



Judy hatte zwar auf den Taxifahrer Eindruck gemacht, aber sie war noch nie zuvor im städtischen Leichenschauhaus gewesen, geschweige denn bei einer Autopsie dabei, daher konzentrierte sie sich darauf, diesen Umstand vor dem Staatsanwalt geheim zu halten, der neben ihr stand und sich als Jeff Gold vorgestellt 
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hatte, und ebenso vor Detective Sam Wilkins, dem hageren Cop aus dem Roundhouse. Scheinbar unerschütterlich standen die beiden vor dem funkelnden Edelstahltisch mit der erhöhten Umrandung, der sich als überraschend lang erwies, weil noch ein Abfluss und eine Edelstahlspüle integriert waren. Judys Blick wanderte die Schräge der Tischplatte entlang bis zum Abfluss, als ihr klar wurde, dass dieser nicht für Wasser, sondern für Blut gedacht war. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie würde Ewigkeiten malen müssen, um genügend Gleichmut für diese Erfahrung zu sammeln. Schnell dachte sie an die Berge, Felsen und Waldbäche ihrer Landschaftsbilder, aber das half alles nichts. Autopsie 1, Kunst 0. 

Eine Organwaage aus Edelstahl befand sich fast in Höhe von Judys Gesicht, und eine gewaltige Operationslampe hing über dem Tisch und tauchte eine Reihe von medizinischen Instrumenten auf der Ablage am Kopfende in kalziumweiße Helligkeit. Funkelnde Skalpelle, riesige Scheren mit geheimnisvollen Auswölbungen an einem Ende und ein Werkzeug, das einer Drahtschere ähnelte - sie alle schimmerten im Licht. Daneben lag ein Hammer mit einem seltsamen Haken an der einen Seite, eine kurze Handsäge, deren Griff wie der eines Gewehrs aussah, sowie ein elektrisches Gerät mit einem rundlichen Chromgriff und einer rotierenden Klinge. Eine Handkreissäge. Judy zwang sich, tief durchzuatmen, aber Formaldehyd und Desinfektionsmittel hatten sämtliche Frischluft verdrängt. Das Operationslicht brannte in ihren Augen. Ihr Kopf pochte. Sie hielt sich am Lederriemen ihres Rucksacks fest und versuchte, sic h für das zu wappnen, was nun kommen würde. Der stellvertretende Gerichtsmediziner, der sich als Dr. Patel vorgestellt hatte, und zwei Helfer, beide Afroamerikaner in blauen Kitteln, beugten sich über eine Trage, auf der ein schwarzer Leichensack lag. Diesen hoben sie hoch und legten ihn mit einem dumpfen Geräusch, das durch das stille Leichenschauhaus hallte, auf den Edelstahltisch. Dr. Patel und 
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einer der Helfer rückten den Leichensack wortlos auf dem Tisch zurecht, während der andere Helfer mit der leeren Trage verschwand. Judy konzentrierte sich auf den Pathologen, nicht auf den Leichensack. 

Dr. Patel, ein Inder mit englischem Akzent, war ein Mann mittleren Alters, mit einem angedeuteten Dauerlächeln und braunen Augen hinter einer Brille mit Metallgestell. Er trug einen blauen Kittel, eine blaue Operationsmütze mit einem Zugband und Latexhandschuhe. Eine kleine goldene Ausbuchtung am Ringfinger verriet den Ehering. Seine Hand lag schützend auf dem Leichensack, der sich nicht länger ignorieren ließ. Der schwarze Nylonsack war überraschend kurz, mit einer Beule am einen Ende, wo sich wohl der Kopf befand, und einem Hügel dort, wo die Füße aufragten. Der Sack roch nach neuen, billigen Synthetikstoffen und verströmte die eisige Kälte des Kühlfachs. Judy wurde ganz leicht im Kopf. 

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Dr. Patel, und obwohl das sehr nett von ihm war, wurde Judy diese Frage allmählich leid. Judy wollte Zähigkeit ausstrahlen. Schließlich nahm sie Boxunterricht. Sie kletterte auf Berge. Und sie war die Tochter eines Oberstleutnants. 

»Mir geht es blendend«, erwiderte sie und obwohl sie hoffte, dass es professionell klang, wusste sie, dass es sich anhörte, wie ACHTUNG, ICH ERBRECHE MICH GLEICH.  Der Staatsanwalt und Detective Wilkins warfen ihr einen Blick  zu. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen. »Ich bin rasend gern hier«, behauptete sie keck und erntete ein Lächeln des Pathologen. 

»Es ist Ihr erstes Mal.« 

Schlaues Kerlchen. »Ja.« 

»Ich verstehe.« Dr. Patels Blick wurde weich. »Vielleicht schwindet Ihre Angst, wenn ich jeden Schritt erkläre und Sie verstehen, was Sie da sehen.« 

Oh Gott, bitte nicht, dachte Judy. Aber sie sagte nur: 
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»Danke.« 

»Gut. Wir beginnen mit der äußeren Untersuchung.« 

Gemeinsam mit dem Helfer zog Dr. Patel den Reißverschluss des Leichensacks auf, was ein metallisch klickendes Geräusch verursachte. Als der Reißverschluss sich von oben nach unten öffnete, tauchte in der V- förmigen Öffnung am Kopfende eine graue, menschliche Maske auf. Der Pathologe und sein Helfer schälten die Le iche zügig aus dem Sack und rückten sie auf dem Tisch zurecht, dann bedeckten sie die Genitalien rasch mit einem weißen Tuch. Judy spürte, wie bei dem Anblick Übelkeit in ihr hochstieg. Es war der Leichnam von Angelo Coluzzi. 

»Es handelt sich um den Fall Angelo Coluzzi«, diktierte Dr. 

Patel und sprach den italienischen Namen perfekt aus, als er ihn und die Aktennummer von einem sperrigen gelben Zettel ablas, der am großen Zeh der Leiche befestigt war. Der Pathologe redete in Richtung eines schwarzen Mikrofons, das über der Leiche von der Decke hing. »Der Tote wurde am 17. April in das Büro des zuständigen Gerichtspathologen von Philadelphia eingeliefert. Es handelt sich um einen 80jährigen männlichen Weißen.« 

Judy wollte den Blick abwenden, hielt dann aber inne. Im Herzen mochte sie ja Künstlerin sein, aber von Beruf war sie Anwältin. Sie musste alle Fakten begreifen, um ihre Verteidigung aufbauen zu können. Jeder Mordfall hat seine Leiche, dem konnte und sollte sie sich nicht entziehen. 

Insbesondere  dann nicht, wenn die Leiche das Werk ihres Mandanten war. Judy kam der Gedanke, dass dies möglicherweise ein Teil ihres Problems war, was aber ebenfalls nicht so sein sollte. Sie fand es leichter, sich ihrer Kunst zu stellen als ihrem Beruf, aber für beides trug sie die Verantwortung. Handle verantwortlich, sagte sie sich, und sieh dir an, was du verteidigen musst. Entscheide, ob dein Mandant unschuldig ist oder schuldig. Judys Augen wurden schmal und ihr Magen klumpte sich zusammen. Sie sah genau hin, und es 

-127- 



widerte sie an. 

Coluzzis Gesicht war an mehreren Stellen schneeweiß, jedoch grau an den Wangen und um die Augen, die so fest geschlossen waren, dass sie wie zugeklebt schienen. Einzelne kümmerliche graue Haare sprossen auf seiner Schädeldecke, die ansonsten so kahl war wie die von Tauben-Tony. Seine Nase ragte aus den ausgemergelten Wangen hervor, knollenförmig und offenbar vor langer Zeit einmal gebrochen. Seine Lippen, eingefallen im Tod, waren schmal. Obwohl Angelo Coluzzis Kopf ungefähr in einer Linie mit seiner Wirbelsäule lag, konnte selbst Judys ungeübtes Auge erkennen, wie seltsam die Lage des Kopfes wirkte. Sein Kopf saß nicht richtig fest, nur Haut und Muskeln hielten ihn noch am Körper. Judy wurde bewusst, dass ein Genickbruch im Grunde einer Enthauptung gleichkam. Sie schloss kurz die Augen. Wie konnte ein Mensch so etwas einem anderen Menschen antun? Wie konnte Tauben-Tony das irgendeinem Menschen antun? 

»Der erste Schritt bei der äußeren Untersuchung ist leicht«, erklärte Dr. Patel. »Die Leiche muss  vermessen werden. 

Anschließend überträgt man die Maße in die Akte.« Er nahm einen handelsüblichen Zollstock vom Tisch mit den medizinischen Instrumenten, maß diverse Körperteile von Angelo Coluzzis Leichnam aus und diktierte die Ergebnisse in das Mikrofon. Judy hörte kaum hin, nahm nur wahr, dass der Tote ungefähr 155 Pfund wog und nur einen Meter siebzig  lang war. Während der Pathologe die anderen Maße verlas, wanderte Judys entsetzter Blick Angelo Coluzzis Leiche hinab. Sein toter Körper war knochig, sein Brustkasten eingefallen, und seine Oberarme ähnelten verdorrten Zweigen. Seine Hände steckten in durchsichtigen Plastikhüllen, die mit Gummibändern locker fixiert worden waren, aber Judy konnte dennoch die Arthritis erkennen. Seine Hüften staken durch das schamhaft weiße Tuch hervor, und seine Beine waren leicht geöffnet, ihre Wadenmuskeln erschlafft. Auf der Unterseite von Angelo 
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Coluzzis Leichnam hatte sich Blut gesammelt, von der Schwerkraft herabgezogen, nachdem sein Herz zu schlagen aufgehört hatte. Es formte einen dunklen Umriss um seine zarte Gestalt. 

Das hatte Judy nicht erwartet, nichts von all dem. Sie hatte angenommen, Angelo Coluzzi wäre ein großer, starker Mann gewesen. Ein riesiger Bulle, ein Schlägertyp. Aber sein Leichnam nahm nur wenig mehr als die Hälfte des Autopsietisches ein. Es waren die Überreste eines knochigen alten Mannes. Die Leiche eines zerbrechlichen Opfers. Des Opfers ihres Mandanten. Eine Welle von Empfindungen schwappte über Judy hinweg, stärker als die anfängliche Übelkeit,  aber ganz ähnlich  - ein Empfinden von Hässlichkeit, das sie zutiefst traurig machte. Eine Vendetta war ein lebendiges Ding, und es konnte töten. Es konnte einem alten Mann so etwas antun. 

»Jetzt werden wir für die Akte alle äußeren Auffälligkeiten an der Leiche verzeichnen«, erklärte Dr. Patel Judy zuliebe. Sie sah, wie er auf Coluzzis gebrochenes Genick wies. »Leichte Verfärbungen im Bereich des Halses. Der Hals selbst in deutlich abnormalem Winkel zur Wirbelsäule.« 

Judy blinzelte. Ihr wurde übel. Der Staatsanwalt schlug ein neues Blatt in seinem Notizblock auf. »Ist er denn nicht erdrosselt worden?«, fragte er, den Füller kurz in Ruhestellung. 

»Sieht doch so aus, als könnte er erdrosselt worden sein, angesichts der Verfärbungen am Hals.« 

»Ich denke nicht.  Lassen Sie mich das erklären. Hier, sehen Sie.« Dr. Patel drehte sich zu einer großformatigen Aktenmappe auf dem Nebentisch, zog ein großes, dunkles Röntgenbild heraus und steckte es mit einem lauten Rascheln unter die Klemme im Leuchtkasten an der nächstgelegenen Wand. Judy fischte mit zitternden Fingern einen Stift und einen Notizblock aus ihrem Rucksack, während Dr. Patel den Leuchtkasten einschaltete. Man sah ein Röntgenbild, eine Nahaufnahme der 
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wundersamen Wirbel des menschlichen Rückgrats, die alle wie Federn in der Nut wirkten. Man musste kein Arzt sein, um zu sehen, dass mit dieser Wirbelsäule etwas ganz und gar nicht stimmte. An der Basis des schattenhaften Schädels war sie unterbrochen. Dr. Patel wies ruhig auf die Aufnahme. »Wir haben diese Röntgenbilder gemacht, als er eingeliefert wurde, gleichzeitig mit den Fotos. Sie können den Bruch der Wirbelsäule erkennen, in Höhe von C3- Bei einem derart hoch gelegenen Bruch tritt der Tod unmittelbar ein.« 

»Aber er hätte doch auch erwürgt worden sein könne n, oder? 

Ich meine, die Verfärbungen am Hals sehen aus, als ob man den Hals gewürgt hätte«, hakte der Staatsanwalt nach, aber Dr. Patel schüttelte den Kopf, offenbar nicht bereit, andere Fakten anzuerkennen als die, die wissenschaftlich fundiert waren. 

»Nein, der Hals wurde nicht gewürgt. Die Blutungen, die Sie sehen, sind innerlich. Das Opfer wurde nicht stranguliert. Bei Erdrosselung oder Asphyxie treten immer petechiale Hämorrhagien an der Augenbindehaut auf.« Dr. Patel wandte sich wieder der Leiche zu und öffnete mit einem behandschuhten Daumen plötzlich ein Auge von Angelo Coluzzi. Judy schreckte bei dem merkwürdigen Anblick der einäugigen Leiche mit der trüben braunen Kornea zusammen. 

Dr. Patel wies unter das Augenlid. »Sehen Sie? Keine Blutgerinnung an der Membranumkleidung des Auges. 

Überhaupt nichts. Es gab also keinen Sauerstoffverlust, der zum Tod  führte. Das ist eigentlich erst der übernächste Schritt«  - 

dabei lachte er unangenehm auf  - »aber meine momentane Schlussfolgerung lautet, dass der Tod infolge des Halswirbelbruchs eintrat. Und zwar unmittelbar. Dieser Mann musste nicht leiden.« 

Judy war klar, worauf der Staatsanwalt hinaus wollte, und das hatte mit dem Leiden des Mannes nichts zu tun. Er wollte beweisen, dass der Mord vorsätzlich begangen wurde. Gemäß der Gesetze Pennsylvanias war die Vorsätzlichkeit keine Frage 
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der Zeit, beispielsweise einer wochen- oder tagelangen Vorausplanung, sondern konnte aus dem Augenblick heraus erfolgen, sofern nur der Tod das beabsichtigte Ergebnis war. Bei Strangulation handelte es sich todsicher um Vorsatz. Judy wusste nicht, ob sie bei einer Autopsie Fragen stellen durfte, aber wenn der Staatsanwalt es tat, dann konnte sie es auch. Und sie hatte mehr als nur juristische Gründe für ihre nächste Frage. 

»Dr. Patel, Sie sagen, der Hals des Opfers wurde gebrochen. Ist das schwer zu bewerkstelligen?« 

Der Staatsanwalt schnaubte. »Das können Sie doch gar nicht wissen, oder, Doktor?«, fragte er, während der Detective an seiner Seite gleichgültig zuhörte. »Das ist keine gerichtsmedizinische Frage.« 

Dr. Patels große Augen blinzelten eulengleich hinter seinen Brillengläsern. »Vielleicht nicht, aber ich bin Arzt, Sir, und die Frage ist zulässig. Der Hals eines Mannes in diesem Alter bricht mühelos. Ein kräftiger Stoß reicht  aus. Und der Hals dieses Mannes wurde infolge einer solchen Krafteinwirkung gebrochen.« Während Judy entsetzt schwieg, legte Dr. Patel eine Hand auf die Schulter der Leiche. »Meine Herrschaften, ich weiß Ihr Interesse zu schätzen, aber erlauben Sie mir jetzt bitte, in der üblichen Reihenfolge fortzufahren. Ich muss mich an die Vorgehensweise unserer Abteilung halten.« 

Der Staatsanwalt machte eine weitere Notiz, und Judy  hatte dasselbe Problem, das auch die Geschworenen haben würden. 

Der Hals dieses Mannes wurde infolge einer Krafteinwirkung gebrochen. 

»Als Nächstes werde ich bestimmen, ob es an der Leiche weitere Unregelmäßigkeiten gibt.« Dr. Patel nahm sich Zeit und inspizierte jeden Zentimeter von Angelo Coluzzis Leichnam. 

Mit behandschuhten Fingern fuhr er langsam über die Haut, beugte sich tiefer und verzeichnete jede Narbe, jeden Leberfleck und jede Verletzung der Haut. Er beschrieb sogar eine Tätowierung auf Coluzzis Arm, ein Kruzifix, umrahmt von einer 
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verblassten Dornenkrone, und darunter ein Banner mit der Aufschrift ITALIA, was in Dr. Patels englischem Akzent richtig klassisch klang. Judy musste an Tauben-Tonys Tätowierung denken, ebenfalls ein Kruzifix. 

Judy grübelte darüber nach. Angelo Coluzzi und Tauben-Tony waren Zeitgenossen, beide Einwanderer  aus demselben Land. Nach Aussage von Frank waren sie keine zehn Meilen voneinander aufgewachsen. Sie ließen beide Tauben bei Wettflügen starten. Sie mochten dieselben Tätowierungen. Sie liebten dieselbe Frau. Sie hatten mehr gemeinsam als die meisten Freunde, und doch waren sie Feinde. Zwei kleine alte Männer, und der eine hatte den anderen umgebracht. Tauben-Tony hatte Angelo Coluzzi getötet, den alten Mann auf dem Tisch, dessen Hände gerade aus den versiegelten Beweistüten geschält wurden. 

Judys Gedanken  schwirrten ihr im Kopf herum, während sie beobachtete, wie Dr. Patel die steifen Finger von Angelo Coluzzi trennte und sorgfältig unter jedem einzelnen Fingernagel den Schmutz hervorkratzte, den er daraufhin in kleine Tüten packte. Judy wusste, dass Dr. Patel die Tüten ins kriminaltechnische Labor schicken würde, wo man aus diesem gewöhnlichen Schmutz die DNA von Tauben-Tonys Haut und Fasern der Kleider, die getragen hatte, zu Tage fördern würde. 

Angelo Coluzzis Leiche hatte vielleicht sogar noch Tauben-Tonys Fingerabdrücke auf der Haut; das Labor konnte auch das nachweisen, fiel Judy ein. Die Beweise der Staatsanwaltschaft gegen Tauben-Tony waren stichhaltig und solide, weil er es nämlich getan hatte. Er war schuldig. Und sie verteidigte ihn. 

Der Gedanke machte sie krank. Der Geruch des Todes füllte ihre Nase. Der eisige Körper ließ sie zittern. Die schwarzen Blutergüsse verlangten nach Gerechtigkeit. Der Hals dieses Mannes wurde infolge einer Krafteinwirkung gebrochen. Judy konnte die Tat nicht länger leugnen. Es war Mord. 

»Jetzt beginnen wir mit der inneren Untersuchung der 
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Leiche«, erklärte Dr. Patel. Er drehte sich zum Instrumententisch und nahm ein großes, funkelndes Skalpell zur Hand. »Ich mache einen Y-Schnitt, einen Primäreinschnitt, in den Rumpf, schneide von Schulter zu Schulter und den Brustkorb hinunter. Dann mache ich von der unteren Spitze des Brustbeins einen Mittelschnitt den Bauch hinunter zum Schambereich.« Das Skalpell verharrte in der Luft, als Dr. Patel Judy einen unsicheren Blick zuwarf. »Fühlen Sie sich wohl? Sie sehen nicht gut aus.« 

Judy konnte nicht mehr antworten. Sie spürte, wie ihr der Mageninhalt hochkam, und machte sich schleunigst auf den Weg zur nächstgelegenen Toilette. 
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Ursprünglich wollte Judy nach ihrem Besuch im Leichenschauhaus in die Kanzlei fahren, aber das würde warten müssen. Sie hatte nur eine Minute für den Entschluss gebraucht, die Arbeit in der Kanzlei sein zu lassen, und eine weitere halbe Stunde, bis sie in ihrem Wagen saß, einem neuen VW Beetle. 

Judy beschäftigte Wichtigeres als Artikel über Kartellrecht. Sie stieg aufs Gaspedal, und warme Luft blies durch das offene Fenster. Judy wollte sich mit ihrem Mandanten unterhalten, demjenigen, der den Hals eines anderen  Mannes brechen und das auch noch für richtig halten konnte. 

Der leuchtend grüne Beetle schoss auf dem Schuylkill Expressway aus Philadelphia hinaus, schneller, als es irgendein Käfer im Zeichentrickfilm konnte. Judy betete ihr Auto an, aber an diesem Tag hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen. Der schwarze Vinylinnenraum erinnerte sie an den Leichensack aus Nylon. Und der Geruch des neuen Wagens ähnelte zu sehr dem Geruch von Formaldehyd. Das frisch gepflückte Gänseblümchen, das sich wie immer im Glasfläschchen am Armaturenbrett befand, war verblüht. Judy schmeckte Galle auf den Zähnen, aber nicht aus Übelkeit, sondern aus Wut. Wut auf Tauben-Tony für das, was er getan hatte, und auf sich selbst, weil sie so behämmert gewesen war. Sie verteidigte einen Schuldigen. Dass sie daran je gezweifelt hatte, machte ihr Angst. Was hatte sie sich nur gedacht? Dass er ein süßer kleiner Mann war? Dass er einen schnuckeligen Enkel hatte? Was für eine Art Anwältin war sie überhaupt? Eine Anwältin, die Schuldige so verteidigt, als seien sie unschuldig. Die Art, die sich  selbst und auch den Geschworenen etwas vorlügt. Die Art, die alle Menschen hassen und die in unzähligen Witzen über Anwälte vorkommen: Wie kann man verhindern, dass ein 
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Anwalt ertrinkt? Man erschießt ihn. Welches Mittel dient Anwälten zur Geburtenkontrolle? Ihr Charakter. Um welche Sportart handelt es sich, wenn vierzig Anwälte mit dem Fallschirm abspringen? Um eine neue Variante des Tontaubenschießens. Was ist der Unterschied zwischen einer Anwältin und einem Pitbull? Die Anwältin trägt Lippenstift. Wo liegt das Problem bei Witzen über Anwälte? Anwälte halten sie nicht für witzig, und niemand sonst glaubt, dass es sich nur um Witze handelt. 

Judy konnte über die Pointen nicht lachen. Sie hasste es, dass sich die Öffentlichkeit über Anwälte lustig machte, hasste es, dass die Leute die Ehrbarkeit des Berufsstandes oder des Gesetzes selbst nicht verstanden. Jetzt war sie selbst zu  einem Anwaltswitz geworden. Judy trat noch stärker aufs Gaspedal. 

Der Beetle flog nach Westen ins Chester County, wo Frank und Tauben-Tony zu finden sein würden. Sie hatte beabsichtigt, erst nach Fertigstellung ihres Kartellrechtsartikels hinauszufahren, aber ihr blieb ja immer noch der Sonntag, und das Wochenende würde ihr als Ausrede dienen, warum sie die Anrufe der Rechtsabteilung vo n Huartzer noch nicht erwidert hatte. Sie ließ die Skyline der Stadt hinter sich, wechselte ständig die Fahrspur, ungeduldig selbst im schwächsten Verkehr. Die Seiten des Filofax, auf denen sie Franks Richtungsanweisungen notiert hatte, lagen aufgeschlagen neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie würde die 202 South nehmen und dann nach Westen abbiegen. 

Es würde über eine Stunde dauern. Verdammt lange. Aber nicht lange genug, um abzukühlen. 



Judy roch die Feuchtigkeit, die die Luft kühlte und durch die Fenster  des VW drang. Obwohl es draußen jetzt sonnig war, musste es an diesem Morgen westlich der Stadt geregnet haben, und nicht nur das Wetter unterschied sich drastisch. Judy blickte um sich, als sie den Wagen über eine kurvenreiche Kiesstraße lenkte, die von Weideland flankiert war. Hier draußen begann 
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die Pampa. Sie sah sich noch einmal die Richtungsangaben an, aber sie war auf dem richtigen Weg. Ein blauer Himmel jagte die trödelnden grauen Wolken zum Horizont, der sich so gewaltig über grasbewachsene Hügel erstreckte, dass Judy kaum glauben konnte, immer noch in Pennsylvania zu sein. Die Hügel rollten sanft in ungemähten Wiesen aus, deren Gras in der sanften, noch leicht feuchten Brise wogte. Schwalben und Eichelhäher segelten hoch oben in der Luft und schossen unvermittelt herab, um Insekten zu fangen, die das Gewitter hochgeschreckt hatte. Ein Zirpen und Singen erfüllte das Weideland, und hoch gewachsene Gräser, die an der Spitze schon braun wurden, schwankten im Wind, zusammen mit chromgelben Explosionen vo n Löwenzahn, den blauen Pünktchen der Vergissmeinnicht und Teppichen aus wildem Geißblatt. Die Wildblumen erfüllten die Luft mit süßem Duft, aber Judy rollte das Fenster hoch. Die Landschaft inspirierte zwar die Malerin in ihr, doch im Moment saß die Anwältin am Steuer. Gewaltige Eichenbäume ragten in einem schattigen Hain neben der Wiese empor, vor dem Judy Franks weißen Pickup und andere Baufahrzeuge entdeckte. Sie standen kreisförmig um die einzige Wunde in der perfekten Landschaft: einer Baustelle - 

ein enormes, nacktes Stück Land von der Größe einer privaten Landebahn. Das üppige Gras war entfernt worden wie die Schale einer Orange, und Tonnen von Mutterboden umgaben diesen Streifen Land, aufgehäuft zu Dreiecken, die von einem Bulldozer plattgewalzt wurden. Judy fuhr zu Franks Pickup. Die Reifen ihres VW rutschten auf dem nassen Gras, und als sie daraufhin langsamer wurde, konnte sie erkennen, dass ein tiefer Graben den Streifen in seiner ganzen Länge durchzog. 

Der VW fuhr vom Gras auf den Schlamm, und sofort bildeten sich Klumpen an Judys Reifen. Sie wünschte, sie hätte einen Allradantrieb, damit sie ihren Mandanten früher anbrüllen konnte. Warum hatte der VW-Händler das nicht erwähnt? Sie fügte den Autoverkäufer ihrer Abschussliste hinzu, würgte den 
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Motor ab und stieg aus dem Auto. 

Ihre Füße landeten im Schlamm, aber ihre Clogs fühlten sich gleich wie zu Hause. Orangebrauner Lehm überall. Dazwischen flatterten kleine weiße Schmetterlinge auf der Suche nach Feuchtigkeit. Judy hätte das nicht gleichgültiger sein können. 

Sie marschierte zu Franks Pickup, der am anderen Ende des Schlammstreifens neben einem fast zwei Meter hohen Geröllhaufen stand. Die Sonne brannte auf die Wagenfenster, und auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob jemand darin saß, aber als sie näher kam, sah sie, dass der Wagen leer war. 

Judy konnte weder Frank noch Tauben-Tony entdecken. Ein großer gelber Bagger war zugange, doch außer einem Mann, der noch mehr Kies in den Graben schaufelte, war niemand da. Judy überlegte, ob sie ihn  anbrüllen sollte, aber er war ja schließlich nicht ihr Mandant. 

Sie eilte weiter. An den Clogs blieb Schlamm kleben, bis sie wie Schneeschuhe aussahen. Das machte Judy langsamer, hielt sie aber nicht auf. Absolut gar nichts konnte sie aufhalten. Am anderen Ende des Streifens heulte ein Schaufelbagger auf, so groß wie ein Dinosaurier und ebenso fehl am Platz, der einen Höllenlärm machte. Die Schaufeln durchpflügten zwischen ihren beiden hydraulischen Streben die Erde. Judy sah in die Fahrerkabine hinauf, und da war Frank. 

Er runzelte konzentriert die Stirn und saß ohne Hemd, nur in Jeans, breitbeinig über einer schwarzen Konsole mit zwei schwarzen Hebeln. Beide Hände auf den zwei Hebeln, bewegte er beide unabhängig voneinander, wälzte mit den riesigen Klauen  des Baggers den Erdboden um und verbreiterte den Graben. Judy konnte nicht anders, als Franks Brust anzustarren, bedeckt von feinem dunklem Flaum und muskulös genug, um sogar seine wettergegerbte Bräune verdammt gut aussehen zu lassen. Sie beobachtete, wie er die Hebel fachmännisch bediente, dann ermahnte sie sich, sich vom Grund ihres Kommens nicht durch die Tatsache ablenken zu lassen, dass 
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Frank halb nackt schwere Maschinen bedienen konnte. Seine Anziehungskraft verwirrte sie, insbesondere so kurz nach dem Besuch im Leichenschauhaus. Sie hielt nach Tauben-Tony Ausschau und hoffte inständig, dass die Coluzzis ihn nicht vor ihr erwischt hatten. 

Plötzlich stoppte der Motor des Baggers. »Yo, Judy!« Frank grinste aus der Kabine heraus. Er stand auf und schlüpfte in ein weißes Nike-T-Shirt, das neben ihm an der Konsole hing. Jetzt gab es wirklich keinen Grund mehr, länger wie angewurzelt stehen zu bleiben. »Wo ist Ihr Großvater?«, rief sie zurück. 

»Hinter den Steinen!« Frank wies zum Geröllhaufen, und Judy stiefelte los. Sie sah nicht zurück, rief sich mahnend ins Gedächtnis, dass es hier ums Geschäft ging, und kaum eine Minute später hörte sie, wie der Motor des Baggers wieder angelassen wurde. Sie stapfte durch den Schlamm um den Geröllhaufen herum, wo sie Tauben-Tony fand. 

Er beugte sich gerade über einige Steine. Offenbar sortierte er sie. Er trug dunkle weite Hosen und einen Strohhut mit breiter Krempe und einem Baumwollstreifen als behelfsmäßigem Kinnriemen. Ein rotes Tuch war um seinen Hals geknotet, und sein bunt gemustertes Baumwollhemd hing wie ein Lumpen von seinem Gürtel; er arbeitete mit nacktem Oberkörper wie sein Enkel, aber die Wirkung war eine völlig andere. Seine Schultern waren knochig und seine Brust schmal und schlaff. Die Brustwarzen lagen fla ch und eingefallen auf der weichen, fast femininen Haut. Abgesehen von Angelo Coluzzi auf dem Tisch des Pathologen hatte Judy noch nie einen alten Mann so nackt gesehen. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie er sich hinunterbeugte, um einen Stein aufzuheben, und dabei ein goldenes Kruzifix um seinen Hals aufblitzte. 

Das Kruzifix brachte Judy wieder zu Sinnen. Sie erinnerte sich an das tätowierte Kruzifix auf Angelo Coluzzis Arm und wie knochig seine graue Brust auf dem Stahltisch, bestrahlt vom harten fluoreszierenden Licht, schien. Das eisige 
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Leichenschauhaus war Welten entfernt von dieser sonnenbeschienenen Wiese, aber es hielt sie fest umklammert, und sein Griff ließ sich nicht abschütteln. Wie glücklich Tauben-Tony sich doch schätzen konnte, an diesem herrlichen Ort am Leben zu sein, und wie privilegiert er war, heute atmen zu können. Es war ein Privileg, das er Angelo Coluzzi nicht zugestanden hatte. Judy sah ihren Mandanten mit kalten Augen an. Er prüfte den Stein in seiner Hand sorgfältig, drehte ihn immer wieder um, wie eine Nuss,  dann legte er ihn mit einem leichten Grunzer auf den weiter entfernten Haufen. 

Angesichts der Größe der drei Haufen vor ihm, die Judy als Steine, Steine und noch mehr Steine klassifizierte, traf Tauben-Tony offenbar schon den ganzen Morgen eine sinnlose Auswahl zwischen kleinen Geröllbrocken. Als er sich zum nächsten Stein beugen wollte, entdeckte er sie und lächelte breit zur Begrüßung. 

»Judy!« Er richtete sich auf, und seine Hand ging automatisch zum Gürtel. Er zog das Hemd heraus und schlüpfte so schnell hinein wie Frank, ließ es aber offen. »Sie kommen!« 

»Ich muss mit Ihnen reden, Tauben-Tony.« Judy hielt sich die Hand schützend vor die Augen. »Können Sie eine Pause einlegen?« 

»Sicher«, sagte er, was bei ihm wie sikka klang. Er legte den Stein vorsichtig nieder und schob sich den Hut in den Nacken, so dass jener nunmehr an dem Baumwollfaden hing. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. »Was sein los?« 

»Folgen Sie mir«, sagte Judy unnachgiebig und führte ihn in den Schatten der Eichenbäume. 
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Die Sonne lugte durch das Blätterdach der Eichen und sprenkelte das hohe Gras. Eine kühle Brise wehte durch den schattigen Hain. Judy war zu wütend, um sich zu setzen, während Tauben- Tony, in seinem ausgewaschenen Baumwollhemd  und seinen ausgebeulten Hosen auf der dicken, knotigen Wurzel eines Baumes hockte, neben sich eine Mülltüte, die er unbedingt aus dem Wagen hatte holen wollen. 

Er band sein rotes Halstuch auf und breitete es auf dem Gras aus, dann holte er etwas aus der Tüte und platzierte es auf dem roten Tuch, das auf den ersten Blick in Männerunterhemden eingepackt zu sein schien. Judy hatte keine Ahnung, um was es sich handelte oder warum es in Unterwäsche eingewickelt war. 

»Tauben-Tony, Sie müssen mir jetzt zuhören.« 

»Si, si. Ich hören zu.« Mühsam dröselte er den winzigen Knoten des ersten Gegenstands auf und förderte ein üppiges Sandwich aus knusprigem italienischen Brot zu Tage  - 

Büffelmozzarella mit gerösteter roter Paprika. Es sah selbst in Unterwäsche köstlich aus, aber Judy versuchte, keine Notiz davon zu nehmen. »Ich möchte, dass Sie mich ansehen, wenn wir uns unterhalten. Das hier ist wichtig.« 

»Okay, okay. Aber muss essen.« Tauben-Tony nickte. Jetzt, da ihm sein Strohhut am Baumwollfaden auf dem Rücken baumelte, war sein frischer Sonnenbrand deutlich zu erkennen. 

Er wickelte das nächste Hemd auf und ein Haufen schwarzer Oliven kam zum Vorschein. Die weiche Baumwolle hatte sich tief mit ihrem reichen Öl vollgesogen. »Alle Menschen essen müssen. Arbeiten, essen. Wieder arbeiten.« 

»Gut.« Judy seufzte. »Können Sie essen, während ich rede?« 

Tauben-Tony schüttelte den Kopf. Nein. Das nächste Hemd 
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enthielt einen perfekten roten Apfel. Anschließend wühlte Tauben-Tony wieder in der Mülltüte und holte ein bauchiges Marmeladenglas und eine halb volle Flasche Chianti hervor. Der Boden der Flasche war mit altmodischem Korbgeflecht umhüllt, und der Hals hatte einen Henkel aus Glas. 

»Tja, das ist schade. Sie werden es müssen.« Judy setzte sich ins Gras und zog die Füße unter sich. »Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus. Sie wissen doch, was das ist, ein Leichenschauhaus?« 

»Che?« Tauben-Tony drehte den Korken aus der Chianti-Flasche, goss den Inhalt gurgelnd in das Marmeladenglas und bot es Judy an. »Sie trinken.« 

»Danke, nein.« Judy winkte ab, aber er stellte das Glas trotzdem vor ihr auf den Boden. »In einem Leichenschauhaus werden tote Menschen aufbewahrt.« 

»Ah. Si, si!«  Tauben-Tony nahm das Mozzarella-Paprika-Sandwich und reichte es ihr. »Sie essen.« 

»Ich will Ihr Mittagessen nicht.« 

»Ist nicht meines, ist Ihres. Arbeiten, dann essen.« Tauben-Tony hielt ihr das Sandwich wieder vor die Nase. »Ich gemacht, für Sie. Sie arbeiten, dann essen. Dann arbeiten.« 

»Das ist gar nicht Ihr Mittagessen?« Judy verstand das nicht. 

Sie wollte es auch nicht verstehen. Sie wollte ihm die Leviten lesen, ihn zur Rechenschaft ziehen. Sie hatte gerade das Opfer gesehen. Tauben-Tony war ein Mörder. 

»Nein, nein, nicht meines. Ich essen früher.« Er zeigte auf den Apfel und die glänzenden Oliven. »Sein alles für Sie.« 

Judy wollte das Sandwich nicht. Sie legte es zurück auf das Unterhemd. » Tauben-Tony, ich habe Angelo Coluzzi im Leichenschauhaus gesehen. Ich möchte, dass Sie mir jetzt sagen, wie Sie ihn umbringen konnten. Verstehen Sie das?« 

»Si.« Tauben-Tony runzelte die Stirn, die sich in ledrige 
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Falten legte. »Sie nicht essen, Judy?« 

»Nein. Lassen Sie uns reden. Erzählen Sie mir alles. Wer war noch da, wie haben Sie ihn gefunden - alles.« 

»Reden, dann essen?« 

»Reden, dann essen.« Judy seufzte. Beim Verhandeln konnte es der alte Mann mit den Besten aufnehmen. Sie sah ihn vor sich, wie er damals in Italien die höchsten Preise für das erzielte, was er anbaute. Tomaten, Oliven, was auch immer. »Aber erst werden wir reden. Fangen Sie an.« 

Tauben-Tony schien eine Minute lang nachzudenken, dann umwölkte sich sein Gesicht. »Ich sehen Coluzzi in Club. Sie verstehen? Der Club?« 

Judy nickte. Der Taubenzüchterverein. »Zu welcher Uhrzeit war das genau?« 

»Ah, war morgens. Freitag. War acht Uhr morgens.« Tauben-Tony nickte, sein Mund fest zusammengepresst. »Von Taubenschlag sie kommen ins Clubhaus. Die Vögel bekommen die Ringe. An die Beine. Vor Wettflug. Sie verstehen?« 

Judy nickte. Sie war ja diejenige, die Englisch sprach. Sie verstand. »Wer war noch dort, im Clubha us?« 

»Alle Leute - Tony, Fuß, alle in Club. Ich, Tauben-Tony, ich gehen nach hinten, wollen holen Ringe und bumm«  - Tauben-Tonys Augen funkelten - »ich sehen Coluzzi!« 

»Hinten? Wo hinten?« 

»In Raum, hinten. Sie immer dort spielen Karten. Sie verstehen.« 

Judy verstand nicht, aber sie konnte es erraten. »Warum sind Sie in das Hinterzimmer gegangen?« 

»Holen Ringe, für Vögel. Wir haben Ringe in Club. Werden gezählt, damit keiner betrügt. Vor Wettflug alle bekommen Ringe.« 

»Gut.« Judy nickte. Wie auch immer. »War noch jemand im 
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Hinterzimmer?« 

»Coluzzi.« 

Judy blieb hartnäckig. »Ich meine, außer Ihnen und Coluzzi?« 

»No.« 

»Dann waren also nur Sie und er im Hinterzimmer.« Judy versuchte, es sich bildlich vorzustellen. Sie würde sich den Tatort unbedingt bald ansehen  müssen. Wann sollte sie dafür nur die Zeit finden? Was war mit ihren anderen Fällen? »Wie groß ist das Hinterzimmer?« 

»Klein. Ist kleines Zimmer.« 

»Was befindet sich darin außer den Ringen?« 

»Viele Dinge. Vieles für Vögel.« 

»Vorräte für die Vögel?« 

»Si, si.« 

Judy konnte sich nur geistige Notizen machen. Sie war so wütend gewesen, als sie ankam, dass sie ihren Rucksack auf dem Rücksitz vergessen hatte. »Okay, Sie gingen also ins Hinterzimmer, und da war er. Was geschah dann?« 

»Ich sehen Coluzzi, und ich ihn  hassen. Hassen!« Tauben-Tonys Gesicht verfärbte sich, und er ballte seine kleinen  Hände zu Fäusten. »Ich ihn hassen, da drin. Innen.« Er schlug mit einer Faust auf seine Brust. »Innen in Herzen ich ihn hassen. Sie verstehen, hassen?« 

»Ja, ich verstehe«, sagte Judy, obwohl sie bezweifelte, dass irgendjemand, dessen Muttersprache Englisch war, den Hass kannte, von dem er da sprach. 

»Und ich ihn töten.« 

Die Worte ließen Judy erschaudern. »Sie spüren also Ihren Hass und bringen ihn um?« Es klang nach einem spontanen Ausbruch, aber sie konnte das nicht mal ansatzweise nachvollziehen. »Einfach so?« 
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Tauben-Tonys Augen umwölkten sich in offensichtlicher Verwirrung. 

»Ich will verstehen, warum Sie ihn getötet haben. Ich habe seinen Körper, seinen Hals gesehen. Er war schlimm gebrochen. 

Es war ein furchtbarer Anblick. Ich weiß nicht, wie Sie so etwas tun konnten.« 

»Si, si.« Tauben-Tony nickte. »Ich Ihnen schon gesagt. Ich ihn töten. Er meine Frau getötet. Ich schon gesagt.« 

Judy wischte sich über die Stirn. Wenn das keine vertrauliche Unterhaltung wäre, würde sie Frank bitten, zu übersetzen. Ohne Hemd. »Ich versuche, einen Sinn darin zu sehen. Ich frage Sie, haben Sie Coluzzi gesehen, sind dann auf ihn losgegangen und haben ihm den Hals gebrochen?« 

»Si, si. Wir machen Kampf, und ich gebrochen seinen Hals. 

Sie wissen.« 

Judy hakte nach. »Wie meinen Sie das, Sie machen Kampf?« 

»Si, si. Wir machen Kampf.« Tauben-Tony legte den Kopf schief. » Come se dice, machen Kampf?« 

»Nein, einen Moment mal.« Sie würde einen professionellen Dolmetscher engagieren müssen. Das würde weniger Spaß machen, aber sie könnte endlich ihrem Job nachgehen. »Wir sagen schon Kampf, aber Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie beide gekämpft haben. Worum haben Sie gekämpft?« 

»Über das, was er haben gesagt.« 

»Was hat er denn gesagt?« 

Tauben-Tonys Augenlider flatterten. »Er sagen... Dinge.« 

»Ja, aber was für Dinge?« Judy konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme wütend klang. »Hat er Sie beschimpft? Wie?« 

Tauben-Tony antwortete nicht, sein Blick ruhte auf einem Sonnenfleck im Gras vor dem Eichenhain. Vögel zwitscherten in der Wiese, doch auch für sie war er taub. 

»Tauben-Tony, erzählen Sie mir, was er gesagt hat. Sie 

-144- 



verstehen mehr, als Sie vorgeben. Aber mir machen Sie nichts vor.« 

Tauben-Tonys Kopf drehte sich langsam zu Judy, und er schien einen Augenblick zu warten, bevor sich sein Blick auf sie richtete. »Er sagen, er getötet meinen Sohn.« 

Das versetzte Judy einen Schlag. »Ihren Sohn? Er hat es zugegeben?« 

»Meine Frank. Und Ehefrau Gemma. In Pickup.« 

»Sie meinen der Unfall mit dem Pickup?« 

»Ist nicht Unfall! Er es getan. Er meinen Sohn getötet. Er meine Frau getötet. Er mir gesagt, er mir gesagt! Er sagen, er mich zerstören, weil Silvana gewollt mich! Er sagen, er zerstören Frankie. Ganze Familie.« Seine Stimme brach, und Tränen wallten in seinen dunklen Augen auf, aber Judy brauchte jetzt Klarheit. 

»Er hat Ihnen also gesagt, dass er Ihren Sohn getötet hat? Und er sagte, er wolle auch Frank töten? Ihren Enkel Frank?« 

»Si, si!« Tauben-Tony sah sie an, verloren in seiner Erinnerung. Die Feuchtigkeit funkelte in seinen Augen, aber die Tränen wollten nicht fließen. »Er das sagen, und ich gehen bumm! Ich ihn hassen, ich ihn hassen! Ich laufen los und stoßen ihn und brechen ihm Hals! Ich ihn töten, für meine Sohn!  Für meine Frau! Für meine Familie! Mit meine Hände ich es getan!« 

Judy verstand. Sie konnte es beinahe vor sich sehen, wie er blind vor Schmerz und Zorn so viele Morde rächte und Frank schützte. »Sie haben ihn gleich darauf getötet, gleich nach seinen Worten?« 

»Si, si. Ich ihn töten, und er fallen auf Boden, und sie kommen aus Raum. Alle Leute, sie kommen. Tony, Fuß. Und sie sehen.« 

Judy bemerkte, dass sie wieder wie eine Verteidigerin dachte. 

»Hat er gesagt, dass er Sie töten wolle?« 
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»No, no. Er mich nicht töten. Er mich zerstören.« 

Judy begriff. Dieses Wissen hätte Tauben-Tonys Leben zur Hölle auf Erden gemacht. Sie versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Als er das sagte, war es laut? Haben die anderen Leute ihn gehört?« 

»Nein, nicht laut. Leise. Er lache n.« Tauben-Tony wischte sich die Tränen weg, die immer noch nicht fließen wollten. Judy krümmte sich innerlich. 

»Sind Sie sicher?« Hätte es nicht doch irgendjemand hören können? Sie brauchte einen Zeugen für die Unterredung. »Hat der Raum eine Tür?« 

»Si, si.« 

»War sie geschlossen oder offen?« 

»Geschlossen.« 

Judy dachte darüber nach. Keine Zeugen und so eine Bombe. 

»Warum habe ich das nicht gewusst? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?« 

» Ogni ver non e ben detto.« 

»Was?« 

»Man nicht alle Wahrheiten sagen darf.« 

»Was?« Judy hoffte, dass sie ihn falsch verstanden hatte. »Sie werden mir alles sagen. Sie wollen, dass ich Sie vertrete, also seien Sie gefälligst auch ehrlich zu mir! Sie müssen es mir sagen.« 


»Perché?«, fragte Tauben-Tony, und Judy las die Übersetzung in dem herausfordernden Funkeln in seinen Augen. 

»Weil ich es Ihnen sage, deshalb!« 

»Sie sagen Richter?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Pfft!« Tauben- Tony gab ein Geräusch von sich, das seine Handbewegung begleitete, mit der er durch die Landluft 
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wischte. Judy las darin: Na und, was soll's. Leider fiel ihr nicht sofort ein, warum es rechtlich doch von Bedeutung war, aber sie wollte trotzdem die ganze Wahrheit. 

»Gibt es noch etwas, das Sie mir nicht gesagt haben?« 

»No.« 

Judys Augen wurden schmal. »Versprochen?« 

Tauben-Tony bekreuzigte sich, was Judy als akzeptablen Ersatz hinnahm. 

Dann fiel ihr etwas ein. Die Unterhaltung mit Frank am Grab seiner Eltern. Frank hatte nur gesagt, Tauben-Tony vermute, es sei kein Unfall gewesen, nicht aber, dass man es ihm erzählt hatte. Warum hatte Frank ihr das nicht mitgeteilt? Möglich, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, mit seinem Großvater nach dessen Verhaftung zu reden. Aber warum hatte Frank es ihr seitdem nicht gesagt? Warum hatte er nicht zum Telefon gegriffen? »Warum hat Frank es mir nicht gesagt?« 

»Ich nicht sagen Frank.« 

Judys Mund öffnete sich leicht. »Warum nicht?« 

Tauben-Tony fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ihn nichts angehen.« 

»Wie bitte? Es ist seine Familie. Es geht um seine Mutter und seinen Vater.« 

»Sie nicht sagen. Verstehen? Nicht sagen!« Plötzlich starrte Tauben-Tony Judy so finster an, dass sie zurückfuhr. 

»Ich sage ihm nichts von dem, was Sie mir anvertrauen. Das darf ich gar nicht. Aber warum haben Sie es ihm nicht gesagt?« 

»Nein! Ich sagen nein! Warum ich ihm soll erzählen? Ich soll brechen sein Herz?« 

Judy sah das ein. Es würde Frank sicher wehtun. Trotzdem. 

»Aber hat er nicht das Recht, es zu erfahren?« 

»Che?« 
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»Ein Recht. Er hat das Recht, es zu erfahren.« Judy suchte nach einem Synonym. Wie konnte sie jemandem, der nicht an das Gesetz glaubte, die Vorstellung eines legalen Anspruchs erklären? Oder jemandem, der glaubte, er habe gerechtfertigt getötet, ein moralisches Recht nahe bringen? »Frank hat einen Anspruch darauf, es zu erfahren. Er sollte es wissen. Es geht ihn etwas an.« 

»Nein! Ist sich meine Sache, nicht die von Frankie. Ich machen Vendetta, nicht er!« Das finstere Glühen verschwand aus Tauben- Tonys Gesicht, als er sich mit einem winzigen Grunzer auf die Beine hievte und Judy bedeutete, ebenfalls aufzustehen. »Kommen mit. Andiamo!« 

»Was?«, fragte sie verwirrt, aber da packte Tauben-Tony schon mit überraschender Kraft ihr Handgelenk, riss sie auf die Beine und zog sie aus dem Schatten der Eichenbäume in die Sonne. Fasziniert ließ sie sich wie ein Kind führen, obwohl Tauben-Tony so klein war, dass er ihr nur bis zur Schulter reichte. 

Sie kamen an den Steinhaufen vorbei. Am Rand der schlammigen Baustelle blieben sie, immer noch Hand in Hand, stehen. Der gelbe Bagger ragte mitten im Schlamm auf, sein gewaltiger Arm ratterte und quietschte und grub sich in die Erde zwischen den bleichen Schmetterlingen. Frank saß an den Hebeln, völlig auf seine Arbeit konzentriert. 

»Sie sehen!« Tauben-Tony wies mit der freien Hand auf den Bagger. »Ist Zeichen. Sehen?« 

»Ein Zeichen?« Judy sah kein Zeichen. Sie ließ ihren Blick schweifen und entdeckte einen Schriftzug auf dem Fenster der Baggerkabine. LUCIA STEINE. »Das Firmenlogo?« 

»Si, si. É vero! E Frankie. Alles Frankie. La macchina, l'automobile, alles.  Alles Frank. Alles Lucia Steine.« Tauben-Tonys Augen strahlten voller Gefühl, und seine Hand drückte die von Judy fest. »Sie sehen? Frankie, er machen  - come se 
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dice - er machen  - che?« Er wandte sich Hilfe suchend an Judy, die ihm den englischen Begriff liefern sollte. 

»Eine Firma?« 

»No, no.«  Tauben- Tony gestikulierte ungeduldig. »Frankie machen...« 

»Ein Gebäude?« 

»No! No!« 

»Er macht eine Mauer?« 

»No! No!« Tauben- Tony sah zum Bagger und warf die Arme frustriert in die Luft. »Sie nicht sehen? Judy, was sein los mit Ihnen, Sie nicht sehen?« 

»Ich weiß nicht, was er da macht!«, erwiderte sie gleichermaßen frustriert, aber Tauben-Tony drehte ihren Körper um, bis sie direkt auf den Bauplatz sah. 

»Schauen, Judy! Schauen, la macchina. Schauen Zeichen, sehen alles!« 

»Ich sehe es doch!« 

»Frankie, er machen futuro! Capisce? Futuro?« 

Jetzt begriff Judy. Es war keine Firma und keine Mauer. 

LUCIA STEINE. »Die Zukunft.« 

»Si, si!« Tauben-Tony explodierte fast vor Erleichterung. 

»Futuro! Frankie machen futuro! Hier, für seine Kinder. Für alle, die kommen.« 

»Ich verstehe.« Judy spürte einen Kloß im Hals, aber Tauben-Tony wedelte mit dem Finger vor ihrer Nase. 

»Verstehen? Sie nicht sagen Frankie. Über seine Vater, meine Sohn. Sonst keine futuro für Frankie. Nur Vendetta. Nur Mord. 

Nur morte. Capisce?« 

Judy nickte. 

»Sie versprechen?« 

Judy musste einfach lächeln. Sie hatte ein italienisches 

-149- 



Monster erschaffen. »Ja.« 

»Bene.« Tauben-Tony nickte kurz, dann drehte er sich um  zu dem lauten Bagger. Während er zusah, wie Frank seine Zukunft baute, wurde er ganz ruhig. 

Auch Judy sah zu. Die Sonne wärmte ihren Rücken, und nach einer Weile, ohne zu wissen, warum, griff sie nach der kleinen, alten Hand ihres Mandanten. 



Fünfzehn Minuten später waren sie in die zwei Autos gestiegen, Judy in den grüne n Beetle, Frank und Tauben-Tony in den weißen Pickup, der vorausfuhr über die gewundenen Straßen zurück vom Land Richtung Highway. Judy hatte das verblühte Gänseblümchen am Armaturenbrett durch einen frischen Strauß Vergissmeinnicht ersetzt, aber es tat ihr nicht wirklich leid, die Aussicht und die Gerüche des offenen Landes hinter sich zu lassen. Jetzt, da sie wieder einen Mandanten hatte, musste sie ihre Verteidigungsstrategie entwerfen. Nicht, dass schon alle offenen Fragen geklärt waren. 

Sie trat aufs Gaspedal und sauste an der sonnigen Landschaft vorbei, die sich langsam in trübe Wohnsiedlungen verwandelte, aber Judy war ganz in Gedanken verloren. Die Bilder des toten Angelo Coluzzi spukten ihr im Kopf herum, aber die Situation war nicht länger einfach  nur schwarzweiß. Als Künstlerin wusste sie, dass es viele Grau-Schattierungen gab, und sie hatte sich deswegen immer glücklich geschätzt. In ihren Landschaftsbildern betonte dunkles Grau einen stürmischen Himmel, mit hellem Grau modellierte sie in ihren Porträts menschliche Wangenknochen. Warum sollte es also keine Grau-Schattierungen bei der Verteidigung in einem Mordfall geben? 

Sie war sowohl Malerin als auch Anwältin; sowohl die Kunst als auch eine Verteidigung vor Gericht waren ihre Schöpfungen. 

Darum konnte sie auch die Verantwortung für die Farben ihrer Fälle übernehmen. Diese Vorstellung gefiel ihr. 
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Judy nahm einen Bissen von ihrem Mittagessen und ließ ihre Zähne durch die knusprige Brotscheibe in den schwammig-weichen Mozzarella sinken. Allmählich gelangte sie zu  der Überzeugung, dass ihr das Sandwich beim Denken half. 

Mozzarella hatte gewaltige Kräfte. Sie folgte Franks großem Pickup, der den Expressway hochfuhr, sah, wie Frank während der Fahrt lebhaft mit seinem Großvater redete. Beide gestikulierten beim Reden mit den Händen, und Judy fragte sich kurz, ob Italiener wohl in mehr Autounfälle verwickelt waren als normale Menschen. 

Während Franks Hände die Luft durchschnitten, musste Judy an ihre Unterhaltung am Grab seiner Eltern denken. Sie waren also ermordet worden. Es hatte sie sehr gerührt, dass Tauben-Tony das vor Frank verschweigen wollte, aber obwohl sie seine Beweggründe verstand, belastete sie dieses Wissen. Judy war in einer amerikanischen Familie aufgewachsen, so patriotisch, wie die Familie eines Offiziers es nur sein konnte, und sie war in Jura ausgebildet worden, einem Kodex von Recht und Verantwortung. In ihren Augen hatte Frank einen Anspruch darauf, zu erfahren, wie seine Eltern gestorben waren; es war eine Wahrheit, die man ihm nicht  verheimlichen sollte. Und warum hielt Tauben-Tony es für gerechtfertigt, die eine Wahrheit zu verschweigen - nämlich die Art, wie sie gestorben waren  -, aber nicht die andere wie Angelo Coluzzi gestorben war? Dieser Fall war von mehr kulturellen Aspekten beeinflusst als rechtlichen und barg mehr moralisches Konfliktpotenzial als beide zusammen. Sie brauchte dringend etwas Notfallmozzarella. 

Judy nahm noch einen Bissen. Wenn sie genug davon aß, würde ihr vielleicht Erleuchtung zuteil, wie sie all die Arbeit schaffen konnte, der sie an diesem Wochenende bisher aus dem Weg gegangen war. Sie dachte an den halb fertigen Artikel in ihrem Laptop; den musste sie sich in der Nacht vornehmen. Am Sonntag würde die Zeit dafür nicht reichen, und das wollte sie 
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Bennie am  Montagmorgen nicht beichten müssen. Judy sah aus dem Fenster. Der Himmel war mit Grau-Tönen durchzogen. Sie konnte nicht anders - sie fand es einfach passend. 
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GRATULATION, SOUTH PHILLY GRUPPE!  stand auf dem weißen Spruchband aus Plastik, das vom Flachdach des Clubhauses herabhing, merkwürdig parallel zu dem gelben Plastikklebeband, mit dem die Polizei die Vordertür abgeriegelt hatte. Das Clubhaus, ein Backsteinreihenhaus, das zu diesem Zweck umfunktioniert worden war, stand allein in dem Straßenzug, weil alle anderen Häuser abgerissen worden waren. 

Auf dem leeren Gelände lagen Ziegelsteine und Mörtelhaufen, Flaschen und anderer Müll herum. Judy kletterte aus ihrem Beetle, während Frank Tauben- Tony vom Pickup auf den Bürgersteig half. 

»Sehen Sie den Mann  an der Ecke?«, fragte Frank. Judy sah hinüber. Am anderen Ende der Straße saß ein untersetzter Mann in einem schwarzen Cadillac und las scheinbar Zeitung. »Das ist Fat Jimmy Bello. Er arbeitet für die Coluzzis.« 

»Ja und?« 

»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Mir gefällt das nicht. Er beobachtet das Clubhaus. Sind Sie sicher, dass Sie da rein wollen?« 

»Ja«, erwiderte Judy. »Ich muss es mir ansehen.« 

»Können wir nicht zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen?« 

»Nein, ich habe die Erlaubnis des Staatsanwalts, es mir jetzt anzusehen. Und einen Tatort besichtigt man am besten immer so bald als möglich.« 

Frank sah wieder zur Ecke. Der Mann saß immer noch auf dem Fahrersitz und las Zeitung. »Das bedeutet, dass Sie fünf Minuten haben.« 
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»Warum?« 

»Weil ich kein Risiko eingehen will. Beeilen Sie sich, ich warte hier. Los jetzt!«  KEIN BIER IM FREIEN  stand auf einem selbst gemalten Schild an der Wand des kleinen Raumes, der in dem Reihenhaus ursprünglich als Wohnzimmer gedient hatte. 

Der Boden bestand aus limonengrünem und weißem Linoleum, und an den Wänden fanden sich Vogelkäfige aus Draht, zwölf Stück an jeder Seite, die Türen mit Plastikwäscheklammern gesichert. Eine behelfsmäßige Bar befand sich an der gegenüber liegenden Wand, gefüllt mit Bier- und Sprudelkästen, sowie mit Gabeln und Löffeln ausgestattet, die in einem angeschlagenen Humpen steckten. Klappstühle aus Stahl standen in ordentlichen Reihen vor einem Tisch im vorderen Teil des Raumes, so als sollte ein Treffen stattfinden. An allen Wänden hing gleich einer Bordüre über den Käfigen eine Reihe von gerahmten Schwarzweißfotografien. Manche zeigten Männer in Anzügen und Frauen in feinen Kleidern, die an Banketttischen saßen, andere standen in Gruppen beieinander. Judy las einen der handschriftlichen Bildtexte, als sie vorübereilte. South Philly Taubenzüchterverein, 14. Juni 1948. 

Sie war auf dem Weg zum Hinterzimmer, mit Tauben-Tony als Führer. Als Judy sich umsah, wurde ihr klar, dass dies einst das Esszimmer des Reihenhauses gewesen sein musste. »Wo war er, als Sie den Raum betraten?«, fragte sie. 

»Da.« Tauben-Tony zeigte mit dem Finger auf die Stelle. 

»Neben Regal.« 

Judy sah sich an, wo die Regale gegen die Sperrholzwand lehnten, voll mit Vorräten und Vitaminflaschen. Sie wusste, wie sie auf den Fotos des kriminaltechnischen Labors und in Vergrößerungen als Beweisstück B aussehen würden. »Okay, er stand also vor den Regalen?« 

»Si, si.« 

»Sie haben die Tür geöffnet und ihn gesehen? Was ist als 
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Nächstes geschehen?« 

»Ich ihn getötet.« 

Judy zuckte zusammen. »Immer langsam. Erinnern Sie  sich an den Kampf, von dem Sie mir erzählt haben? Wie hat er angefangen? Wer hat zuerst das Wort ergriffen?« 

»Er.« 

»Wie laut war seine Stimme?« 

»Ich gesagt, er nicht laut. Er flüstern.« 

Judy nickte. »Okay, was genau hat er gesagt?« 

»Er lachen. Er sagen auf Italienisch, ›Schau, wer da kommen. 

Ein Hanswurst. Ein Schwächling. Ein Feigling.‹« 

»Warum hat er das gesagt? Was meinte er damit?« 

»Ich Silvana nie gerächt. Ich weggerannt, nach Amerika.« 

Judy verstand das nicht. »Und das war falsch?« 

»Si, si.« Tauben- Tony errötete. »Wenn ich hätten geehrt Vendetta, meine Sohn jetzt wäre noch am Leben.« 

»Das können Sie nicht wissen.« 

»Ich wissen. Coluzzi wissen.« 

»Aber wenn Sie Coluzzi getötet hätten, dann wären seine Söhne hinter Ihrem Sohn her gewesen. So funktioniert es doch, oder? Auge um Auge?« 

Tauben-Tony schwieg kurz. »Egal. Ich müssen ehren Vendetta wie richtiger Mann. Coluzzi trotzdem seien hinter meine Sohn her. Und seien hinter Frankie her.« 

Judy wollte darauf nicht näher eingehen. Sie hatte eine Idee. 

»Erzählen Sie weiter, er hat das also zu Ihnen gesagt, was haben Sie daraufhin getan? Abgesehen davon, dass Sie ihn hassten.« 

»Ich ihn hassen, und ich machen Kampf.« 

»Zeigen Sie es mir.« 

Tauben-Tonys Augen wurden groß. »Sie wollen, dass ich 
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machen Kampf mit Ihnen? Mit Frau?« 

»Si, si«, sagte sie in beinahe perfekter Kopie. Er lächelte. 

»Okay«, fing er an, seine Kopie nicht so gut wie ihre. Zumindest für ihre Ohren. Plötzlich verdunkelte sich sein Gesicht wie zuvor im Eichenhain. »Ich sagen zu Coluzzi: ›Du Schwein. Du Abschaum. Du schlimmerer Feigling als ich, weil du haben getötet wehrlose Frau‹.« 

Judy fragte sich, wie Silvana gestorben war, sagte aber nichts. 

Sie wollte seine Schilderung nicht unterbrechen. 

»Und er lachen und sagen zu mir: ›Du sein dummer Narr, du sein zu dumm, um zu wissen, wie ich zerstören dich. Ich auch deine Sohn getötet und seine Ehefrau. Ich sie getötet in Lastwagen, und bald ich töten Frank, und du wirst haben nichts mehr.‹« 

Tauben-Tony zitterte vor Schmerz, doch obwohl Judy tiefes Mitleid mit ihm empfand, musste sie ihn bei der Stange halten. 

»Was haben Sie darauf erwidert?« 

»Ich sagen nichts. Ich nicht können glauben. Mein Herz sein voll von odio. So viel Hass.« 

»Haben Sie etwas getan?« 

»Si, si.« 

»Zeigen Sie mir, was Sie getan haben.« 

Tauben-Tony dachte kurz nach. »Ich laufen los und stoßen ihn.« 

»Tun Sie so, als sei ich Coluzzi. Stoßen Sie mich, wie Sie ihn gestoßen haben.« 

Tauben-Tony zögerte, dann ging er langsam einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. »Ich laufen schnell zu  ihm. Ich nicht denken nach, ich laufen.« 

Judy nickte. »Ich verstehe.« 

»Und ich kommen zu ihm« - Tauben-Tony packte ihre Arme, wobei er bloß zu ihren Ellbogen reichte  - »und ich ihn stoßen. 
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Ich ihn fest stoßen. Ich nicht können glauben, wie fest!« 

Judys Idee nahm feste Formen an. »Und dann ist er nach hinten gefallen? Gegen das Regal?« 

»Si, si. Und Regal ist Metall, ist Blech, es fallen um. Und ich machen Lärm. Ich nicht können glauben, und alle Leute kommen  - Tony, Fuß, ganze Club. Ich haben seine Hals gebrochen!« 

»Woher wissen Sie das?« 

Tauben-Tony sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. 

»Seine Hals«  - er zeigte auf den Boden  - »ganz verruckt, ganz schief. Alle Leute sagen: ›Du haben seine Hals gebrochen. ‹« 

Judy dachte darüber nach. Das könnte funktionieren. Und es stimmte mit dem überein, was der Gerichtsmediziner aussagen würde. »Was haben Sie dann getan?« 

»Ich nichts getan. Ich ihn angesehen. Ich nicht können glauben, dass Coluzzi tot. Tony, Fuß, sie mich führen weg, sie mir sagen, ich nach Hause gehen. Freund von Coluzzi in Club, Jimmy, er mich anbrüllen. Er machen Kampf mit mir. Er Polizei rufen. Tony, Fuß, sie mich führen weg, und ich gehen nach Hause. Ich füttern Vögel, und dann Polizei kommen.« 

»Also hat sich Coluzzi durch den einen Stoß den Hals gebrochen.« Judy erinnerte sich an die Worte von Dr. Patel, dem Gerichtsmediziner. Tauben-Tonys Schilderung stimmte damit überein. »Sein Genick brach.« 

»Si, si.« 

»Sie haben ihn danach nicht mehr angefasst?« 

»No.« 

Judys Herz machte einen Sprung. Jetzt hatte sie ihre Verteidigung, und sie war perfekt. Bis ins kleinste Detail. »Wie lange waren Sie in diesem Raum?« 

»Che? Wie lange?« 

»Mir geht der Zeitfaktor im Kopf herum. Wie viele Minuten 
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waren Sie in dem Raum, bevor Sie Coluzzi gestoßen haben?« 

Tauben-Tony schnippte mit den Fingern. »Zwei, drei Minuten. Nicht lange.« 

Judy probierte ihre Theorie aus. »Dann hatten Sie womöglich gar nicht vor, ihn umzubringen. Vielleicht wollten Sie sich nur mit ihm prügeln oder ihn verletzen, und er ist einfach unglücklich gefallen und hat sich den Hals gebrochen.« 

Tauben-Tony runzelte die Stirn. »Nein, ich ihn wollen töten. 

Ich versucht, ihn zu töten.« 

»Haben Sie das? Sind Sie ganz sicher?« 

»Si, si! Ich ihn wollen töten. Für Silvana. Für Frank. Für Frankie. Sie nicht capisce?« 

Judy capiscete sehr wohl, aber in Gedanken sah sie bereits ihr Eröffnungsplädoyer vor sich. »Niemand kann aus der Art, wie es geschah, schließen, dass Sie ihn töten wollten. Alle, selbst die Zeugen der Anklage, werden aussagen, dass Sie in den Raum gegangen sind und sich dort nur wenige Minuten aufhielten. Sie haben ihn einfach geschubst, und er fiel und brach sich das Genick. Das ist kein Mord.« 

Tauben-Tony begriff und grinste. »Bravissima, Judy! Es nicht sein Mord! Ich Ihnen schon gesagt, es nicht sein Mord! Coluzzi getötet meine Frau. Und meine Sohn!« 

Judy schüttelte den Kopf. »Nein, es ist deshalb kein Mord, weil Sie ihn nicht ermorden wollten.« 

»No! No!« Tauben-Tony schäumte. »Ich ihn töten! Ich es wollen!« 

»Die Geschworenen werden das nicht wissen.« 

Tauben-Tony legte den Kopf schief. »Was bedeuten Geschworene?« 

»Die Geschworenen. Das sind die Menschen, die an Ihrer Verhandlung teilnehmen und entscheiden, ob Sie des Mordes schuldig sind.« 
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»Si, si. Ich sagen Geschworene. Ich sagen Richter. Ich sagen, dass ich ihn getötet, aber nicht sein Mord.« 

Judy beruhigte ihn mit ihren Händen. Sie waren wieder am Ausgangspunkt angekommen. »Nein, Sie sagen gar nichts. 

Hören Sie mir zu: Das Gesetz besagt, dass der Ankläger beziehungsweise der Staatsanwalt beweisen muss, dass Sie Coluzzi zu töten beabsichtigten, dass Sie ihn töten wollten, als Sie ihn gestoßen haben. Tatsächlich muss nachgewiesen werden, dass Sie darauf gewartet haben, ihn zu töten, damit es unter die Definition von Mord fällt. Man kann anhand der vorliegenden Fakten nicht beweisen, dass Sie ihn töten wollten. Und aus den Beweismitteln wird es auch nicht  ersichtlich.« Judy berührte Tonys knochige Schulter. Ihre Erregung wuchs. »Es war vielleicht Totschlag, aber Sie wurden nicht wegen Totschlags angeklagt. Der Staatsanwalt war sich seiner Sache wie so oft viel zu sicher. Er hat Sie wegen Mordes angeklagt. Wir werden gewinnen! Sie werden ein freier Mann sein.« 

Tauben-Tony sah sie verwundert an. »Aber Judy, ich ihn wollen töten. Das sein Wahrheit.« 

Diese einfachen Worte trafen Judy tief, und sie spürte, wie sie errötete. Das war die Wahrheit, und sie war bereit, diese Wahrheit zu verschleiern, um ihrem Mandanten zur Freiheit zu verhelfen. Wie sollte man das jemand wie Tauben-Tony erklären? Dessen Moral der  ihren doch angeblich unterlegen war. War er nun schuldig oder nicht? Zu welchem Schluss war sie gekommen? Rational waren sie nicht einer Meinung, aber sie glaubten beide, dass es kein Mord war. Kam es darauf an? Judy konnte sich darauf einfach keinen Reim machen. 

Tauben-Tony schüttelte den Kopf. »Als ich auf ihn zulaufen, ich sagen zu ihm, ›Ich dich töten, ich dich töten, du Schwein!‹« 

»Was?« 

»Ich das gesagt, als ich ihn gestoßen. Ich laufen auf ihn zu und sagen das.« 
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Judy schnitt ihm die Worte mit einer Handbewegung ab. 

»Warum haben Sie mir das nicht früher erzählt?« 

»Ich vergessen.« 

»Wie laut haben Sie das gesagt?« 

»Laut. Ich brüllen. Was Sie sagen für ›brüllen‹?« 

»Wir sagen ›brüllen‹.« Judys Herz setzte einen Schlag aus. Es mochte Zeugen geben, die das durch die Tür gehört hatten, aber vielleicht auch nicht. »Wer war an diesem Morgen alles anwesend? Tony, Fuß, wer noch aus Ihrer Gruppe?« 

»Niemand.« 

»Gut.« Judy hoffte, dass sie nichts gehört hatten. »Wer war von Coluzzis Gruppe da?« 

Tauben-Tony schüttelte den Kopf. »Nur Fat Jimmy. Er immer bei Angelo Coluzzi.« 

»Fat Jimmy. Wie lautet noch mal sein Nachname?« 

»Bello.« 

Plötzlich klopfte es. Frank sah durch den Türspalt. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. »Wir müssen los!« 

»Ach wirklich?«, fragte Judy. 

»John Coluzzi ist auf dem Weg hierher.« 
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»Sie wollen, dass ich meinen Wagen hier stehen lasse, in diesem Viertel?«, fragte Judy. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr kleiner Beetle sah sie von seinem Parkplatz aus verlockend an. 

Fahrvergnügen, rief er ihr  zu. Mittlerweile hatte sie gelernt, dass dies der VW-Ausdruck für hohe Monatsraten war. 

»Los, los, los! Judy, steigen Sie in den Pickup.« Frank schob seinen Großvater auf den Rücksitz seines großen F-250. Sein Blick suchte die Straße ab. »Coluzzis Mann ha t vor zwei Minuten mit dem Handy telefoniert und wurde gerade von einem schwarzen Cadillac aufgesammelt. Ich vermute, es ist Coluzzi, und er wird jeden Augenblick hier auftauchen.« 

Judy sah ebenfalls die Straße hinunter. Es war nichts zu sehen außer einem  kompakten SEPTA-Bus. Graue Wolken türmten sich am Himmel über ihnen auf, und eine junge Frau mit einer Zigarette im Mund schob eilig ein Baby in einem karierten Kinderwagen mit Schirm an ihnen vorbei. 

»Na gut, aber warum kann ich nicht mit meinem Auto fahren?« 

»Ich will Sie an meiner Seite wissen. Steigen Sie in den Pickup!« Frank drehte sich zu ihr und packte ihren Arm. Sein Griff war fest, sein Gesichtsausdruck besorgt. »Wir holen diesen verdammten Wagen später.« 

»Versprochen?« 

»Nein.« Plötzlich packte Frank Judy um die Taille, hob sie hoch und hob sie auf den Beifahrersitz, bevor sie protestieren konnte. »Noch irgendwelche Fragen?«, meinte er, aber Judy wusste, dass das rein rhetorisch gemeint war, weil er sofort die Tür hinter ihr zuschlug. Sie saß wie betäubt. Niemand hatte sie je hochgehoben. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass das 
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möglich war. Irgendwie gefiel ihr das. Und irgendwie hasste sie es. 

»Er ist rechthaberisch, nicht wahr?«, sagte Judy mit einem verlegenen Lachen und hörte Tauben-Tony auf dem Rücksitz kichern. 

»Meine Frankie, er Sie mögen«, sagte er. Judy errötete. Sie fragte sich, ob das stimmte. Und war überrascht, dass es ihr wichtig genug war, um sich das zu fragen. 

Frank sprang in den Pickup, drehte den Zündschlüssel um und trat aufs Gas. »Verschwinden wir von hier«, sagte er, während der gewaltige Motor aufbrüllte. Mit quietschenden Reifen fuhren sie los. 

Judys Gesicht glühte noch immer, als sie in den Seitenspiegel blickte, der vor ihrem Fenster aufragte. Der SEPTA-Bus verschwand in der Ferne. »Da hinten ist niemand.« 

Frank sah in den Rückspiegel. »Noch nicht.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Pop, tu mir einen Gefallen und leg dich hin.« 

»Hier?«, fragte Tauben-Tony. »Auf Sitz?« 

»Ja, tu es einfach, okay? Judy, Sie auch.« Franks  Augen funkelten, als er um die Ecke brauste. Reihenhaus um Reihenhaus sauste vorbei. Die Leute auf der Straße drehten sich um und starrten ihnen nach. Eine Frau, die ihren Pudel Gassi führte, schüttelte ihre Faust. Frank hielt das Lenkrad fest umklammert,  hatte den Pickup mit wilder Entschlossenheit fest im Griff. Steine rollten donnernd auf der Ladefläche hin und her. »Ihr beide legt euch jetzt hin!« 

Tauben-Tony gehorchte schweigend, aber Judy hatte noch nie irgendjemandem gehorcht, weder schweigend noch sonst wie. 

Sie packte den Handlauf unter ihrem Fenster und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, während der Pickup mit quietschenden Reifen um die Ecke fuhr. Langsam gelangte sie zu der Überzeugung, dass man Italienern besser keinen 
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Führerschein ausstellen sollte. Als Nächstes würden sie auch noch wählen wollen. »Vorsicht, Frank! Glauben Sie nicht, dass Sie überreagieren?« 

»Legen Sie sich hin!«, brüllte er, als ein ohrenbetäubendes ZONG hinter ihnen erklang. 

Judy schreckte hoch. War das ein Schuss? Unmöglich. Es war helllichter Tag. »Was war das?«, rief sie und drehte sich reflexartig um. 

Eine schwarze Limousine näherte sich ihnen. Ein Mann mit einer Handfeuerwaffe lehnte sich aus dem Beifahrerfenster. 

Großer Gott. Judy wurde vor Angst ganz steif. Woher kam nur der Wagen? ZONG! Noch ein Schuss, lauter als der Erste. Die Menschen auf der Straße warfen sich zu Boden. 

»Runter!«, brüllte Frank. Er drückte Judys Kopf mit der Hand nach unten, schob ihn in ihren Schoß und hielt ihn dort fest. Der Pickup schoss  vorwärts. »Pop, bleib unten! Sie schießen auf uns!« 

»Sie schießen auf uns?« Judys Stimme verlor sich in ihrem Rock. Sie konnte es nicht glauben. Adrenalin pumpte durch ihren Kreislauf. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Sie hatte keine Ahnung, wo der Sicherheitsgurt war. Das war versuchter Mord. Sie sollte die Polizei rufen. Ihr Handy im Rucksack, der zu ihren Füßen auf dem Teppichboden des Pickups lag. Mit zitternder Hand versuchte sie, ihn zu erwischen. 

ZONG! Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert, diesmal aus größerer Nähe. Der Knall fuhr durch ihren ganzen Körper, erschütterte alle ihre Sinne. Ihr Rucksack schlitterte außer Reichweite, als der Pickup mit Höchstgeschwindigkeit  um eine weitere Straßenecke raste. Ihr Herz pumpte wie wild. Die Leute auf der Straße brüllten und verfluchten sie. 

»Verdammt! Ich kann diese Arschlöcher nicht abschütteln!«, fauchte Frank durch zusammengebissene Zähne. »Festhalten!« 
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Er riss das Lenkrad nach rechts. Die Reifen quietschten entsetzlich. Die Steine krachten gegen die Seitenbegrenzung der Ladefläche. Der Pickup schoss um die nächste Ecke. 

Judy wurde gegen Frank geworfen und saß wieder aufrecht. 

Sie packte das Armaturenbrett, um sich abzustützen. Der Pickup schrammte eine Reihe von geparkten Fahrzeugen entlang und sauste dann wieder geradeaus. Funken stoben wie Reste eines Feuerwerks an den Fenstern vorbei. 

Judy sah zurück zu dem dunklen Wagen. Er war nur noch einen Häuserblock entfernt. Nahe genug für einen guten Schuss. 

»Nein!«, hörte sie sich selbst schreien. Sie krümmte sich nach vorn. Der Pickup raste auf eine Kreuzung zu. Die Ampel stand auf Rot. Die Schnauze eines Mayflower-Umzugslasters war bereits sichtbar. Noch eine Sekunde und sie wären zwischen den Coluzzis und dem Möbelwagen eingeklemmt. Sie würden sterben, es sei denn, sie wären schneller als der Laster. Im Bruchteil einer Sekunde las Judy Franks Gedanken. »Tu es!«, brüllte sie, und Frank drückte das Gaspedal durch. 

Der Pickup sprang nach vorn wie ein wilder Bulle und donnerte auf die Kreuzung zu. Frank warf einen Arm über Judys Rumpf, hielt sie fest wie ein Sicherheitsgurt. »Ich hab dich«, sagte er, aber seine Worte gingen unter in dem gewaltigen Hupen des Möbelwagens vor ihnen. 

Der Pickup raste auf den Möbelwagen zu. Der Laster befand sich nun fast mitten auf der Kreuzung. Judy konnte bereits das entsetzte Gesicht des Fahrers sehen, der versuchte, den Möbelwagen zu stoppen. Seine Bremsen kreischten. Schwarzer Qualm stieg von seinen Reifen auf. Der Schwung des Lasters war einfach zu gewaltig. Die Öffnung wurde  schmaler. Sie würden es nicht schaffen. Judys Herz schlug wie wild in ihrer Brust. 

Frank riss das Lenkrad mit einem heftigen Ruck zur Seite. 

Der Pickup schwankte wild um die monströse Motorhaube des 
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Möbelwagens, dann schoss er vorbei. Sein hinteres Ende schlitterte hin und her und prallte auf den Bürgersteig, aber Frank riss das Lenkrad wieder zurück. Judy krallte sich instinktiv in Franks Arm, der über ihrem Körper lag. Der Pickup krachte in die geparkten Autos auf der anderen Seite der schmalen Straße. »Scheiße!« Frank drehte am Lenkrad, gewann die Kontrolle über den Pickup zurück und raste weiter. Die Auffahrt zum Expressway lag direkt vor ihnen. Sie fuhren darauf zu. 

Judy hätte vor Glück fast geweint. Endlich in Sicherheit! 

Hinter ihnen quietschten Reifen und krachte Metall auf der anderen Seite des Möbelwagens. Sie sah zurück. Der Möbelwagen versperrte jetzt die Kreuzung komplett, sein Fahrer bewegte sich unverletzt in der Kabine. Was war mit den Coluzzis? Waren sie tot? Judy hoffte es. Sie waren Killer. 

»Wir haben es geschafft!«, schrie Frank, der in unverminderter Geschwindigkeit eine weitere rote Ampel überfuhr und auf die Auffahrt zum Expressway zudonnerte, der Schnellstraße, die aus der Stadt herausführte. Er fuhr mit einem Auge im Rückspiegel und drehte sich kurz auf seinem Sitz, um nach hinten zu schauen. »Pop, geht es dir da hinten gut?« 

»Si, si!«, krächzte Tauben-Tony vom Rücksitz, und beide lachten. 

»Gut!« Frank sah noch einmal in den Rückspiegel. Dann wandte er sich an Judy. Seine braunen Augen funkelten. Er grinste. »Was ist mit dir?« 

»Ich bin am Leben«, sagte sie, und es fühlte sich wunderbar an. Erleichterung pulsierte durch ihren Körper. Ihr Atem normalisierte sich, und ihr Blutdruck kehrte zu den für eine Anwältin üblichen Werten  zurück. Sie wollte die Polizei anrufen. Franks Arm fühlte sich gut an ihrem Körper an, und sie hatte nicht die Absicht, ihn von dort zu entfernen, auch jetzt nicht, da sein Zweck erfüllt war. »Willst du den Arm nicht 
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wegnehmen?«, fragte sie mit einem Läche ln. 

»Nur, wenn du es mir sagst.« 

»Seit wann hörst du auf mich?« 

Er lachte, und es funkte. 

Der Pickup fuhr unter einem wolkenbedeckten Himmel aus der Stadt. Ein dunkler, schwüler Abend dräute. Tauben-Tony machte auf dem schmalen Rücksitz, der wie für ihn geschaffen schien, ein Nickerchen, und Frank fuhr, den Arm um Judys Körper gelegt. Ihre ganze linke Seite fühlte sich warm und wunderbar an. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte, wann die einfache Berührung eines anderen sie das letzte Mal so zum Glühen gebracht hatte. Auf jeden Fall hatte sie noch nie einen Mann wie Frank getroffen. 

Sie glitt nur aus seiner Umarmung, um nach ihrem Handy zu fischen und die Polizei anzurufen. 

Dieses Mal umging Judy die Notrufnummer und  wählte Detective Wilkins direkt an, schließlich hatte er selbst den Fehler begangen, ihr seine Karte zu geben. Er konnte von Glück reden, dass er an seinem Platz war. »Detective«, sagte Judy, 

»ich möchte einen Mordversuch melden. An meinem Mandanten, dessen Enkel und an einer Anwältin, die mir sehr am Herzen liegt.« 

»Wir sind bereits dran.« Seine Stimme klang müde. »South Philly, richtig?« 

»Ja. Wir waren am Tatort und wurden dann von den Coluzzis mehrere Häuserblocks weit gejagt. John, glauben wir, und ein Mann namens Jimmy Bello, der für Johns Vater gearbeitet hat. 

Sie haben dreimal auf uns geschossen. Sie haben versucht, uns zu töten!« 

»Wir haben das Fahrzeug sichergestellt. Es hat einen Möbelwagen gerammt. Totalschaden. Leider sind die Täter entkommen. Woher wissen Sie, dass es John Coluzzi war? 

Haben Sie ihn gesehen?« 
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»Moment mal, sie sind entkommen?« Judy schüttelte den Kopf, und Frank sah sie vom Steuer aus an. Die Highwaywände aus Beton verschwommen im Hintergrund, noch dunkel vom nachmittäglichen Rege n. »Wie konnten sie entkommen?« 

»Das überprüfe ich gerade. Wir waren schnell vor Ort, nachdem wir verständigt wurden. Anwohner riefen den Polizeinotruf. In der Zentrale sind elf Anrufe eingegangen, und wir waren keine fünf Minuten nach der Kollision am Tatort. Die Täter hatten den Unfallort jedoch bereits verlassen.« 

Judy runzelte die Stirn. Die Landschaft sauste vorbei. Frank sah verärgert aus. Sein Arm war schon lange weg. Ihr zweiter Streit. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. »Aber Sie wissen, auf wen der Wagen zugelassen ist? Sie können dem nachgehen und Coluzzi verhaften, richtig? Oder wenigstens Bello?« 

»Nun mal langsam. Der Wagen war gestohlen. Gehört einem Rabbi am Melrose Park. Wurde vor drei Monaten als gestohlen gemeldet. Warum sagen Sie ständig, dass es John Coluzzi war? 

Können Sie ihn identifizieren?« 

»Ich habe sie gesehen«, sagte Judy, und der Mann mit der Waffe auf dem Beifahrersitz tauchte vor ihr auf. »Zumindest einen von ihnen.« 

»War es John Coluzzi?« 

Sie schloss die Augen, während der Pickup über den Highway raste. Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Judy hatte John Coluzzi nur einmal vor Gericht gesehen. Es war alles so schnell gegangen. »Nicht mit absoluter Sicherheit. Ich sah einen männlichen Weißen. Mit Haaren.« 

»Welche Haarfarbe?«, fragte Detective Wilkins. 

»Braun.« 

» Sonst noch etwas?« 

Judy dachte intensiv nach. »Nein«, musste sie zugeben. »Hat denn niemand gesehen, wie sie davon gerannt sind?« 
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»Die einzige Personenbeschreibung lautet auf zwei männliche Weiße, einer davon untersetzt, aber wir haben noch keinen Verdächtigen. Unsere Streifenbeamten durchsuchen die Gegend.« 

»›Niemand weiß von nichts?‹ Das kaufen Sie denen ab, Detective?« 

»Was wollen Sie eigentlich von mir, Ms. Carrier? Wir sind dran. Es handelt sich um ein Schwerverbrechen.  Wir sind vor Ort. Wir rufen Sie an, sobald wir die Täter haben.« Detective Wilkins klang durchaus nicht gleichgültig, und Judy entspannte sich etwas. Er war nicht der Feind. Der Polizist, dein Freund und Helfer, richtig? Sie wandte sich an Frank. 

»Kannst du sie identifizieren? Hast du etwas gesehen?«, fragte sie. 

»Natürlich, gib mir das Handy.« Frank nahm Judy das Handy ab. In seiner Hand wirkte es klein. »Detective, hier ist meine Beschreibung. Haben Sie einen Stift?« Frank wartete kurz. 

»Von den beiden Schützen war einer John Coluzzi und der andere war sein Handlanger Jimmy Bello, weil Marco nicht genügend Mumm hat. Wenn Sie John aufsuchen, werden Sie zwei Kerle sehen, die noch schlimmer aussehen als sonst. Das sind die bösen Jungs.« Frank reichte das Hand y mit einem Lächeln an Judy zurück. »Danke, Frau Therapeutin.« 

Judy nahm das Handy, brachte aber kein Lächeln zu Stande. 

»Detective, wenn ich zum Roundhouse komme, könnte ich mir doch ein paar Bilder aus der Verbrecherdatei ansehen. Würde das nicht helfen, sie zu identifizieren?« 

Frank schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht tun.« 

Der Detective sagte: »Wir haben ein paar Aufnahmen von Angehörigen der Familie Coluzzi und einigen ihrer Mitarbeiter. 

Es würde helfen, wenn Sie vorbeikommen, aber ich kann  nichts versprechen.« 

Judy sagte: »Dann komme ich.« 
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Frank schüttelte immer noch den Kopf. »Nein, wirst du nicht.« 

Der Detective redete weiter. »Wann wollen Sie kommen? Ich habe diese Woche Nachtschicht. Ich bin die ganze Nacht hier.« 

»Ich rufe Sie später an«, rief Judy, weil Frank bereits nach dem Handy angelte. Er nahm es ihr aus der Hand, klappte es zu und warf es auf das Armaturenbrett. 

»Du wirst da nicht hingehen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil sie dich sonst umbringen.« 

»Die sind nicht hinter mir her. Ich bin nur die Anwältin.« 

Frank schnaubte. Sein herrlich muskulöser Unterarm ruhte auf dem Lenkrad. Der Pickup jagte Richtung Westen. »Die Kugeln, die diese Typen abgefeuert haben, sind die um dich herumgeflogen?« 

»Sie haben versucht, Tauben-Tony zu erwischen«, sagte Judy, aber damit überzeugte sie sich kaum selbst. »Außerdem gehe ich allein ins Roundhouse. Und mich allein werden sie nicht verfolgen.« 

»Natürlich werden sie das. Du begreifst es nicht, oder? Was glaubst du wohl, was in diesem Moment mit deinem Auto passiert?« 

Judys Herz setzte aus. »Denkst du, sie tun ihm was an?« 

»Nein. Ich denke, sie sind viel zu nett, um ihm was anzutun.« 

Frank lachte, aber Judy fand das nicht komisch. 

»Was werden sie mit ihm anstellen?« 

»Mit deinem Käfer? Bevor sie ihm die kleinen  Beinchen ausgerissen haben oder danach?« 

»Wenn sie den Wagen auch nur berühren, dann werde ich...« 

»Vorsicht.« Frank hob den Finger in vorgetäuschter Ermahnung. »Aber natürlich steht es dir frei, alle angemessenen 
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rechtlichen Schritte zu unternehmen, wenn  sie sich an deinem Wagen vergreifen.« 

Judy lachte immer noch nicht. »Jetzt bin ich echt wütend«, sagte sie und meinte es ernst. 
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Als Franks Pickup endlich zum Stehen kam, war die Sonne untergegangen. Die Sterne am Himmel über der Pampa hatten gerade begonnen hinter dem dünnen Schleier der Abenddämmerung zu funkeln. Sie waren zurück im Chester County, parkten in dem üppigen Gras vor einem verlassenen, weiß gestrichenen Brunnenhaus. Es befand sich auf demselben Grundstück wie die Baustelle, nur am anderen  Ende der Wiese. 

Hier hatte es geregnet, was die Stechmücken aufgeschreckt hatte, die nun in wirbelnden Knoten vor der mit Regentropfen besprengten Windschutzscheibe herumsurrten. Vögel zwitscherten laut und erfüllten die feuchte Luft mit ihrem Gesang. Nichts davon allerdings weckte Tauben-Tony auf, der auf dem Rücksitz döste. Judy drückte auf den Knopf, um das Wagenfenster herunterzurollen. »Du glaubst, dass er hier sicher ist?« 

»Absolut.« Frank zog die Handbremse an und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn. »Das Grundstück ist dreitausend Quadratmeter groß, und der Schuppen steht mittendrin. Wenn man auf eine Topo schaut. Eine topografische Landkarte.« 

Judy sah sich um. Weit und breit keine Feuerwaffe in Sicht. 

Sie schienen mitten im Nirgendwo zu sein, nicht im Paradies. 

»Aber wo ist das Haus? Liefern Brunnenhäuser nicht das Wasser für Wohnhäuser?« 

Frank zeigte an ihr vorbei. »Es stand früher da drüben, ungefähr fünfzig Meter von hier, aber die Besitzer ließen es abreißen. Sie bauen jetzt am anderen Ende der Wiese ein neues Haus. Komm schon, ich zeige es dir.« Er stieg aus dem Pickup und schloss die Tür leise, um seinen Großvater nicht  zu wecken. 

Judy tat es ihm gleich. Als ihre Clogs das Gras berührten, fühlte 
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sie sich endlich wieder sicher.»Das ist besser, als wenn auf einen geschossen wird«, sagte sie. Frank ging auf sie zu und reichte ihr seine große Hand. 

»Ist doch was los in meiner Gesellschaft, oder? Hier geht es in mein Büro. Das ist das Beste an meinem Job.« Ganz selbstverständlich nahm er ihre Hand, und Judy ließ es geschehen. Franks Hand umschloss die ihre, und ihr gefiel diese einfache Verbundenheit mit ihm, während sie über das Gras schritten. Das Gras war so lang, dass es ihre nackten Knöchel kitzelte und die Zehen ihrer Clogs nass machte,  aber sie fühlte sich so gut, dass es ihr egal war. Sie wusste nicht genau, wann das ganze Händchenhalten und Bein-an-Bein sitzen begonnen hatten, aber sie war sich sicher, dass währenddessen Kugeln geflogen waren. Frank zeigte auf die Eichenbäume zu ihrer Linken. »Ich hoffe, dir gefällt, was ich aus diesem Ort gemacht habe. Ich will ja nicht prahlen, aber die Bäume da drüben sind an die zweihundert Jahre alt. Und Grün ist meine Lieblingsfarbe.« 

Judy lächelte. »Ich hätte auf Mauve getippt.« 

»Nope. Mauve ist die Lieblingsfarbe von Maurern.« 

»In meinem Büro stehen graue Gesetzessammlungen.« 

»Pech für dich.« Frank bewegte sich leichtfüßig durch das Gras, begutachtete im Vorübergehen einen braunen Feldstein. 

»Wenigstens brennen die leicht.« 

»Mein Büro hat auch Bü cherregale und Aktenordner und eine Kommode.« 

»Eine Kommode! Wow!« Frank nickte. »Mein Büro hat nur die Sonne.« 

Judy genoss es, zur Abwechslung mal völlig locker sein zu können. »Außerdem habe ich E-Mail, Voicemail und zwei Telefonleitungen, direkt auf meinem Schreibtisch.« 

»Ich habe einen Schaufelbagger, einen Pickup und einen 
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Großvater. Früher war das alles. Jetzt habe ich etwas viel Besseres.« Frank drückte ihre Hand, und Judy fragte ihn  nicht, was er damit meinte, obwohl sie es erraten konnte. Sie wollte keinen Trottel aus sich machen oder die Sache übereilen. Dafür mochte sie ihn zu sehr. Sie war eindeutig verliebt. Judy warf ihm einen Blick zu in der Hoffnung, dass sich ihre Blicke bedeutungsschwanger treffen würden, aber er sah nur auf das Gras hinab. »Siehst du?«, fragte er und zeigte mit dem Finger. 

»Was denn?« Judy sah nur feuchtes Gras. 

»Das war das Fundament.« Frank stieß das Gras mit der Spitze seines großen Stiefels zur Seite, hob die feuchte Erde an und legte einen braunen Stein frei. »Valley Forge Feldsteine, die sind für dieses Gebiet von Pennsylvania typisch. Hier stand das alte Farmhaus. Siehst du, das Gras rundherum ist heller und steht in einer Reihe? Man kann immer noch die Linien des ehemaligen Gebäudes ausmachen. Der Stein bleibt unverrückbar.« Er deutete auf die Linien, die ein Rechteck formten, und Judy folgte der Richtung, in die sein Arm wies, nur etwas abgelenkt durch den Bizeps, auf den sein Polohemd den Blick freigab. Es war richtig angenehm, hier zu stehen, ihre Hände locker verschränkt, und seiner Stimme zu lauschen. 

Deren Wärme verriet ihr, dass er liebte, wovon er sprach. 

»Das Farmhaus wurde 1780 erbaut«, fuhr er fort. »Ich habe es letztes Jahr gesehen, kurz bevor sie es abgerissen haben. Weiß verkleidete, Jahrhunderte alte Feldsteine. Das Fundament war solider als alles, was ich je gesehen habe. Die Fensterbretter waren so breit, dass zwei Männer darauf stehen konnten. Das Haus selbst war für die Ewigkeit gebaut. Ich schwöre, es hat darum gekämpft, stehen zu bleiben.« Bedauern  klang aus seinen Worten, und sie verstand es. 

»Warum hat man es abgerissen?« 

»Es gab keinen Salon. Und keinen Fitnessraum. Und auch keinen Platz für eine Wellnessecke.« 
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Judy war entsetzt. »Es war doch ein historisches Gebäude.« 

»Ich bin Profi. Ich habe gelernt, kein Urteil über meine Kunden zu fällen. Wie steht es mit dir?« 

Judy lachte. »Dito.« 

»Manchen Menschen scheint die Geschichte nicht wichtig zu sein. Sie wollen Fernsehzimmer, moderne Türen und eine Garage mit Platz für drei Autos.« Frank zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, mir gefällt ihr Geschmack, was Mauern angeht. Sie waren mal in Irland, und die Mauern dort haben ihnen gefallen. In Irland gibt es nur Trockenmauern  - für die Schafe  - und ebenso in England. Von dort kommen die Trockenmauern.  Sie sind überall gleich und werden seit Hunderten von Jahren so gebaut. Die einzigen Bestandteile sind die Steine und die Schwerkraft. Es macht Spaß, solche Mauern hochzuziehen. Eigentlich sogar mehr als das, es ist erstaunlich.« 

»Warum das?« 

Frank schwie g kurz. »Es klärt den Kopf, und gleichzeitig kann man völlig darin aufgehen. Jede Mauer übt eine solche Wirkung aus. Winston Churchill hat während des Krieges jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um zu seinem Landhaus zu fahren und dort eine Mauer aus Ziegeln und Mörtel zu errichten. 

Hast du das gewusst?« 

»Nein.« 

»Stimmt aber. Es ist allerdings nicht immer nur ein Hobby. In Italien, wo man natürlich die besten Steinarbeiten findet, haben die Bauern gelernt, Steinmauern als Begrenzungen zu errichten, weil es nicht genügend Bäume gibt. Als die italienischen Steinmetze nach Amerika kamen, haben sie die Hälfte aller Trockenmauern in New England und New York gebaut. Ich fahre irgendwann mit dir ins Westchester County. Die Mauern dort sind vergleichbar mit dene n in Italien.« 

»Warst du schon mal dort?« 
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»In Italien? Zweimal. Ich bin durch Bergstädte gekommen, die fast nur aus Steinen bestanden.  Castelnuovo, Spoleto, Pontito, Calascio, Ostuni.« 

Das klang wie eine Speisekarte, aber das sprach Judy nicht laut aus. Ihre Gedanken waren bei der Familie Lucia und der Vergangenheit. »Warst du in dem Ort, aus dem dein Großvater stammt?« 

»Natürlich bin ich zu dem Dorf gefahren. Es liegt direkt vor Veramo, in den Abruzzen. Ich habe all meine Cousins und Cousinen getroffen, die immer noch dort leben. Es war großartig.« 

»Das war es bestimmt.« Aber Judy beschäftigte der Fall und ein fehlendes Puzzlestück. Sie hatte Tauben- Tony im Clubhaus nicht darauf ansprechen wollen. »Ich muss dich etwas fragen. Es geht um deine Großmutter, Silvana. Um den Mord an ihr.« 

»Wenn es sein muss«, sagte Frank, und seine Hand schloss sich fester um ihre. 

»Wie ist sie gestorben?« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass Coluzzi sie umgebracht hat, weil sie meinem Großvater den Vorzug gab.« 

»Ich weiß, aber wie ist sie gestorben?« 

»Sie sprechen immer noch davon. Drüben«, sagte Frank und räusperte sich. »Man fand sie auf dem Hof, so als sei sie vom Heuboden gefallen. Ihr Hals war gebrochen.« 

Judy war bestürzt. »Wie bei Coluzzi.« 

»Mag sein, aber da gibt es keine Verbindung.« 

»Die Geschworenen werden anderer Meinung sein, wenn es vor Gericht zur Sprache kommt.« Judys Gedanken rasten. Es würde Tauben-Tonys Tat wie einen Vergeltungsakt wirken lassen und die Argumente der Gegenseite untermauern. Sie würde diesen Umstand verschweigen müssen. »Woher wusste man, dass es Mord war? Ich meine, was ist, wenn sie wirklich 
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nur vom Heuboden gefallen ist?« 

Frank schüttelte den Kopf. »Mein Großvater hat erzählt, dass meine Großmutter nie auf den Heuboden ging. Sie wurde umgebracht, und dann hat man es wie einen Unfall aussehen lassen.« 

Judy dachte kurz nach. »Und woher weißt du, dass es Coluzzi war?« 

»Er ist in jener Nacht im Dorf gesehen worden. Und das war merkwürdig, weil er in Mascoli wohnte, in der Provinz Marken. 

Er kam niemals nach Veramo in den Abruzzen. Das ist, wie wenn man sich in South Philly im falschen Viertel herumtreibt. 

Man gehört nicht dahin. Man sticht heraus. Coluzzi war im Revier der Lucias, und das ist den Leuten aufgefallen.« Franks Augen verengten sich. »Du wirst jetzt sicher sagen, das seien nur Indizien.« 

»Genau. Das würde nicht ausreichen, um Angelo Coluzzi in diesem Land wegen Mordes anzuklagen.« Judy nickte und spürte, wie er ihr seine Hand entzog. Ihr dritter Streit. Vielleicht waren sie wie Wasser und Olivenöl. »Das beweist gar nichts.« 

»Aber du hast doch diese Kerle gesehen, Judy. Sie haben auf dich geschossen.« 

»Denk doch logisch, Frank. Das waren nicht dieselben Kerle. 

Sie sind nicht Angelo Coluzzi. Die Kerle, die auf uns geschossen haben, waren seine Enkel, seine Vettern, was auch immer.« 

»Es sind Coluzzis.« Franks Blick umwölkte sich. »Es liegt ihnen im Blut, Judy. Sie sind verrückt. Sie können nur hassen.« 

»Du kannst nicht die ganze Familie in einen Topf werfen.« 

»Warum nicht? Natürlich kann ich das. Die Geschichte ist voller Familien, die mordlustig sind  - oder einfach nur krank. 

Ob es nun die Natur ist oder die Erziehung, es ist einfach so. 

Was ist mit den Borgias? Was ist mit der Verbrecherfamilie 
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Gambino? Für die ist Gewalt eine Lebensweise. Sie wird als Familientugend in Ehren gehalten.« Frank breitete seine Hände aus. »Judy, du hast meinen Vater nicht gekannt, aber ich bin ihm sehr ähnlich. Und wie sehr unterscheide ich mich von meinem Großvater? Ich bin größer, jünger, habe mehr Kleingeld in der Tasche, aber das ist auch schon alles!« 

Judy konnte dem nicht widersprechen, und Frank sprach ohnehin viel zu eindringlich, als dass sie etwas hätte einwerfen können. 

»Mein Gott, haben Frauen davor nicht immer am meisten Angst? Dass sie wie ihre Mutter werden? Das ist genau dasselbe. « 

Judy dachte an ihre Mutter, eine Akademikerin, die so stolz auf ihre Gelehrsamkeit war, dass sie grundsätzlich darauf bestand, mit ihrem Doktortitel angesprochen zu werden. Sogar von Kellnern. Grässlich. 

»Jeder weiß, dass Angelo Coluzzi Silvana umgebracht hat. 

Und er hat es getan. Ich garantiere dir, er glaubte, ein Recht dazu zu haben. Und alle Coluzzis hätten ihm zugestimmt.« 

Judy konzentrierte sich auf Silvana, die Frau, die unabsichtlich alles losgetreten hatte, und sie spürte ihren Verlust. Wenn Frank Recht hatte, dann war Silvana eine Frau, die sich für die Liebe entschieden und dafür mit dem Leben bezahlt hatte. Judy konnte sich nicht vorstellen, wie es ist, nicht frei entscheiden zu können, zu lieben, wen man will. Doch dann dachte sie an all die Orte, die fern ihrer eigenen Welt lagen. Im Nahen Osten suchten fundamentalistische Eltern den Mann aus, den ihre Tochter heiraten sollte. Auch in großen Teilen Indiens wählten sich Frauen ihre Ehemänner nicht selbst, und dort gab es immer noch Sati, die Witwenverbrennung. All diese Sachen geschahen tatsächlich, auch heute noch. Wie konnte das angehen? Konnte sie etwas unternehmen, um das zu ändern? Sie wusste keine Antwort. Frank nahm ihre Hände in die seinen. 
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»Judy, das ist unser Krieg, nicht deiner. Unsere Lebensweise, nicht deine. Nach dem, was heute geschehen ist, möchte ich, dass sich mein Großvater einen anderen Anwalt nimmt. Ich möchte nicht, dass du zu Schaden kommst. Ich hätte dich überhaupt nie da hineinziehen dürfen.« Franks Hand drückte die ihre, aber dieses Mal war es Judy, die sich ihm entzog. 

»Nein, ich kann ihn verteidigen. Ich will es.« 

»Ich weiß, dass du es kannst, aber es ist gefährlich. Du hättest erschossen werden können.« 

»Das ist mein Fall, und ich bekomme das in den Griff.« 

»Ich glaube nicht...« 

»Das ist mir egal. Das ist mein Fall, und den behalte ich. Ende der Diskussion. Wenn ich Schutz brauche, besorge ich ihn mir.« 

»Ach wirklich?« Franks Blick wurde weich, und die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich. Er strich eine Strähne ihres blonden Haares aus Judys Gesicht. »Ich dachte, dein Schutz bin ich.« 

»Ich habe mich noch nie von einem Mann beschützen lassen.« 

Frank lachte. »Das ist komisch, heute Nachmittag habe ich dich ziemlich gut beschützt.« 

Mist. »Na ja. Was war das schon groß für Schutz.« Da sprach ihre Mutter aus ihr. 

»Gut. Tja, wie du meinst. Aber erinnerst du dich? Der Pickup, der Möbelwagen? Der Kerl auf dem Fahrersitz neben dir?« 

Frank klopfte sich mit einem Finger auf die Brust. »Das war ich.« 

Judy rümpfte die Nase. »Das war damals, jetzt ist jetzt. Ich war unvorbereitet. Das wird nicht wieder vorkommen. Und ich bin die Anwältin. Ich bin für den Schutz zuständig. Deshalb nennt man es Verteidigung.« 

»Du kapierst es einfach nicht, was, Cowgirl?  Wenn du mich schützen willst, dann ist das okay, aber komm mir nicht in die 
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Quere, während ich dich beschütze.« Frank beugte sich vor, und Judy wurde sich bewusst, wie nahe er ihr war, wie nahe sein Gesicht dem ihren war. Er roch nicht mehr nach Zwiebeln, aber selbst wenn, es wäre ihr egal gewesen, jetzt, wo dieses ganze Gequassel übers Beschützen vorüber war. 

»Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich bin höchstens damit einverstanden, dass wir uns gegenseitig beschützen.« 

»Ich verhandle nicht«, sagte er. Seine Hand umschloss ihr Gesicht, seine Fingerkuppen rau auf ihrer Wange. »Es ist kein Tauschhandel. Ich bin ein beschützender Kerl. Wenn du mit mir zusammen bist, wirst du beschützt. Willst du das oder willst du's nicht?« 

Judy wusste es nicht. Im Augenblick fiel es ihr schwer, nachzudenken. Sie fühlte sich stark und gut, alle Muskeln in ihrem Körper streckten und sehnten sich nach ihm. Sie hätte sich auf die Zehenspitzen stellen können, aber sie war sich nicht sicher. Sie fragte sich, wie lange sie warten musste, bis er sie küsste, dann entschied sie, dass Warten nicht zu ihren starken Seiten gehörte. »Ich muss nicht beschützt werden, ich muss geküsst werden«, sagte sie. 

Also küsste er sie. 
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 Drittes Buch 









Forte e Gentile 

Stark und sanft 

Motto der Provinz Abruzzen 







Diktatoren reiten auf Tigern, von denen sie nicht abzusteigen wagen. 

Winston Churchill, While England Slept 

(1936) 
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Drüben im Pickup war Tauben-Tony mittlerweile aufgewacht. 

Er beobachtete Frank und Judy, die sich auf der Wiese küssten. 

Ihm war klar gewesen, dass sie zueinander finden würden. 

Tauben-Tonys Herz war glücklich. Frankie hatte so viel Traurigkeit gesehen, zu viel für so einen jungen Mann, und es war Zeit, dass er aufhörte, so hart zu arbeiten, dass er heiratete und eigene Söhne bekam. Töchter wären auch in Ordnung, wenn sie wie Judy würden. Auch wenn sie keine Italienerin war, Tauben-Tony mochte sie, und er war realistisch genug, um zu wissen, dass die Zeiten sich änderten. 

Mit einem Seufzer wandte er seinen Blick von den Liebenden ab und machte es sich wieder auf dem weichen Sitz des Pickups bequem. Gleich darauf schlossen sich seine Augen, das Bild eines Kusses vor sich, das zu einer Erinnerung wurde, die ihm so lebhaft präsent war, als habe er sie in diesem Augenblick erlebt und nicht vor über sechzig Jahren. Tauben-Tony versuchte mit aller Kraft, nicht wieder einzuschlafen, damit sich seine Erinnerungen nicht in Träume verwandelten und da seiner Kontrolle entglitten. Denn jetzt wollte er sich daran erinnern, wie er Silvana zum ersten  Mal küsste. 

Es war eine Nacht wie diese, und auch auf dem Land. Die Landschaft der Abruzzen unterschied sich von der amerikanischen, sie war trockener und sonnenverbrannter. Ihre steinige Erde wurde seit Jahrhunderten bewirtschaftet, die wenigen Nährstoffe waren längst verbraucht. Man musste schon ein besonderer Menschenschlag sein, um in den Abruzzen Landwirtschaft zu betreiben; viele hatten aufgegeben und waren nach Amerika gegangen, wo die Erde angeblich genauso war wie alles andere im gelobten Land: üppig, reich  und fruchtbar, Garant auf ein Leben der Mühelosigkeit. Aber Tony und sein 
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Vater waren in dem Land geblieben, das sie liebten, auf dem Land, das sie liebten, und Tony machte die Erfahrung, dass seine Loyalität tausendfach belohnt wurde, denn die harte Erde der Abruzzen hatte ihn Hoffnung gelehrt, und genau diese Tugend hatte ihm Silvanas Herz gewonnen. 

Seit dem Abend, an dem Tony Silvana zusammen mit Coluzzi auf der Straße begegnet war, konnte er nur noch an sie denken, obwohl sein Vater ihn bei seiner Rückkehr wegen des versäumten Wettflugs und dem Schaden an den Käfigen geschimpft hatte. Bis zum nächsten Wettflug der Altvogelsaison waren es nur zwei Wochen, in denen Tony mit neuer Energie auf dem Feld arbeitete und den Boden des winzigen Taubenschlags fegte. Er stellte sich vor, wie er Silvana beim nächsten Wettkampftag erneut begegnen würde. Und in der Zwischenzeit würde er nicht faul sein. 

Am Morgen, nach ihrer ersten Begegnung, heckte Tony einen Plan aus, wie er Silvana wiedersehen könnte. Zuerst musste er in Erfahrung bringen, wo sie wohnte. Ihr Benehmen und ihre Kleidung waren die einer Frau aus der Stadt, aus dem Norden, elegant, und das bedeutete, dass sie aus Mascoli stammte. 

Außerdem hatte sie sich in Gesellschaft von Angelo Coluzzi befunden, der von dort kam. Tony fuhr nur selten nach Mascoli; es gab keinen Grund dafür und er hatte zu Hause viel zu tun. In der Stadt konnte er sich nicht nach ihr erkundigen, denn er scheute sich, eine solch persönliche Angelegenheit publik zu machen, umso me hr, als Angelo Coluzzi damit zu tun hatte. 

Tonys einzige Hoffnung bestand darin, sie auf die Art und Weise zu finden, nach der es ihm am wenigsten drängte. An diesem Morgen reparierte Tony die beschädigten Käfige so schnell er nur konnte. Nur die Tauben, die im Taubenschlag saßen und gurrten, sahen ihm dabei zu. Als er sicher sein konnte, dass sein Vater zum Markt gegangen war, wusch er sich Gesicht und Hände und ritt auf seinem dicklichen braunen Pony nach Norden über die Provinzgrenze und auf die Hauptstraße 
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von Mascoli, die Via Dante Alighieri. Mascoli war eine mittelalterliche Stadt, gespickt mit Türmen aus Travertin, und Tony musste einfach himmelwärts auf die Spitze des mächtigen Duomo blicken, der so hoch hinauf ragte, dass er den blauen Himmel zu berühren schien. Die eng verschachtelten Häuser, der Lärm, die Autohupen und das Gedränge der Stadtmenschen setzten Tony zu, aber nicht allzu sehr, denn er war einmal im Olivenhain einem wild gewordenen Bullen in den Weg geraten, und nichts war damit zu vergleichen. 

Das Einzige, was Tony wirklich Sorgen bereitete, waren die Schwarzhemden, darum überraschte es ihn nicht, dass er Schweißausbrüche bekam, als er nach rechts auf die Via Barberia bog. Er ritt an dem majestätischen Palazzo Capitani vorbei auf die Pia zza del Popolo, auf der sich unzählige Studenten tummelten, die die einzigartige Schönheit der riesigen Piazza und ihrer Säulengänge aus dem 16. Jahrhundert kaum zu bemerken schienen. Tony hielt es beinahe für obszön, dass das Hauptquartier der Faschisten  in unmittelbarer Nähe lag, in den Büroräumen einer linksgerichteten Zeitung, die die Schwarzhemden geschlossen hatten. Tony zog den Kopf ein, denn Coluzzi hielt sich sicher dort auf. 

Tony, dessen Beine zu beiden Seiten des rundlichen Bauches baumelten, trieb sein Pony an. Das Tier glänzte in der Mittagshitze vor Schweiß. Hinter ihm hupten Automobile, eines von einer Frau gefahren, was Tony schockierend fand, aber das Pony war zu müde, um schneller zu laufen. In einiger Entfernung vom Quartier der Faschisten stieg Tony ab und stellte sich hinter das Pony. Er machte sich nicht die Mühe, es irgendwo festzubinden. Nur ein Großbrand hätte das Tier an diesem Tag dazu gebracht, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Geschäftsleute eilten die Straße entlang, mit schicken Anzügen und gepflegten Schnauzbärten, und Tony zog seinen verschwitzten Strohhut tiefer über die  Augen. Er tat so, als lese er, an den feuchten Rücken seines Ponys gelehnt, die Zeitung, 
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obwohl er gar nicht lesen konnte. Er behielt den Eingang des Gebäudes im Auge, sah Schwarzhemden in lachenden Gruppen kommen und gehen, wie Fabrikarbeiter in Uniform und nicht wie Schläger im Kostüm. Niemand wagte, sich ihnen zu widersetzen. Tony hatte gehört, dass man jetzt die Schulkinder in kleine schwarze Hemden steckte und sie auf den Schulhöfen vor dem Unterricht gymnastische Übungen machen ließ, sogar in der Hitze. 

Tony spuckte auf die Pflastersteine. Er teilte die Ansicht seines Vaters, dass der arrogante Duce, sein Schürzenjäger von Schwiegersohn, Ciano, und die Schwarzhemden eine Plage waren, Schmeißfliegen gleich, die dieses Land aussaugten. Und wie bei den Fliegen wusste nur Gott allein, woher sie kamen und wann sie wieder verschwinden würden. Aber Tony und sein Vater behielten diese Ansicht für sich, denn offenbar waren sie die einzige Familie in den Abruzzen, die so dachte. Die Region war den Faschisten freundlich gesonnen, was nicht zuletzt an den gewaltigen Konflikten zwischen der Aristokratie und den Bauern lag, und darum glaubte Tony nicht, dass die Schmeißfliegen die Abruzzen, geschweige denn Italien bald in Ruhe lassen würden. Mussolini hatte sich in jüngster Zeit mit dem deutschen Diktator zusammen getan, und daraus würde nichts Gutes entstehen. 

Plötzlich sah Tony, wie ein funkelnder schwarzer Wage n vorfuhr und Angelo Coluzzi aus dem Büro herauskam. Man salutierte vor ihm, dann verschwand er im Fond des Wagens. 

Tonys Mund wurde trocken. Ein Auto! Daran hatte er nicht gedacht. Idiota! Er hatte sich vorgestellt, dass sich Coluzzi zu Fuß auf den Weg zu Silvana machen würde, allenfalls mit einer Kutsche. Was hatte er sich nur gedacht? Mascoli war ein großer Ort, kein Dorf wie bei ihm zu Hause. Alles lag viel zu weit entfernt, um zu laufen, und die Leute fuhren Autos, keine Kutschen! Was war er doch für ein Hanswurst! Das Auto fuhr davon. 
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Tony musste sich beeilen. Er nahm die Zeitung vom Rücken des Ponys, aber die letzte Seite klebte am Schweiß fest. 

Madonna! Er kletterte trotzdem auf den Rücken des Ponys und trat ihm leicht in die Seiten, damit es lostrabte, wobei ihm der Zeitungssattel um die Beine flatterte. Das Pony rührte sich nicht; sein großer Schädel hing tief wie im Schlaf. »Andiamo!«, rief Tony dem Pony zu, das keinen Namen hatte, und ein Kind auf der Straße lachte über dieses lächerliche Schauspiel. Tony wurde rot. Er hatte gehofft, unauffällig in der Menge aufzugehen. Er hätte es besser wissen müssen. Stupido! 

Coluzzis Wagen fuhr die Straße hinunter, in Richtung des Flusses. Der dichte Verkehr hielt ihn etwas auf. Tony trat wie wild zu. Das Pony stand wie festgewurzelt. Der Wagen entfernte sich immer weiter. Tony schnalzte mit der Zunge und zerrte am Zügel, aber das Pony rührte sich nicht. Coluzzis Wagen bog um die Ecke auf die Via Maggiore. Er entkam! 

Tony musste los. Er glitt vom Pony und ließ es einfach am Straßenrand stehen, wo es sofort im Stehen einschlief. Tony rannte dem Wagen zu Fuß hinterher, eine Hand fest auf seinen Strohhut gedrückt. Die Geschäftsleute schüttelten den Kopf über dieses Landei. Er fiel in Trab und hielt den Kopf gesenkt. Der Wagen war längst verschwunden. Die Ecke, um die er gebogen war, lag direkt vor Tony. Nach einem Sprint erreichte er die Ecke, blieb stehen und lehnte sich keuchend gegen die Hauswand. Leider war diese Straße nicht so verkehrsreich wie die Hauptstraße, und der Wagen kam gut voran. Tony hastete weiter, seine Lederstiefel fast lautlos auf dem Pflaster des Bürgersteigs. Wohin fuhr Coluzzi? Wollte er Silvana besuchen? 

Das musste er doch, oder? Früher oder später? 

Der Wagen bog um eine andere Ecke, und Tony  immer hinterher. Selbst auf dem Bürgersteig mit all den Menschen behielt er sein Tempo bei. Der Wagen fuhr die Straße entlang, wurde schneller und bog dann wieder um eine Ecke, diesmal nach rechts. Tony wusste nicht mehr, wo er sich befand, aber er 
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rannte  dem Auto immer noch hinterher. Er hatte die Orientierung verloren. Seine Füße schmerzten, und die Sonne brannte auf ihn herab. Er riss sich den Hut vom Kopf, viel zu weit vom Wagen entfernt, um sich sorgen zu müssen, eventuell erkannt zu werden. Automobile verstopften die Straßen und heizten die Stadt auf. Der Rauch aus ihren Auspuffrohren füllte Tonys Lungen. Doch er rannte immer weiter. 

Der Wagen blieb vor einem älteren Gebäude mit einem bunten Schild vor der Tür abrupt stehen. Tony wurde langsamer und versuchte, wieder Luft zu bekommen. Er sah, wie Angelo Coluzzi und drei andere Schwarzhemden aus dem Wagen sprangen und in das Haus liefen. Tony verstand das nicht. Was konnte in diesem Laden so dringend sein? Arbeitete Silvana dort? Vielleicht gehörte das Geschäft ihrem Vater? Eine Minute später bekam Tony seine Antwort. 

Die Schwarzhemden stürmten den Laden. Zwischen sich hielten sie einen kleinen Apotheker fest. Sein weißer Kittel war blutüberströmt, und sein Kopf hing schlaff nach unten. Eine Frau auf der  Straße eilte fluchtartig davon, gerade als Angelo Coluzzi aus dem Laden geschossen kam und dem bewusstlosen Apotheker ins Gesicht schlug. Der Kopf des Apothekers flog mit jedem Schlag zur Seite, und seine Brille fiel auf das Pflaster. 

Tony mochte seinen Augen nicht trauen, und ohne auch nur darüber nachzudenken, lief er die Straße hinunter, um dem Mann zu helfen. Vier gegen einen war kein fairer Kampf, das konnte jeder sehen. Der Apotheker brach auf der Straße zusammen, und Coluzzi fing an, ihm mit seinen schwarzen Stiefeln in die Rippen zu treten. »Halt!«, rief Tony und rannte weiter, aber Coluzzi war viel zu weit entfernt, um ihn zu hören. 

Da kam das vierte Schwarzhemd eilig aus dem Laden, packte Coluzzi, und alle sprangen in den Wagen und fuhren davon. 

»Ihr Banditen!«, brüllte Tony dem Wagen hinterher, der die Straße entlangdonnerte. Er gelangte zu dem Mann und nahm ihn auf dem Bürgersteig in die Arme. Ein Auge war bereits 
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zugeschwollen, frisches Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase, und seine Wangen waren derart zugerichtet, dass es sogar Tony entsetzte, der schon Kälbern in Steißlage auf die Welt geholfen hatte. 

»Warten Sie hier, bis ich einen Arzt geholt habe!« Tony sah sich hektisch auf der Straße um. Er war in Panik. Ein Friseur. 

Ein Laden mit Borsalinos im Schaufenster. Büros mit Schildern, die er nicht lesen konnte. Er wusste nicht einmal, wo er sich befand. Wie sollte er da einen Arzt finden? »Wir brauchen einen Arzt!«, schrie er, aber die Menge löste sich auf. 

»Nein, nein, geh weg«, sagte der Apotheker mit schwacher Stimme. 

Tony nahm an, dass der Mann im Delirium sprach. »Sie brauchen doch medizinische Versorgung!« 

»Nein, vergiss es, geh weg, du Trottel! Das geht dich nichts an!« Der Apotheker befreite sich aus den Armen des verblüfften Tony und  brachte es fertig, sich auf allen vieren auf den Bürgersteig zu knien. Dann kroch er davon wie ein geschlagener Straßenköter. »Lass mich in Ruhe, Junge!« 

»Aber Sie brauchen doch Hilfe!«, rief Tony, während der Apotheker sich auf die Beine kämpfte und in seinen Laden stolperte. Die zertrümmerte Eingangstür schlug er hinter sich zu. 

Tony blieb allein auf der Straße, die Hände voller Blut. Er hatte nur einen einzigen Gedanken: Dove parlano tamburi, tacciono le leggi. Wo die Trommeln schlagen, schweigen die Gesetze. 

Eine Stunde später fand ein benommener Tony den Weg zurück zu seinem schlafenden Pony. Er fühlte sich wie ein Erwachsener, sah die Stadt um sich herum mit erwachsenen Augen. Das Leben ging weiter, als sei niemand auf der Straße besinnungslos geprügelt worden. Die Sonne stand tief am Horizont, der Werktag neigte sich dem Ende zu, und der Verkehr verstopfte die Straßen. Tonys Welt war der Bauernhof, und er hatte nicht mitbekommen, was um ihn herum geschah, 
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was aus dem Land wurde, das er liebte, aus seiner Heimat. Er konnte nicht verstehen, wie Italien an einen Punkt gelangt war, wo Schläger frei herumlaufen durften. Merkwürdigerweise konnte jedoch nicht einmal der entsetzliche Vorfall mit dem Apotheker Silvana aus Tonys Gedanken verbannen. Im Gegenteil, er fühlte sich noch mehr zu ihr hingezogen, denn nun fürchtete er um ihre Sicherheit. Unter seinem Strohhut behielt Tony das Hauptquartier der Faschisten im Auge. 

Schwarzhemden verließen die Büros in kleinen Gruppen, gingen zu ihren Autos und Motorrädern.  Bei ihrem Anblick hörte sich Tony wie einen Hund knurren. Sein Pony warf ihm einen Blick zu, wachte nur kurz dafür auf. Schließlich kam Angelo Coluzzi heraus und unterhielt sich mit einem anderen Schwarzhemd. Er trug frische Kleidung, und das Blut hatte er sich vom Gesicht gewaschen. Tony konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sich etwas verändert hatte. Angelo Coluzzi wirkte wie ein Gockel, der herumstolziert. Er war ein Mann, der einer Frau den Hof machen wollte. Silvana. Tonys Blut geriet in Wallung, als Coluzzi auf einen Wagen zuging, der vor ihm hielt, und von seinem Kumpel noch einen Schlag auf die Schulter bekam. Coluzzi ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer, Tony stieg auf sein Pony, das aufschreckte.  Das Schläfchen hatte ihm gut getan, und Tony hätte eine Verweigerung nicht mehr geduldet. Er gab dem Tier einen leichten Tritt, und das Pony trabte los, immer die Straße entlang. Tony folgte dem Wagen mit Leichtigkeit, denn der Verkehr staute sich und Pferde, Kutschen und Autos kamen gleichermaßen langsam voran. Der Wagen suchte sich seinen Weg aus der Stadt in die Vororte, wo sich Autos unter die Fuhrwerke der Bauern mischten. Coluzzi  hupte mehrmals, aber das war den Ziegen, Schafen und Hühnern, die die Straße versperrten, egal. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächelte Tony. Selbst die Ziegen hatten genug Verstand, um die Faschisten zu ignorieren. 
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Der Wagen wurde immer langsamer und blieb schließlich stehen.  Tonys Puls raste. Vielleicht waren sie jetzt  in der Nähe von Silvanas Haus, vielleicht wohnte sie in dieser Straße. Der Wagen hielt vor einem Steinhaus, das so sauber und ordentlich wie die anderen war, allerdings etwas bescheidener. Tony brachte das Pony zum Stehen, was man dem Tier nicht zweimal sagen musste. Tony konnte die Hausnummer in der Dämmerung nicht erkennen, aber das musste er auch gar nicht. Sollte das Silvanas Haus sein, würde er es niemals vergessen. Nach einer Minute stellte Coluzzi den Motor ab, stieg aus dem Wagen und drückte auf die Klingel neben der bogenförmigen Tür. Nachbarn auf ihrer Passeggiata bewunderten das moderne Automobil und beobachteten den Schwarzhemdler, der in der Pose eines heldenhaften Eroberers ausgestiegen war. Coluzzi nickte ihnen zu, als würde er sie kennen. Tony fragte sich, wie lange Coluzzi schon herkam. Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet. 

Es war Silvana. Ihre zauberhafte Gestalt erschien in dem Rundbogen, der einen perfekten Rahmen für sie formte. Licht strahlte sie von hinten an. Ihre Taille wurde über schmalen Hüften noch schmaler, sittsam verborgen unter einem eleganten Kleid. Ihre Schultern waren ebenfalls schmal, nicht robust genug für ein Mädchen vom Lande, aber das war nebensächlich. 

Silvana war nicht dazu geschaffen, Wasser zu tragen oder sonst etwas Schweres zu schleppen. Das würde Tony nur zu gern für sie übernehmen. 

Coluzzi nahm seinen schwarzen Hut ab, verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus und machte viel Aufsehens darum, wie er Silvanas Hand küsste. Tony sah erstaunt zu. Wie konnte ein derart brutaler Mann so eine glänzende Show abliefern? Dieser Hund! Dieser Fiesling! Dieser Schläger! Hatte Coluzzi sie wirklich so getäuscht? Würde sie ihn auch dann noch lieben, wenn sie es wüsste? Tony musste sie vor ihm retten. 

Die Tür fiel hinter Silvana, die Coluzzi hereingebeten hatte, ins Schloss. Tony hätte am liebsten protestierend aufgeheult, 
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aber er blieb stumm. Coluzzi hatte eine solche Frau nicht verdient, gewiss konnte er sie nicht an sich binden. Tony würde das nicht zulassen. Er würde Silvana  für sich gewinnen, sie würde ihm gehören und sie würden bis ans Ende ihrer Tage glücklich zusammenleben, wie in einem Märchen. Jetzt war die Zeit gekommen, damit anzufangen. 

Tony glitt vom Pony, das dankbar schnaubte. Er ignorierte die Blicke der Bauern und die Ziegen und zog aus seiner Tasche sein Geschenk hervor. Es war in ein weißes Taschentuch gewickelt, das er von seinen Eltern als Geschenk zur Kommunion erhalten hatte, und er hoffte, es war kein Sakrileg, es für diesen Zweck zu verwenden. Er ließ das  Seilhalfter los, ging rasch über die Straße und hinterlegte das Päckchen neben der Tür, damit Coluzzi es mit seinen verabscheuungswürdigen schwarzen Stiefeln nicht zertrat. Dann eilte er zu seinem Pony zurück und stieg auf. Tony stellte sich Silvanas Überraschung vor, wenn sie das Geschenk am nächsten Morgen auswickelte. 

Dieses Bild begleitete ihn auf dem Heimweg durch die Stadt und bis nach Hause. Wieder daheim, versuchte er, mit seinen Eltern über die Schwarzhemden zu reden, doch er erhielt nur eine liebevolle Ohrfeige, weil er ihnen durch sein Verschwinden Angst eingejagt hatte, und wurde ohne Schokolade ins Bett geschickt. 

Am nächsten Tag beeilte sich Tony mit seinen Pflichten. 

Nachts, als seine Eltern glaubten, er würde schon schlafen, schlich er sich davon, halfterte sein Pony und ritt nach Mascoli, dann durch die Stadt und bis zu Silvanas Haus. Coluzzis Wagen war weit und breit nicht zu sehen, und alle Lichter waren gelöscht. Tony, der außer dem Taschentuch, das er bereits geopfert hatte, kein anderes besaß, zog ein neues Geschenk aus seiner Tasche, dieses Mal eingewickelt in ein Geschirrtuch, das seine Mutter hoffentlich nicht vermissen würde. Auf Zehenspitzen schlich er über die Straße und wollte gerade gehen, als er etwas bemerkte. 
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Ein kleines weißes Viereck lag neben Silvanas Haustür, wo er in der vergangenen Nacht sein Geschenk abgelegt hatte. Tony hörte sich selbst nach Luft schnappen. Es war sein Taschentuch, sauber gefaltet und gewaschen. Er nahm das Tuch und hielt es sich an die Nase. Es roch nach Seife und Wasser und einem heißen Bügeleisen. Das war der süßeste Geruch, den Tony jemals wahrgenommen hatte, süßer noch als Basilikum. Er presste das Taschentuch an seine Brust, wollte es in Ehren halten, aber dann kam ihm ein Gedanke. Schnell wickelte er sein neues Geschenk aus und in das Taschentuch ein. Dann legte er es an dieselbe Stelle wie in der Nacht zuvor. Anschließend eilte er zu seinem Pony zurück, stieg auf und ritt nach Hause. 

Tony konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil er ständig darüber nachdenken musste. Am nächsten Tag erledigte er seine Pflichten wie ein Besessener. Er war nett zu seinen Eltern, die ihn aufforderten, nicht wieder über Politik zu sprechen, denn dafür konnte man erschossen werden. Außerdem sollte er sich besser darum sorgen, dass sie zu essen hatten, um seine Tiere und seine Familie. In dieser Nacht ritt Tony wieder zu Silvanas Haus, die ganze Strecke im Trab. Das Taschentuch lag an derselben Stelle, wieder gewaschen und süß duftend, und so war es auch in der folgenden Nacht und auch in der Nacht darauf. 

Jede Nacht fand Tony sein Taschentuch sauber vor und legte die vollkommenste Tomate hinein, die er an diesem Tag gepflückt hatte. Das machte Tony vierzehn Tage lang. Jede Nacht dasselbe Geschenk, bis zum nächsten Wettflug der Tauben. Er belud den Karren für die Fahrt nach Mascoli, eine Strecke, die er nun schon auswendig kannte. Sein braunes Pony hatte beträchtlich an Gewicht verloren, ein Zustand, hinter dem Tonys Eltern Würmer vermuteten. Es trottete voller Energie, trotz des voll beladenen Karrens. Genau genommen hatte das Pony so viel an Muskulatur zugelegt, dass Tony selbst auf den Karren kletterte und fuhr, wie es feine Herren taten. Für die Reise trug er seine besten Sachen: ein sauberes weißes Hemd, braune Hosen  mit 
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einem Ledergürtel und seine besten Schuhe. Den Strohhut hatte er durch einen Filzhut ersetzt, denn schon sein Vater hatte seiner Mutter in einem Filzhut erfolgreich den Hof gemacht, und Tony, der so knochig und klein war, brauchte alle Hilfe, die er kriegen konnte. 

Tony und sein lebhaftes Pony erreichten das Clubhaus, aber Tony konnte die elegante Kutsche von Coluzzi mit den beiden braunen Pferden nicht zwischen den einfacheren Tieren erkennen, die vor dem Haus standen. Vielleicht waren Tony und sein durchtrainiertes Pony einfach schneller gewesen. Vielleicht kamen Coluzzi und Silvana aber auch gar nicht. Tony fühlte sich unwohl, als er vorfuhr und sein Pony neben den anderen Tieren zum Stehen brachte. An diesem Abend nahmen alle zwanzig Taubenschläge des Vereins am Wettflug teil, und es herrschte das übliche Chaos. Die Taubenzüchter waren zwar begeistert bei der Sache, aber nicht besonders gut organisiert. Tony stieg von seinem Karren und betrat das winzige Clubhaus. 

Männer und ihre Vögel füllten den kleinen Raum, der einem der Mitglieder gehörte. Der Boden war aus gestampfter Erde und von den Wänden bröckelte der weiße Anstrich, dahinter lag ein weiterer Raum mit einem Bett und einer Spüle. Tonys Augen gewöhnten sich an das schwache Licht, denn in der Vereinskasse war kein Geld für Strom, und suchten den Raum nach Coluzzi und Silvana ab. Sie waren nirgends zu sehen. Eine Gruppe Männer legte flatternden Tauben Ringe an, eine weitere zählte die Lire für die Startgebühren ab, und eine dritte kritzelte die Namen der Teilnehmer auf eine Liste. Wo war Coluzzi? 

»Tony, wir warten schon auf dich«, rief der Mann, der die Beringung beaufsichtigte, über die Menge hinweg. Tony ging zu ihm. 

»Nehmen die D'Amicos am Wettflug teil?«, fragte Tony, obwohl ihm das egal war. Es war ein Täuschungsmanöver. 

Der Mann ging die Teilnehmerliste durch. Er war Lehrer, trug 
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eine Brille und gehörte zu den wenigen, die lesen konnten. »Ja, sie kommen.« 

Tony nickte. »Und die Coluzzis?« 

»Die auch. Jetzt bring deine Vögel, Junge.« 

Tony lud die Vögel ab, trug seine Tauben Käfig um Käfig hinein, damit sie beringt werden konnten, aber seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Vor einem 300-Kilometer-Wettflug wäre er normalerweise sehr nervös gewesen, aber dieses Mal galt seine Nervosität einzig und allein Silvana. Es war fast schlimmer, sicher zu wissen, dass sie kommen würde. Wann würde sie kommen? Wusste sie, dass die Tomaten für sie waren? Und von ihm stammten? Er hielt den ersten Vogel fest, damit dieser sich nicht wehrte, während man sein Bein beringte. 

Die Beringung ging zügig voran, anschließend lud Tony seine Tauben auf den großen Karren, mit dem sie an den Abflugort gebracht werden sollten. Draußen sah er sich um. Alle Kutschen waren da. Die Pferde grasten und scharrten ungeduldig mit den Hufen, aber keines von ihnen gehörte Coluzzi. Wo blieben sie nur? Wenn Coluzzi nicht bald käme, würde er disqualifiziert. 

Fast alle Vögel waren schon auf den großen Karren geladen worden. Die Fahrer bereiteten sich auf den Aufbruch vor. Die Sonne ging langsam unter. Bei Sonnenuntergang wurde die Teilnehmerliste offiziell geschlossen, weil im Dunkeln niemand etwas im Clubhaus sehen konnte und die Startgebühren es so an sich hatten, dann zu verschwinden. 

Tony war bestürzt, als der Präsident des Vereins das Clubhaus verließ, die Stahlkassette mit den Teilnahmegebühren in der Hand. Der Vizepräsident trug die Starterliste unter dem  Arm. 

Jetzt, da die harte Arbeit vorüber war, lachten und scherzten die Vereinsmitglieder, schlossen kleine Wetten ab, rauchten und tranken Chianti, bevor sie wieder nach Hause fuhren. Tony spürte die Last der Enttäuschung. 

»Ich dachte, Coluzzi nimmt teil«, sagte er zum Präsidenten, 
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als dieser an ihm vorüberkam. 

Der Präsident hatte nur ein Achselzucken für ihn übrig. 

»Vermutlich hatte er einfach keine Lust zu kommen. Du kannst ihn ja dafür ausschimpfen, wenn du magst.« Die anderen Männer lachten laut. 

Nach einer Weile schlenderten die Mitglieder zu ihren Kutschen, stiegen auf und schnalzten mit den Zungen, damit die Pferde lostrabten. Die Nacht war hereingebrochen, und die Luft war kühl und süß. Tony wartete, bis auch der Letzte weggefahren war. Er tat so, als müsste er etwas an seinem Karren und dem Halfter des Ponys reparieren, immer noch in der Hoffnung, dass Coluzzi und Silvana auftauchen würden. Er machte sich Sorgen um Silvana. War sie krank? Oder verletzt? 

Was, wenn Coluzzi die Sache mit den Geschenken entdeckt hatte? Befand Silvana sich in Gefahr? 

Tony musste es herausfinden. Es war spät, und sein Vater würde sich Sorgen machen, aber trotzdem kletterte er auf den Karren und fuhr los. Das Pony kannte den Weg, ohne dass er es hätte anleiten müssen. Sie kamen in Mascoli an, klapperten in der Dunkelheit über das Pflaster der Stadt, dann die unbefestigte Straße hinauf zu Silvanas Haus. Tony hatte kein Geschenk dabei, denn er hatte erwartet, Silvana beim Clubhaus zu treffen, aber er war viel zu besorgt, um sich darüber Gedanken zu machen. Er wusste nicht, was er tun sollte, wenn er zu ihrem Haus kam; das würde er vor Ort entscheiden. Es trieb ihn nur festzustellen, ob es ihr gut ging. 

Tony brachte sein Pony vor ihrem Haus zum Stehen, und von seinem erhöhten Platz auf dem Karren konnte er in den ersten Stock sehen. Ein Licht brannte, leuchtete durch die durchsichtigen Spitzenvorhänge. Im Zimmer sah er die Gestalt von Silvana, wie sie durch eine Tür den Raum betrat. 

Sein Herz machte bei ihrem Anblick einen Sprung. Es ging ihr gut. Sie war wohlauf. Durch die Spitze wurden ihre 
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Konturen unscharf, aber er konnte erkennen, wie sie ein Kopftuch von ihrem herrlichen dunklen Haar abstreifte, so, als sei sie gerade heimgekehrt. Sein Herz setzte aus. Sicher war sie mit Coluzzi unterwegs gewesen, vielleicht zum Abendessen in einem Restaurant. Tony hatte gehört, dass man derlei Dinge in den Städten machte. 

Er wandte den Blick vom Fenster ab. Ein anderer Mann als er hätte Kieselsteinchen gegen ihr Fenster geworfen, um mit ihr zu reden. Ein anderer hätte womöglich an der Tür geklingelt und verlangt, sie zu sehen. Ein anderer Mann hätte sich ihr bekannt gemacht. Aber Tony tat all das nicht. Er schüttelte den Kopf, hasste sich selbst. Er würde sie nie erobern. Er verdiente sie nicht. Seine Geschenke waren dämlich. Nur ein Dorftrottel legte Tomaten vor die Tür einer Frau. 

Tony wendete den Karren, und er und das Pony fuhren nach Hause. Beide niedergeschlagen. Die Nacht war schwarz und sternenlos, nur der Vollmond strahlte mitleidig auf sie herab und erhellte ihren Weg. Der Bergwind blies kühl und süß, aber das fiel Tony kaum auf. Mond, Mann und Karren reisten die Straße hinab. Das Quietschen der Reifen und das leise Klappern der breiten Hufe des Ponys waren die einzigen Geräusche. Tony würde sich bei seinen Eltern wortreich entschuldigen, sobald er nach Hause kam, und am Sonntag würde er seinen Ungehorsam ein weiteres Mal beichten müssen. In der Zwischenzeit würde er Silvana vergessen. Vielleicht hätte er ein edleres Geschenk vor ihre Tür legen sollen. Frische Oliven vielleicht oder ein hartes Stück Locatelli. Frauen liebten Locatelli. Zumindest seine Mutter. 

Tony gelangte zum Hof, spannte das Pony aus und führte es mit einem Klaps auf den Rumpf auf die Weide, dann ging  er zum Haus. Seine Mutter hatte eine Lampe für ihn entzündet, und er sah seine Eltern im Innern. Sie waren auf ihren Stühlen eingenickt, während sie auf seine Rückkehr warteten. Sein Herz schmerzte vor Schuldgefühlen, sachte öffnete er die Tür. Gerade 
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als er das Haus betreten wollte, sah er es. Dort, etwas links neben der Tür, schimmerte ein heller Fleck im Mondlicht. Es sah aus wie ein kleines weißes Päckchen. 

Tony blinzelte. Durfte es wahr sein? War es nur Wunschdenken? Er kniete nieder und sah es sich an. Es war sein Kommunionstaschentuch! 

Tony griff danach, obwohl seine Hand vor Aufregung zitterte. 

Silvana hatte es dort abgelegt. Sie hatte sein Zuhause gefunden und es dort abgelegt. Sie hatte das getan, für ihn! Heute Nacht war sie hier gewesen. Nicht in der Oper, nicht im Lichtspieltheater. Hier! An dieser Stelle. 

Tony ließ sich auf die Türschwelle fallen und wickelte das Taschentuch auf. Darin fand er die wunderbarste Tomate, die er jemals gesehen hatte. Er bewunderte sie, drehte sie nach allen Seiten, und im Schimmer ihrer zarten Haut fing sich das Licht aus dem Fenster. Wenn Silvana sie gekauft hatte, war sie gewitzter, als er gedacht hatte. Wenn sie sie gezüchtet hatte, war sie ein Genie. Silvana hatte sie ihm geschenkt, ein Geschenk der Liebe, und darum konnte er nur eine Sache damit machen, das, was er vor seinem inneren Auge Silvana die ganze Zeit mit seinen Tomaten hatte machen sehen. 

Tony nahm  einen großen Bissen von Silvanas Tomate, Saft und glitschige Samen tropften von seinem Kinn, und dachte keinen Augenblick daran, dass er wie ein vollkommener Narr aussah, so verzaubert war er von der Bringerin der Tomate. Er kaute sie langsam, genoss die Tomate, als habe er noch nie zuvor eine gegessen. Sie schmeckte so wunderbar, dass sie weder Salz noch Pfeffer brauchte. Er verschlang die ganze Frucht auf einmal. Der Saft tropfte ihm dick durch seine Finger, und als er fertig war, verstand Tony, dass es sich  bei Silvanas Tomate um einzig und allein eine Sache handeln konnte: Ihren ersten Kuss. 
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Judy war noch immer heiß von Franks Kuss.  Sie konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass sie für den Ernstfall probten. Frank reichte ihr durch eine zerbrochene und vom Wetter gebeutelte Tür im hinteren Teil des Brunnenhauses, die in den ersten Stock führte, die Hand. »Ich repariere die Treppe gleich morgen«, versprach er. 

»Eigentlich hatte ich erwartet, über die Schwelle getragen zu werden.« 

»Vorsicht, ich könnte dich beim Wort nehmen«, warnte Frank, und Judy verspürte einen unerklärlichen Schauder. Sie liebte seine direkte Art, und sein Kuss  glich dem Verzehr von etwas unglaublich Köstlichem. Nur die Vernunft hatte sie davon abgehalten, aufs Ganze zu gehen,  alle Register zu ziehen  - das und die nagende Sorge, dass ihr Mandant sie möglicherweise beobachtete. Tauben-Tony strahlte sie vom Brunnenhaus an, während er seine Coleman-Laterne wie eine zu kurz geratene Freiheitsstatue in die Höhe hielt. Judy musste nicht erst lange fragen, wie viel er gesehen hatte, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, plante er bereits die Hochzeit. Verlegen wandte sie den Blick ab. Ihre Zunge hatte diverse ethische Vorschriften gebrochen und plante mehr davon. 

Die Laterne aus  Franks Pickup warf ein helles, ellipsenförmiges Licht. Der Raum besaß keine Elektrizität, aber Frank sprach bereits darüber, ein Kabel von dem kleinen Sicherungskasten im Erdgeschoss zu ziehen. Judy sah, dass der erste Stock aus einem einzigen Raum bestand, groß und rechteckig, mit weiß gekalkten Wänden, die trotz der schwülen Nacht eine angenehme Kühle ausstrahlten. Sie schienen die Feuchtigkeit aus dem Erdgeschoss des Brunnenhauses zu 
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konservieren, in dem sich ein Reservoir mit Brackwasser und zwei Tanks auf einem Zementbett befanden. Die Seitenwände des Raumes besaßen zwei Fenster mit Mittelstreben und kleinen Dachtürmchen, die Judy entzückend fand. Sie konnte sich nicht zurückhalten und öffnete einfach eines. Unter ihren schweren Clogs knarzten die Dielenbretter. 

»Das wird für eine Zeit lang genügen.« Franks Stimme hallte in dem leeren Raum. »Ich arbeite an dem Auftrag hier und überwache meine anderen Aufträge vom Pickup aus. Ich muss eine ganze Weile nicht nach Hause. Mein Büro fährt auf Rädern. 

Gefällt es dir, Judy?« 

»Klar doch. Es ist einfach perfekt.« Sie öffnete mit Mühe das Fenster, wischte die Spinnweben beiseite und ließ die Nachtluft hereinwehen. Es war Vollmond, und der Wind fegte durch die Eichen um das Brunnenhaus. Frank und Tauben-Tony waren hier vor den Coluzzis sicher, eine Tatsache, die ihr nicht nur aus professionellen Beweggründen gefiel. »Hier scheint es sicher zu sein, und nichts ist schöner als der Pendelverkehr. Wie lange wirst du bleiben?« 

»Das weiß ich noch nicht. Wann ist die Verha ndlung?« 

»In sechs Monaten, vielleicht. Aber in der förmlichen Vorladung heißt es, dass die Voruntersuchung am Dienstag stattfindet, und da wird er auftauchen müssen.« 

Frank nickte. »Ich bringe ihn hin und direkt danach wieder her. Ich werde mit meinem Kunden sprechen und ihn fragen, ob er mich gegen Bezahlung dieses Haus benützen lässt, bis wir eine Wohnung finden.« Frank warf Tauben-Tony einen Blick zu. »Was hältst du von unserer neuen Unterkunft, Pop?« 

»Mir gefallen.« 

»Gut.« 

»Wir eine Nacht bleiben.« 

Franks Kopf schnellte herum. »Was hast du gesagt, Pop?« 
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»Eine Nacht. Dann wir fahren heim. Ich nicht verstecken. 

Meine Vögel.« 

»Pop, so läuft das nicht«, erklärte Frank mit fester Stimme. 

»Wir bleiben so lange hier, bis wir in Sicherheit zurückkehren können.  Ich spreche mit dem Besitzer darüber. Ich wette, das macht ihm nichts aus.« 

»Ich gehen nach Hause. Ich füttern meine Vögel. Sie kommen nach Hause.« 

»Verdammt, Pop! Sei doch nicht so verdammt dickköpfig!« 

Frank warf die Hände in die Luft. »Lass den Quatsch! Hier geht es um Leben und Tod! Vergiss die Vögel!« 

»Ich nicht können vergessen«, erklärte Tauben- Tony ruhig, ungerührt vom Wutausbruch seines Enkels. 

Judy konnte es nicht glauben. »Tauben-Tony, man will Sie umbringen. Wenn Sie hier weggehen, wird man Sie töten.« 

Die Augen des alten Mannes wurden im Lampenlicht kieselhart. »Ich nicht verlassen Vögel.« 

Judy hatte einen Einfall. »Gut. Ich hole die Vögel. Bleiben Sie dann hier?« 

»Sie nicht holen Vögel!«, rief Tauben-Tony, schüttelte den Kopf, und Frank wies wü tend mit dem Finger auf sie. 

»Du wirst diese verdammten Vögel nicht holen. Du weißt doch gar nichts über Tauben, und außerdem ist es gefährlich. 

Die Coluzzis werden das Haus beobachten lassen. Ich will nicht, dass du auch nur in die Nähe dieses Viertels ge hst.« 

»Ich muss meinen Wagen holen. Dann kann ich auch gleich die Vögel mitnehmen und sie herbringen. Ich mache das heute Nacht, im Dunkeln. Wenn nötig, besorge ich mir Hilfe. Und wenn ich die Cops brauche, dann rufe ich sie.« 

Franks dunkle Augen funkelten im Schein der Laterne. »Sie werden dich umbringen!« 

Judy reichte es langsam. Die Diskussion war rein akademisch. 
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Es war spät, und ihr Adrenalin pumpte. Franks Pickup parkte vor dem Haus mit dem Schlüssel in der Zündung. 

Urplötzlich drehte sie sich um, rannte zur offenen Tür und sprang hinaus. 

»Geronimo!«, brüllte sie und hörte gleichzeitig die schweren Schritte von Frank hinter sich auf den Dielenbrettern. 

»Judy, bleib stehen!«, rief er. 

Sie landete auf dem weichen Gras vor dem Haus und sprintete zum Pickup. Groß und weiß stand er da im Mondlicht, wie ein Spielzeug, das auf dem Hof in irgendeinem Vorort zurückgelassen worden war. 

»Scheiße!«, fluchte Frank hinter ihr, und dann hörte Judy ein lautes Krachen. Er musste auf dem Weg durch die Tür gegen etwas gestoßen sein. »Scheiße! Mein Knöchel!« 

Judy rannte zum Pickup, riss die Tür auf, kletterte hinein und verschloss die Tür sofort, wie sie es in der Stadt immer machte. 

Allerdings schützte sie sich dieses Mal vor einem wütenden Italiener. Sie fand das Zündschloss und drehte den Schlüssel genau in dem Moment um, als Frank den Pickup erreichte und nach dem Türgriff langte. 

»Judy, nein!« Seine Hände ruckelten an der Tür, verloren aber den Halt, als sie den Anlasser betätigte, die Scheinwerfer einschaltete und die Handbremse löste. 

»Tut mir leid, Kleiner«, sagte sie. Der Pickup sprang mit einem solchen Kick nach vorn, wie sie ihn seit einem gewissen Kuss nicht mehr gespürt hatte. Dann war sie weg, fuhr holpernd über die Wildblumen und das Gras der Wiese, ließ Schwalben panikartig auffliegen und Stechmücken im Scheinwerferlicht tanzen, bis sie schließlich auf die Straße bog. 



Judy warf einen Blick auf die Digitaluhr des Pickup. Es war zwei Uhr 14 nachts. Die DiNunzios mussten gewusst haben, 
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dass sie zu ihnen wollte, denn in ihrem Backsteinhaus in South Philly brannten alle Lichter. Judy fand es schrecklich, dass sie um diese Zeit noch wach waren, aber dann wurde  ihr klar, warum sie nicht schliefen. Frank musste sie vom Handy aus angerufen haben. Sie fragte sich, wie es seinem Knöchel ging, und machte sich kurz Gedanken darüber, dass Autodiebstahl nicht gerade die Art war, eine Beziehung zu beginnen. Judy fuhr am Haus der DiNunzios vorbei, umrundete vorsichtshalber den ganzen Häuserblock, und als sie keinen schwarzen Cadillac und keine Kerle mit gebrochener Nase sah, parkte sie den Pickup am Ende der Straße. Es konnte nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Sie eilte die Straße entlang zu dem erleuchteten Haus mit dem kalligrafischen D an der Fliegengittertür und wollte gerade klopfen, als die Tür geöffnet wurde. 

»Judy!«, rief Mr. DiNunzio.  Seine wenigen Haarsträhnen standen ihm in allen Richtungen vom Kopf, und er war in seinen karierten Morgenmantel eingewickelt wie eine fette, selbst gedrehte Zigarre. »Komm herein!« 

»Danke«, sagte Judy und meinte es auch so. Er zog sie ins Wohnzimmer, umarmte sie herzlich und führte sie an der Hand durch das unbenutzte Wohn- und Esszimmer in die winzige Küche, den einzigen Raum, in dem sich die DiNunzios jemals aufhielten. Judy wusste, warum. Auch sie liebte die Küche. 

Dieser Ort kam für sie einem Zuhause am nächsten. Er war warm und sauber, mit weißen Arbeitsplatten aus Resopal und lädierten Kanten. Die neu furnierten Schränke erinnerten Judy an die von Tauben-Tony. Palmzweige von Ostern vertrockneten langsam auf einem schwarzen Schaltkasten, und an der Wand hing deutlich sichtbar ein Foto von Papst Johannes XXIII. in schreiend bunten Farben. Daneben hing ein Foto von Papst Paul VI. in einem schlichteren Rahmen, während es Papst Johannes Paul II. nicht einmal zu einem Rahmen geschafft hatte. 

Offensichtlich war es nicht leicht, in die Fußstapfen von Johannes XXIII. zu treten. 
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»Judy, komm doch herein!«, rief Mrs. DiNunzio aus der Küche. Sie schlurfte Judy in Plastik-Slippern bis zur Türschwelle entgegen. Mrs. DiNunzio trug dicke Brillengläser mit einem transparenten Rahmen und ihre hoch toupierten weißen Haare sahen unleugbar wie Zuckerwatte aus, nicht zuletzt wegen des bauschigen rosafarbenen Haarnetzes. Sie schloss Judy trotz ihrer Gebrechlichkeit herzlich in die Arme, und Küchendüfte  - frisch aufgebrühter Kaffee und brutzelnde Paprika  - hingen sogar in ihrem dünnen geblümten Hauskleid. 

Erst jetzt wurde Judy bewusst, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, was sie bei den DiNunzios zum Ehrengast machte. 

»Ich habe Hunger, Mrs. D!«, erklärte Judy und lächelte, während sie sich aus der Umarmung löste. »Rasch, füttern Sie mich! Sonst verhungere ich noch!« 

Mrs. DiNunzio lachte und tätschelte ihr den Arm. »Komm, setz dich! Komm!« Sie zog Judy an der Hand in die Küche, wo Mary in ihrem Chenille-Morgenrock quicklebendig vor einer frischen Tasse Kaffee am Tisch saß. Sie saß aufrecht, ein großer Fortschritt in ihrer Genesung. 

»Jude, du kommst gerade richtig zum Essen!«, begrüßte Mary sie. »Und was für eine Überraschung! Wir essen immer um zwei Uhr morgens!« Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie trug ihre Brille, keine Kontaktlinsen. 

Ihre braunen Augen hinter den Gläsern wirkten klar. Falls Mary Schmerzen hatte, verbarg sie es gut, und Judy hasste es, sie so zu sehen. Sie ging hinüber und umarmte Mary vorsichtig. 

»Umarmungen und Essen«, sagte Judy. »Das gibt es hier rund um die Uhr, darum gefällt es mir hier auch so gut. Tut mir leid, dass ihr meinetwegen alle so spät noch wach seid.« 

»Kein Problem.« Mary sah sie besorgt an. »Ich höre, dir sind Kugeln um die Ohren geflogen? Das ist nicht gut.« 

»Ich habe es auf die nette Art versucht.« Judy zog ihren Stuhl 
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neben Mary, damit ihre Freundin sich beim Reden nicht anstrengen musste. »Wie hast du davon erfahren? Von Frank, stimmt's?« 

»Unter anderem. Aus den Nachrichten, von den Cops, von unserer Chefin und von deinem neuen Freund. Ich liebe Männer mit Handys.« 

Judy lächelte, obwohl sie spürte, wie sie rot anlief. »Woher wusste er nur, dass ich hierher kommen würde?« 

»Er weiß, wie gern du isst.« 

Judy dachte darüber nach. »Er ist klug, weißt du.« 

»Ja klar. Er ist ein Genie. Er hat das Feuer erfunden. Und? 

Gefällt dir deine Arbeit?« 

»Ein großartiger Fall. Er stimuliert mich wie keiner sonst.« 

Mary schnaubte. »Und dich faszinieren vor allem die rechtlichen Aspekte, wie?« 

»Papperlapapp.« Judy lachte, während Mr. DiNunzio ihr eine Tasse mit frischem Kaffee auf einer nicht dazu passenden Untertasse hinstellte. Mrs. DiNunzio brachte Besteck und einen Teller, auf dem sich grüne Paprika, Kartoffelscheiben, Silberzwiebeln und Rühreier häuften, alles gebraten und dann zusammengemischt. Als Judy diese Kombination zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie geglaubt, ein Hund hätte sich auf dem  Teller übergeben. Jetzt liebte sie es. Der optische Eindruck wurde gemeinhin einfach überschätzt. 

»Iss, Judy!«, forderte Mrs. DiNunzio sie mit ihrer Hand auf Judys Schulter auf. 

»Ich werde mich dazu zwingen. Danke, Familie D«, sagte Judy, nahm die übergroße Gabel zur Hand und schaufelte los. 

»Warum hast du mir nichts von Frank erzählt?«, fragte sie Mary mit vollem Mund. »Dann hätte ich mir die Beine rasiert.« 

»Warum? Ist Sonntag?« 

»Für ihn hätte ich eine Ausnahme gemacht.« 
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Mary lächelte. »Der kleine Frankie  gefällt dir also? Ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.« 

»Bist du blind?« 

»Trotz all seines körperlichen Scharms, meine ich. Er wird sich von dir nicht herumkommandieren lassen.« 

»Ich weiß. Er wird sich daran gewöhnen.« Judy aß mit großem Appetit. Die grünen Paprika trieften vor Olivenöl, die Kartoffelscheiben trieften vor Olivenöl, die süßen Zwiebeln trieften vor Olivenöl. Aber nichts konnte den Eiern etwas anhaben. Kurz gesagt, es war die perfekte Mahlzeit. »Er will mich beschützen.« 

Mary lachte. »Na dann viel Glück, Frank.« 

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« 

»Nein. Ich würde dich nicht mal füttern wollen.« 

»Deine Mutter schon.« 

»Sie füttert alle Streuner.« 

»Gut! Sein gut für Frankie!«, verkündete Mrs. DiNunzio und setzte sich Judy gegenüber an den runden Tisch mit der goldgesprenkelten Resopalplatte. Das Englisch von Mrs. 

DiNunzio war nur ein bisschen weniger impressionistisch als das von Tauben-Tony, und Judy erinnerte sich, dass die DiNunzios beinahe so alt waren wie er, denn sie hatten Mary und ihre Zwillingsschwester Angie erst sehr spät bekommen. 

Mary sagte immer, sie seien ein Unfall gewesen, aber ihre Mutter zog den Ausdruck Gottesgeschenk vor. »Wir kennen Frankie, seit er war Baby«, fuhr Mrs. DiNunzio fort. »Judy, er sein guter Mann, um dich zu schützen!« 

»Ich schütze mich selbst!«, erklärte Judy, um das ein für alle Mal klarzustellen, aber Mary wischte ihren Einwand beiseite. 

»Nicht so schnell. Möglicherweise brauchst du Verstärkung. 

Bennie hat heute dreimal angerufen.« 

»Sie sein eine Hexe!«, rief Mrs. DiNunzio und hob einen 
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arthritisch verkrümmten Finger. Judy unterdrückte ein Lächeln. 

Die DiNunzios gaben Bennie Rosato die Schuld für all die Schwierigkeiten, in die Judy und Mary geraten waren, und Judy hatte ihnen diese Vorstellung nie ausreden können. Zuletzt hatte Judy gehört, dass ihre Chefin von Mrs. DiNunzio mit dem bösen Blick bedacht worden war. Judy hoffte nur, dass er funktionierte. 

»Bennie hat hier angerufen?«, hakte Judy nach. »Was hast du ihr erzählt, Mare?« 

»Dass ich dich nicht kenne.« 

»Das hat sie dir geglaubt?« 

»Nein. Ich denke, sie macht sich tatsächlich Sorgen um deine Gesundheit und dein Wohlbefinden.« 

»Ja klar.« 

»Sie hat auch etwas von einem Kartellrechtsartikel gemurmelt.« 

»Bingo.« 

»Hmpf!«, fauchte Mrs. DiNunzio, was, wie Judy wusste, auf Italienisch Sie-soll- in-der-Hölle-brennen hieß. Mrs. DiNunzio schüttelte den zitternden Kopf. »Sie nicht sich machen Sorgen um dich, Judy. Sie sich nicht machen Sorgen um niemand als sie selbst!« 

»Ich weiß, Mrs. D.« Judy aß weiter. »Sie  erwartet, dass ich für mein Gehalt arbeite. Sie ist gemein und böse.« 

»Ja!« Mrs. DiNunzio schlug mit einer Hand, die gar nicht so zart war, wie sie aussah, auf den Tisch. »Ja! Sie sein böse. 

Böse!« 

Judy aß den Rest der Eier und hoffte auf einen Nachschlag. 

Sie wusste aus Erfahrung, dass allein der Gedanke eine sofortige telepathische Nachricht an alle italienischen Mütter im Universum schicken würde; eine ihrer Repräsentantinnen würde sich daraufhin in wenigen Sekunden mit einem Teller 
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dampfender Nahrung vor ihr materialisieren. Wer braucht schon E-Mail? »Bennie will nur mit mir reden, damit sie mich feuern kann.« 

»Nein«, widersprach Mary. »Das ist es nicht. Sie hat mir Handlungsvollmacht erteilt: Du bist hiermit gefeuert. Und hör auf, meine Mutter zu reize n.« 

»Warum? Ich möchte, dass sie ihren Voodoozauber anwendet. 

Sie soll Nadeln in etwas pieksen, Kerzen anzünden und zaubern. 

Ich brauche eine Atempause in dieser dämlichen Kartellartikelsache.« Judy lächelte, aber Mrs. DiNunzio hatte sich in das Thema festgebissen. 

»Diese Hexe. Sie haben Glück, dass ihr Mädchen arbeiten für sie. Glück! Ich gehen zu ihr! Ich ihr sagen!« Mrs. DiNunzio packte eine Vorlegegabel und unterstrich ihre Worte, indem sie in der Luft herumstocherte. Judy, die sie bislang nur mit ihrem Holzlöffel erlebt hatte, war angemessen eingeschüchtert. 

Extreme Situationen rufen nach extremen Gerätschaften. »Ihr kluge Mädchen!«, fuhr Mrs. DiNunzio fort und drohte mit der Gabel. »Ihr sehr kluge Mädchen! Ihr für sie opfern, wie Tiere arbeiten! Meine Maria, sie eine Kugel auf sie geschossen!« 

Mary warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu. »Ma, bitte leg die Gabel wieder hin. Und so schlimm ist Bennie nicht.« 

»Sie ist Teufelin!«, verkündete Mrs. DiNunzio mit vor Erregung bebender Stimme, und Mr. DiNunzio  tätschelte ihr bekräftigend den Arm. 

»Ist ja gut, Vita. Ist ja gut.« Seine Augen waren feucht vor Sorge. »Mary wird wieder okay. Judy wird auch wieder okay. 

Richtig, Judy?« 

»Richtig.« 

Mr. DiNunzio seufzte auf. »Ich weiß nicht, ob du Tauben-Tonys Fall behalten solltest, Judy. Ich fühle mich verantwortlich. Ich habe dich gebeten, ihn zu übernehmen. Und schau, was geschehen ist.« 
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»Mr. D, ich hätte den Fall ohnehin übernommen. Ich wollte es.« Judy langte über den Tisch und drückte seinen Arm, und Mr. DiNunzio nahm ihre Hand. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, und Judy geriet in Panik. Sie hatte ihre Gefühlsquote für dieses Jahr schon weit überschritten, und das an einem einzigen Tag. »Nicht weinen, Mr. D. Es wird alles in Ordnung kommen, wie Sie gesagt haben.« 

Mary lächelte. »Keine Sorge, Judy. Er weint sogar, wenn die Phillies verlieren. Er weint gern. Wenn er nicht weint, ist er nicht glücklich.« Sie wandte sich an ihren Vater. »Pop, reiß dich zusammen. Du bringst Judy durcheinander. Sie ist an Menschen wie uns nicht gewöhnt. Sie ist normal.« 

Mr. DiNunzio lachte rau. »Es geht mir gut, es geht mir gut. 

Aber ich helfe dir, Judy. Ich habe von den Tauben gehört, und ich habe mir etwas ausgedacht.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Judy überrascht. Da klopfte es leise an die Tür. 

»Du wirst schon sehen«, sagte er, stand auf und ging zur Tür, gerade als sich vor Judy ein Nachschlag Eier, Paprika und Zwiebeln auf dem Tisch materialisierte. 

Nachricht erhalten. Over and out. 
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Der Vollmond schien auf eine seltsame Karawane, die durch die Häuserblocks zuckelte. Betagte Chrysler, Toyotas, Hondas und ein ramponierter Ford Fiesta bildeten eine Schlange, die sich über zehn Autos erstreckte. Es war zwar nicht der Sturm auf Entebbe, aber es war ein Sturm auf South Philly, und er ging recht gemächlich vor sich, weil er von Siebzigjährigen durchgeführt wurde, deren Nachtsicht nicht die Beste war. Judy, die an der Spitze fuhr, kroch mit Franks Pickup im Schneckentempo durch die leeren Straßen, Mr. DiNunzio gab vom Beifahrersitz aus Anweisungen, und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels sowie Tony Zweifuß saßen auf dem Rücksitz. 

»Langsamer, Jude, sonst verlierst du Tullio«, warnte Fuß und lehnte sich auf dem Sitz vor. Seine Brille war an der Brücke mit einem dicken Pflaster repariert, was seiner Sehkraft nicht wirklich zuträglich war. 

»Vorn nach links auf die Ritner.« Mr. DiNunzio zeigte mit dem Finger. 

Judy bog langsam um die Ecke und bremste auf fünf Meilen pro Stunde ab. Der mächtige Motor des Pickup heulte protestierend auf. Es fühlte sich an, als führte man einen Tiger am Hundehalsband Gassi. 

»Tullio fällt immer noch zurück«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels mit einer halbgerauchten Zigarre zwischen den Zähnen. Judy hatte zwar darauf bestanden, dass er sie ausmachte, doch sie stank auch, wenn sie nicht brannte. »Es ist der verdammte Fiesta, den er fährt. Ich habe ihm gesagt, er soll ihn abstoßen. Es ist eine Schrottkarre.« 

»Er hört auf niemanden«, stimmte Fuß ihm zu, und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels nickte. »Wenn er eine Panne 
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hat, werde ich ihm nicht helfen.« 

»Ich auch nicht. Meinetwegen soll er laufen. Ich habe ihm dasselbe gesagt. Er ist ein Geizhals.« 

»Gott behüte, dass er mal sein Scheckbuch aufschlägt.« Fuß kicherte. »Wird nie geschehen.« 

»Wird nie geschehen.« Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels blies seine Nebenhöhlen geräuschvoll frei. »Erinnerst du dich, er hat zu dem Geschenk für den Richter beim Newark Futurity nichts beigetragen. Ist das zu glauben? Für den gottverdammten Richter. Gott verhüte, dass er mal seine verdammte Geldbörse öffnet.« 

»Wird nie geschehen.« 

»Wird nie geschehen. Nicht einmal für den Richter. Erzähle mir mal, wie soll sein Taubenschlag beim nächsten Wettflug denn abschneiden? Erzähle mir das mal. Glaubst du, er gewinnt jemals einen verdammten Wettflug?« 

Fuß kicherte neuerlich. »Glaubst du etwa, der Richter wird sich seinetwegen ein Bein ausreißen?« 

»Glaubst du vielleicht, der Richter wird den Penner vergessen, der sich nicht am Geschenk beteiligen wollte? Der nicht mal wusste, was für ein Geschenk es überhaupt war? 

Niemals.« 

»Wird nie geschehen.« 

»Wird nie geschehen.« 

Judy rollte stumm mit den Augen. Sie kam nicht mehr mit, wer wann sprach, und es war ihr auch egal. »Ist Tullio immer noch bei uns, meine Herren?« 

Fuß lachte. »Er ist am Leben, wenn Sie das meinen, Jude. Bei diesen Typen rechnen Sie besser mit allem.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels schnaubte. »Endlich bewegt er sich. Muss  wohl seine Viagra eingeworfen haben.« Er brach in heiseres Gelächter aus, ebenso wie Fuß. 
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Mr. DiNunzio wies nach rechts, als sie auf die Ritner bogen. 

»Auf dieser Straße bleiben, zwei Häuserblocks lang«, sagte er, und Judy nickte. Allein gelassen hätte sie sich verirrt. South Philly war ein Labyrinth aus Reihenhäusern, Schönheitssalons und Bäckereien. Wenn man selbst kein Italiener war, brauchte man einen als Beifahrer. »Wie lange noch, bis wir dort sind, Mr. 

D?« Mr. DiNunzio sah nach hinten. »Bei diesem Tempo drei Tage.« Judy lächelte und beobachtete im Rückspiegel, wie der Fiesta trödelte, aber selbst damit den Rest der Karawane kaum aufhielt. Trotzdem konnte sie ihnen keinen Vorwurf machen, nicht einmal wegen ihrer verstopften Nasen. Sie waren Mitglieder des Taubenzüchterclubs, jeder mit seinem eigenen Taubenschlag, und sie hatten sich freiwillig bereit erklärt, mitten in der Nacht Tauben-Tonys Vögel zu retten. Sie hatten sogar ein System ausgearbeitet, nach dem sie die Vögel gleichmäßig unter sich aufteilten. Sie wollten sie so lange in ihren eigenen Taubenschlägen unterbringen, bis Tauben-Tony sie wieder abholen konnte. Judy war zuversichtlich, dass die Coluzzis kaum eine so große Zahl an Helfern angreifen würden, und die alten Männer waren alle bereit zu helfen. Die Anwaltskammer sollte mal so viel Kollegialität zeigen. 

»Ich habe zu ihm gesagt, verkaufe den verdammten Wagen im Internet«, fuhr Fuß fort. »Es gibt doch eBay, das ist kostenlos! Man muss nicht einmal eine Anzeige in die Zeitung setzen. Das hat mir mein Kleiner erzählt - eBay, so heißt das.« 

»Du veräppelst mich doch. Man kann da einen Wagen verkaufen?« 

»Verdammt richtig. Und ich habe ihm gesagt, Tullio, du geiziger Mistkerl, es ist für umsonst.« 

»Aber er hat keinen Computer.« 

»Natürlich hat er keinen Computer! Die Dinger kosten Geld, diese Computer. Diese Babys kriegt man nicht für umsonst.« 

»Und du glaubst, er wird sich einen kaufen?« 
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Das wird nie geschehen, wollte Judy antworten, tat es aber nicht. Sie sah in den Rückspiegel. Der Fiesta lag jetzt drei Autolängen hinter ihnen. Seufzend trat sie wieder auf die Bremse. »Wenn das so weitergeht, Fuß, dann muss ich Sie bitten, das Steuer von Tullios Auto zu übernehmen.« 

»Verstanden, Jude. Wir sorgen dann für richtig chinesisches Chaos.« 

Judy zuckte zusammen. »Das darf man nicht mehr sagen, Fuß.« 

»Ist das jetzt gesetzlich verboten?« 

»Gewissermaßen.« Sie sah in den Rückspiegel. Der Fiesta mochte genau so gut den Rückwärtsgang eingelegt haben. Die Tauben würden an Altersschwäche sterben, bevor die Kavallerie eintraf. »Unseren chinesischen Mitbürgern gefällt das nicht.« 

Fuß zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich es ihnen nicht erzählen.« 

»Ich kenne überhaupt keine Chinesen«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels, und die Karawane im Schein des Mondes zuckelte weiter. 



Es war fast vier Uhr morgens, als der letzte von Tauben-Tonys Vögeln wild flatternd in einen Käfig gesperrt worden war und sie die Käfige in den uralten Autos verstaut hatten, was einiges an Mühe kostete. Die alten Männer stopften die Käfige in den Fußraum der Hondas, auf die Ladeflächen der  Chrysler, sogar auf das Armaturenbrett  von Tullios Fiesta. In der Zwischenzeit schlugen die Tauben die ganze Zeit panisch mit den Flügeln und demonstrierten Judy ein für alle Mal, wie laut eine Taube kreischen konnte. 

Der Lärm und die Unruhe weckten zahlreiche Nachbarn, die in Pyjamas an Fenster und Türen traten, um das Spektakel zu beobachten. Keiner von ihnen sagte etwas, keiner bot seine Hilfe 
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an, und nur einer von ihnen klatschte Beifall, als die alten Männer aus dem verwüsteten Reihenhaus schlurften  - mit Taubenkäfigen, grünen Säcken voll Taubenfutter, Pappkartons mit Taubenvitaminen und leeren Spraydosen zum Desinfizieren von Taubenschlägen. Der Old Man war, wie man Judy sagte, Tauben-Tonys Lieblingsvogel, aber er war nicht wieder aufgetaucht, und das erwartete nun auch keiner mehr. Allerdings waren fünf weitere Vögel zurückgekehrt, und Judy hoffte, dass Tauben-Tony darüber froh sein würde. 

Sie stand vor der Eingangstür auf dem Bürgersteig und beobachtete mit ungutem Gefühl die dunkle, ruhige Straße. Sie war mit ihrem Handy bewaffnet, bereit, sofort die Kurzwahl des Notrufs zu drücken und die Cops eine Stunde später eintreffen zu sehen. Sie musste zugeben, dass die Behörden hier nicht gerade präsent waren. Mehr als dreißig alte Männer raubten ein Haus komplett aus, und niemand zeigte sich daran auch nur im Geringsten interessiert. 

Abgesehen von einem geringfügigen Diebstahl, durchgeführt von einigen sehr alten Männern, blieb alles absolut friedlich. 

Keine Coluzzis, keine Waffen, keine Baseballschläger. Nicht einmal eine Sicherheitsnadel. Judy atmete allerdings erst auf, als die letzte Wagentür zuschlug, und die beiden Tonys und Mr. 

DiNunzio in den Pickup kletterten und mit den Daumen o.k. 

signalisierten. Judy klappte das Handy zu und hievte sich auf den Fahrersitz. Schließlich hatten sie bislang nur Teil eins ihrer tollkühnen Nachtattacke hinter sich. Teil zwei war ihre Idee gewesen, und alle hatten zugestimmt. Genauer gesagt, auf Franks Veranlassung hin hatten sie sogar darauf bestanden. 

Judy ließ den Motor des F-250 an, der hoffnungsvoll aufröhrte, aber dann enttäuscht vor sich hin brummelte. Sie trat nur ganz leicht aufs Gas, so dass der Pickup mit der Karawane im Schlepptau vorwärts kroch wie ein schläfriger Tausendfüßler. 
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Judys Herz hüpfte vor Erleichterung bei diesem Anblick. Ihr grüner VW-Beetle parkte unter einer Straßenlaterne vor dem Clubhaus der Taubenzüchter, und er war unberührt. Sie hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, aber er funkelte so neu wie an dem Tag, als sie ihn kaufte. »Wow! Seht euch das an!«, rief sie aus. 

Jedes Mal, wenn sie ihren Wagen sah, fühlte sie sich glücklich. 

Sie konnte nicht anders. »Sieht gut aus«, sagte Mr. DiNunzio überrascht. »Gut? Er sieht wunderschön aus!« Judy stellte den Motor ab und öffnete den Wagenschlag, aber Mr. DiNunzio hielt sie zurück. 

»Einen Moment«, sagte er, seine Hand auf ihrem Arm. »Man kann nie wissen.« 

»Was kann man nie wissen?« 

»Es könnte eine Falle sein.« 

»Eine Falle? Mr. D, es ist nur ein Beetle!«, wiegelte Judy ab. 

Allmählich uferte diese Geheimagentensache aus, dachte sie. 

»Er hat Recht, Jude«, meinte Fuß vom Rücksitz her, und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels nickte. 

»Man kann den Coluzzis nicht trauen, Judy. Es könnte eine Bombe darin versteckt sein.« 

Judy sackte der Kiefer nach unten. »Das wird nie geschehen«, imitierte sie die Tonys, aber keiner lachte. 

»Lass mich nachsehen«, bat Mr. DiNunzio. Er öffnete seine Tür, stieg auf das schwarze Trittbrett und dann mit einiger Mühe hinunter auf die Straße. Ein Ford Pickup F-250 eignete sich kaum als Gefährt solch fortgeschrittener Semester. 

»Nein, warten Sie, Mr. D.« Judy packte ihren Rucksack und sprang aus dem Wagen. Nachdem sich auch die beiden Tonys von der Rückbank gemüht hatten, standen sie alle da und starrten den Käfer aus einiger Entfernung an, als sei er radioaktiv verseucht. Die Karawane hatte weiter unten an der Straße in doppelter Reihe geparkt, und als die alten Männer aus 
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ihren Autos stiegen, hallte die Nacht wider vom Zuschlagen von Ford-Fiesta-Türen. Judy hielt das Ganze für lächerlich. »Da ist keine Bombe drin.« 

»Warum nicht? Eine Bombe lässt sich leicht herstellen«, erklärte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels, und Fuß nickte. 

»Das kann man im Internet lernen, als wär's ein Rezept für Gnocchi. Hat mein Kleiner gesagt. Diese Leute veröffentlichen es sogar bei eBay.« 

Im Sche in der Straßenlaterne funkelte der Beetle wie ein Smaragd. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er explodierte. Dann fiel ihr wieder ein, dass Franks Eltern in ihrem Pickup von den Coluzzis getötet worden waren und dass sie Tauben-Tonys Wagen in Italien mit einer Brandbombe hochgejagt hatten. Trotzdem machte sie sich nicht wirklich Sorgen. »Aber sie sind nicht hinter mir her. Auf mich haben sie gar nicht geschossen. Ich bin nur die Anwältin.« 

»Ja klar, Anwälte liebt jeder«, spottete Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. Die alten Männer sammelten sich hinter ihm, Fuß und Mr. DiNunzio, ein Meer an Zweistärken-Brillen, flachen Mützen und schwarzen Socken. 

Fuß schob seine Brille mit dem Pflaster nach oben. »Mir gefällt das nicht, Jude.« 

Mr. DiNunzio schü ttelte den Kopf. »Tu es nicht, Jude. Frank sagte, ›Wenn der Wagen gut aussieht, dann richtet Judy aus, dass ich ihr verbiete einzusteigen. Es könnte eine Falle sein.‹« 

Judy sah sich um. »Frank hat was gesagt?« 

»Ja, aber er meinte es nicht böse. Siehst du,  er macht sich Sorgen um dich.« 

Hmmm. Es hatte wieder einmal keinen Sinn zu diskutieren. 

Judy warf sich ihren Rucksack über die Schultern und spazierte zum Wagen. Sie war müde, und sie wollte nach Hause und ins Bett. Sie musste mit ihrem Hund Gassi gehen. Sie hatte ein Leben. Ihr Leben. 
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»Judy!«, rief Mr. DiNunzio und rannte ihr nach, aber sie ging weiter. Sie erreichte den Wagen und suchte in ihrem Rucksack nach ihren Schlüsseln. 

»Keine Sorge, Mr. D.« Sie wühlte in ihrem Rucksack. So unordentlich wie ihre Ta sche war, würde sie nur eine knappe Stunde brauchen, um die Schlüssel zu finden. Leider hatte Mr. 

DiNunzio dadurch genügend Zeit, um sie einzuholen, beinahe außer Atem in seinen Bermuda-Shorts und seinem weißen T-Shirt mit dem V-Ausschnitt. 

»Judy, wir sollten die Polizei rufen.« Mr. DiNunzio fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel, der feucht glänzte. 

»Die haben ein Bombenkommando. Sie könnten den Wagen überprüfen. Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.« 

»Mr. D, seien Sie nicht albern. Alles is t bestens. Es ist nur ein Wagen, und ich will hier nicht ewig warten. Die Cops haben uns bislang nicht besonders viel geholfen, oder?« 

»Lass den Wagen stehen, Judy. Du weißt nicht, ob er sicher ist.« Mr. DiNunzios Mund presste seine Lippen entschlossen zusammen. In der Zwischenzeit war auch Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels herbeigeeilt, Fuß schwer schnaufend an seiner Seite. Die anderen alten Männer folgten ihnen auf den Fersen, umrundeten den Wagen wie eine Respekt gebietende römische Phalanx. Mr. DiNunzio sah sich befriedigt um und schob seine Brille hoch. »Siehst du, wir sind alle hier. Wenn du dich in die Luft jagst, jagst du uns alle mit in die Luft.« 

»Mr. D, Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten!« Judy war gerührt, aber die Situation geriet langsam völlig außer Kontrolle. Endlich fand sie die Wagenschlüssel. Diese  ganze Beschützerei ging ihr gehörig auf die Nerven. »Die Coluzzis wollen mich nicht umbringen.« 

»Ach nein?«, rief eine Stimme von der Rückseite des Wagens, und alle drehten ihre Köpfe nach ihr um. Die Stimme gehörte Tullio, der sich hinter der Stoßstange gerade mühsam 
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aufrichtete. 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Judy. 

Tullio runzelte die Stirn. »Wenn sie nicht versuchen, Sie umzubringen, warum haben sie dann eine Rohrbombe in Ihren Auspuff gesteckt?« 
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Es war Sonntagmorgen und Judy zog die Vorhänge in ihrem Büro zu, um die Presse nicht sehen zu müssen, die sich in großer Zahl auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude drängte. Zum ersten Mal war sie dankbar, dass sich die Fenster nicht öffnen ließen. 

Gnädigerweise konnte man bei geschlossenen Scheiben die Vertreter der Meinungsfreiheit nicht bei ihrer Arbeit hören. Die Sonne kämpfte sich trotzdem durch den Polyesterstoff und Judy blinzelte angesichts der Helligkeit. Sie fiel erschöpft auf den Stuhl hinter ihrem übervollen Schreibtisch. In der Nacht war sie kaum ins Bett gekommen; die Zeit hatte zu wenig mehr als eine Stunde Schlaf und einer Dusche vor der Arbeit gereicht. Doch Judy war viel zu durcheinander, um gut zu schlafen. Sie hatte die Polizei verständigt, nachdem sie die Bombe unter ihrem Wagen entdeckt hatten, aber die Presse, die ständig den Polizeifunk abhörte, war lange vor den Cops eingetroffen. 

Weder Judy noch einer der alten Männer hatte mit den Reportern gesprochen, aber sie hatten Fotos und ein Video gemacht von zwei Uniformierten, die ein Formblatt ausfüllten, sowie von den Sprengstoffexperten beim Entfernen der Bombe. 

Judys Wagen war als Beweismittel beschlagnahmt worden, obwohl  sie daran zweifelte, dass man an ihm irgendwelche Spuren fand. Die Coluzzis waren zu schlau, um Fingerabdrücke zu hinterlassen, und das Kriminallabor war an Wochenenden viel zu ausgelastet mit Mordfällen. Ein Beinahe-Mord war da nicht wichtiger als ein Handtaschendiebstahl. 

Judy nahm den Plastikdeckel von einem Becher Starbucks-Kaffee und stellte ihn zum Abkühlen auf ihren Schreibtisch, während sie die Situation überdachte. Sie wurde belagert von Menschen, die mit Stiften und Kameras bewaffnet waren. Sie hätte beinahe erfolgreich den Vater ihrer besten Freund in in die 
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Luft gejagt und mit ihm eine ganze Horde wunderbarer älterer Herrschaften. Einflussreiche Leute versuchten, sie und ihren Mandanten zu töten. Außerdem drohte ihr eine wütende Chefin, die jeden Augenblick in die Kanzlei kommen konnte. Sie musste den Kartellrechtsartikel fertig stellen, sie hatte in absehbarer Zukunft kein Auto zur Verfügung, und ihr Welpe kannte sie kaum noch. Auf der Haben-Seite war zu verzeichnen, dass Frank großartig küssen konnte. 

Judy nippte an ihrem Kaffee. Ihr geöffneter Laptop ließ ihr keine Ruhe mit dem Kartellrechtsartikel, der ihr jetzt gänzlich unwichtig erschien. Träge überflog sie die Einleitung. Mehr hatte sie bislang nicht geschrieben. Paragraf I des Sherman Acts verbietet jeden Vertrag, jeden Unternehmenszusammenschluss und jede Absprache, durch die der freie Handel behindert werden könnte, und es ist per se ein Rechtsbruch, Preisabsprachen zu treffen. Der Zweck dieses Gesetzes ist es, die wirtschaftlichen Folgen von vertikalen Preisabsprachen unter Wettbewerbern zu  kontrollieren, und insbesondere herauszufinden, ob eine Absprache unter Oligopolisten... Judy las mit einer Mischung aus Müdigkeit und Angst. Auf dem Weg zur Kanzlei hatte sie sich ständig umgesehen, ob ihr jemand folgte, und sich erstmals über den Anblick des für gewöhnlich übellaunigen Wachmannes in der Lobby gefreut. Judy nahm ihm das Versprechen ab, niemanden mit einer Waffe vorzulassen, nicht einmal ihre Chefin, und er hatte ihr  das zugesichert. An diesem Morgen fühlte sie sich selbst in der ruhigen Kanzlei unwohl. Sie hatte gehofft, dass noch eine der anderen Partnerinnen arbeiten würde, aber es war ein sonniger Sonntag, und niemand außer Bennie würde heute in die Kanzlei kommen. 

Das war sowohl die gute als auch die schlechte Nachricht. 

Judys Blick fiel auf die Stapel der Korrespondenz, die sich während ihrer Abwesenheit auf dem Schreibtisch angesammelt hatten, darunter die Notiz über Tauben- Tonys Vorverhandlung am Dienstag. Wann sollte sie nur die Zeit finden, sich darauf 
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vorzubereiten? Sie war viel zu beschäftigt damit, keine Zielscheibe für Kugeln abzugeben. Neben der Notiz lagen Vorankündigungen von Taschenbüchern und The Philadelphia Inquirer, die Zeitung, die an jedem Werktag allen Partnerinnen zugestellt wurde. Judy fragte sich, was sie wohl über  den Fall Lucia berichtete und langte nach der Ausgabe, die zuoberst lag. 

Es war die Freitagsausgabe.  BLUTFEHDE  lautete die Schlagzeile, die Judy zusammenzucken ließ. Der erste Teil des Artikels befasste sich mit den wesentlichen Informationen, Tauben-Tonys Verhaftung und dass er von der rein weiblichen Kanzlei Rosato & Associates vertreten wurde, ein Umstand, auf den sich die Zeitungen immer stürzten. Darüber hinaus konzentrierte sich die Story auf das »böse Blut« zwischen den Lucias und den Coluzzis, enthielt aber keine Angaben zur Vorgeschichte, wie etwa dem Mord an Silvana Lucia oder eine Spekulation über den Tod von Franks Eltern, Frank und Gemma Lucia. Gut. Dann sprachen die Nachbarn also nicht mit den Journalisten. Das würden sie aber bald tun. Judy dachte lieber nicht daran, was die Zeitungen heute bringen mochten, mit Fotos, wie ihr Beetle von den Sprengstoffexperten abgeschleppt wurde. Dann fiel ihr Blick auf einen kurzen Artikel an der Seite, der sich mit der Familie Coluzzi beschäftigte: DER KÖNIG IST TOT, LANG LEBE DER KÖNIG! 



Das plötzliche und gewaltsame Dahinscheiden von Baulöwe Angelo Coluzzi gibt Anlass zu heftigen Spekulationen, wer ihm als Präsident und Vorstandsvorsitzender von Coluzzi Constructions nachfolgen wird. Der Hauptsitz des Unternehmens mit einem Jahresumsatz von 65 Millionen Dollar befindet sich in South Philadelphia. Gerüchten zufolge war Angelo Coluzzi zu seinen Lebzeiten nicht bereit, einen Nachfolger zu benennen, aber zweifelsohne kommen dafür nur zwei Bewerber in Betracht, seine beiden einzigen Kinder John und Marco. 
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Der ältere Sohn, John Coluzzi (45), ist leitender Direktor der Firma und bekannt für seine langjährige Erfahrung im Baugewerbe. Er überwacht den Bau von Einkaufszentren, der Haupteinnahmequelle der Firma. Insider  halten jedoch den jüngeren Sohn, Marco Coluzzi (40), für den aussichtsreicheren Anwärter auf den Thron. Marco, der seinen Abschluss an der Penn State und der Wharton School of Business machte, ist Finanzchef der Firma und hat großen Einfluss auf die umfangreichen Unternehmensaktivitäten. Aus gut informierten Kreisen war zu erfahren, dass die Nachfolgefrage bald geklärt sein muss, da Coluzzi Constructions ein Elf-Millionen-Dollar-Angebot für das neue Einkaufszentrum am Fluss abgegeben hat, über dessen Zuschlag noch nicht entschieden worden ist. 



Judy dachte nach. Das musste der Artikel sein, von dem Frank gesprochen hatte. Ihr war bei der Kautionsverhandlung keine Rivalität zwischen den Brüdern aufgefallen, aber  mit ihrer Menschenkenntnis war es ohnehin nicht weit her. Marco war also das Gehirn und John das Muskelpaket. Wenn man bedachte, wie fies John sein konnte, dann setzte wahrscheinlich er sich als neuer Präsident durch, dachte Judy. Mord war eine gute Möglichkeit, im Geschäftsleben auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Sie überflog den Rest des Artikels. 

»Du hast eine Autobombe und die Presse überlebt?«, fragte eine Stimme, und Judy schreckte auf. 

Es war Bennie, aber das war genug Grund zur Sorge. Judy nahm in ihrem Sessel Haltung an. »Ich habe gerade etwas über den Fall gelesen.« 

»Ich auch.« Bennie trat mit einem Berg Zeitungen in Judys Büro und setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. Sie trug Jeans und einen bequemen Sweater aus weißer Baumwolle, aber ihre Gesichtszüge  waren alles andere als entspannt und locker. Ihre blauen Augen blickten 
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durchdringend, und ihre ganze Art war wachsam und voller Energie. Ihre langen, normalerweise widerspenstigen Haare waren zu einem Knoten gebunden und von einer übergroßen Schildpatthaarspange gezähmt. »Hast du schon die Zeitungen von heute gelesen?« 

»Die boykottiere ich.« 

»Tu es nicht. Du wirst überrascht sein, was du über deinen eigenen Fall aus der Zeitung alles lernen kannst. Und was man in einen Zeitungsartikel alles einschleusen kann.« Bennie knallte den Zeitungsberg auf Judys Schreibtisch und hätte damit beinahe den Kaffeebecher in die Luft katapultiert. »Die Autobombe ist die Titelstory. Hast du deine Eltern angerufen? 

Sie leben in Kalifornien, stimmt's?« 

Judy musste kurz nachdenken. »Nein, sie haben sich eine Auszeit genommen und sind für ein Jahr nach Frankreich gefahren. « 

»Du solltest sie trotzdem anrufen. Telefone gibt es auch in Frankreich. Verdreckte Telefone, aber immerhin.« 

»Ich brauche sie nicht anrufen.« 

»Wieder falsch«, erklärte Bennie fest. »Wenn du es nicht tust, dann tu ich es. Es sind deine Eltern.« 

»Na gut.« Judy wusste, dass Bennies Mutter vor kurzem gestorben war und dass sie ihren Vater nie kennen gelernt hatte, darum verkniff sie sich Witze über Eltern. Sie nahm das oberste Blatt zur Hand. Regenbogenpresse. 

BOMBENALARM! 

trompetete die Schlagzeile. Judy legte die Zeitung weg. »Bin ich gefeuert?« 

Bennie wirkte überrascht. »Natürlich nicht. Warum sollte ich dich feuern? Es ist ja nicht deine Schuld, dass dich jemand tot sehen will.« 

Judy blinzelte. »Wirst du mir den Fall entziehen?« 

»Soll ich das?« 
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Judy musste nicht zweimal überlegen. Die Coluzzis hatten versucht, ihr geliebtes Auto umzubringen. »Natürlich nicht.« 

»Gut. Dann ist es nach wie vor dein Fall. Du kennst den Mandanten, und du bist viel zu klug. Aber ich werde mich einklinken.« 

Judy war sich nicht sicher, ob sie das gern hörte. »Du meinst, du willst mit mir zusammen an dem Fall arbeiten?« 

»Yep.« Bennie nickte. »Ich bin deine Partnerin. Nur dieses eine Mal.« 

»Warum?« 

»Ganz einfach, ich will nicht, dass dir etwas passiert, Carrier.« Bennie stand abrupt auf und schlug die Hände auf eine Art zusammen, die keine Widerrede duldete. »So, lass uns in die Gänge kommen. Ich habe aus den Zeitungen eine erste Ahnung von dem Fall, warum füllst du meine Lücken nicht auf?« 

»Von Anfang an?« 

»Ja, und überspringe den Enkel nicht. Murphy hat mir alles von ihm erzählt.« Bennie lächelte schief, Judy nicht. 

»Murphy soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.« 

»Es ist meine Kanzlei, also auch meine Angelegenheit. Und über deine Liebesaffäre mit dem Enkel deines Mandanten bin ich nicht gerade begeistert.« 

»Um Gottes willen, es gibt keine Liebesaffäre. Außerdem ist das nicht unethisch oder so.« 

»Nein, es ist einfach nur dumm.« 

»Du greifst den Fakten voraus, Bennie«, erwiderte Judy. Dann erzählte sie ihrer Chefin alle Einzelheiten des Falles, beginnend mit der Kautionsverhandlung, einschließlich der Tatsache, wie sehr sie sich zu Frank hingezogen fühlte. Auf die offensichtliche Unklugheit dieser Situation reagierte Bennie, die mit verschränkten Armen an Judys Türrahmen lehnte, mit einem 
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finsteren Blick. Als Judy fertig war, wirkte Bennie eindeutig verstimmt. »Bist du sauer wegen Frank?«, fragte Judy. 

»Nein, Frank ist nur eine Ablenkung. Ich bin sauer über die Art und Weise, wie du von diesem Fall sprichst. Du willst ihn doch behalten oder etwa nicht?« 

»Ja, das habe ich dir doch eben gesagt.« 

»Dann wach auf! Du benimmst dich wie ein Opfer, und das ist die beste Voraussetzung dafür, auch eines zu werden. Reiß dich zusammen! Schlag zurück!« 

»Gegen wen denn?« 

»Gegen die Coluzzis, wen sonst?« Bennie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Hörst du nie zu?« 

»Was soll ich denn tun?« 

»Was sollen wir tun. Wir werden uns etwas überlegen.« 

Bennie tigerte jetzt energiegeladen auf und ab, trotz des kleinen Büros. Das lag wohl daran, dachte Judy, dass Bennie Turnschuhe trug, keine Clogs, und sie war versucht, sich auch ein Paar anzuschaffen. Unvermittelt blieb Bennie stehen. »Ich höre viel über Bo mben und Verfolgungsjagden mit dem Auto und über Schusswaffen. Was hat das mit dem Gesetz zu tun?« 

»Nichts. Da tobt das Chaos.« 

»Genau.« Bennie presste die Kiefer aufeinander. »Die Coluzzis sind Gesetzlose. Ihre Waffen sind illegal. Sie zerstören Eigentum. Sie töten Menschen.« 

»Stimmt.« 

»Und wir sind in der illegalen Welt eindeutig nicht in unserem Element, richtig?« 

»Richtig.« Judy musste ihr beipflichten. 

»Es bringt uns aus dem Gleichgewicht und macht uns Angst, richtig?« 

Judy wurde langsam aufgeregt. »Richtig!« 
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»Es deprimiert uns sogar.« 

»Ist gut, es reicht.« Judy lächelte. Bennie auch. 

»Tja, das unterscheidet sich in nichts von anderen Konflikten, nicht einmal von Rechtsstreitigkeiten. Wir müssen aufhören, das Spiel nach ihren Regeln zu spielen. Wir müssen diese Schlacht auf unserem Boden ausfechten. Wir müssen mit unseren Waffen kämpfen.« 

»Als da wären?« Judy besaß nichts als einen roten Korrekturstift. Der taugte nicht einmal als Konturenstift für die Lippen. 

»Das Gesetz natürlich!« 

Judy fiel umgehend in sich zusammen. »Die Cops tun gar nichts...« 

»Ich spreche nicht von den Cops. Du bist Anwältin, Carrier.« 

Bennie beugte sich über den Schreibtisch. »Jage ihnen Angst ein! Mach eine Szene! Stopf ein paar Mäuler! Und wenn sie brüllen, verbeiß dich nur noch  fester in ihre Waden! Mach sie fertig, Baby!« 

Judy überlegte kurz, ob Mrs. D womöglich Recht hatte und Bennie doch der Teufel war. »Wie denn?« 

»Verklage die Mistkerle!« 

»Weswegen?«, fragte Judy, völlig verwirrt. 

»Weswegen? Denk nach, Carrier. Sie haben dir eine Autobombe in den Auspuff gesteckt!« 

»Die Cops sagen, dass sie nichts beweisen können.« 

»Strafrechtlich vielleicht nicht. Aber dieselben Indizienbeweise können zivilrechtlich genutzt werden, und da hängt die Latte für den Nachweis wesentlich tiefer. Verklage sie zivilrechtlich, wegen fahrlässiger Tötung!« 

Judy nickte. Das wäre eine Möglichkeit. 

»Sie haben das Haus deines Mandanten verwüstet! Willst du 
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das einfach so hinnehmen? Was bist du nur für eine Anwältin? 

Verklage sie zivilrechtlich auf Schadensersatz! Wir werden die ganze verdammte Nachbarschaft zwangsweise vorladen. Das wird für Aufruhr sorgen. Bringe sie dazu, sich Zeit nehmen zu müssen, um gegen dich vorzugehen, und trage deine Nase höher, damit sie zweimal darüber nachdenken, bevor sie wieder zuschlagen. Kämpfe an allen Fronten gegen sie. Was hast du sonst noch anzubieten?« 

Judy fasste sich ans Herz. »Sie haben die Tauben getötet. Ich bin sicher, in Pennsylvania gibt es eine Tierschutzverordnung. 

Vielleicht ist es sogar ein strafrechtliches Vergehen, und die Medienwirkung wäre fürchterlich.« 

»Na also! Es ist noch kein Homerun, aber es ist ein guter Anfang. Niemand mag Leute, die Vögel töten. Erinnerst du dich an die Verrückten, die die Flamingos im Zoo umgebracht haben?« Bennies Augen funkelten. »Weiter. Die Coluzzis sind Geschäftsleute. Coluzzi Construction ist eines der größten Bauunternehmen der Branche.« 

»65 Millionen Dollar Umsatz.« Judy erinnerte sich an den Zeitungsartikel. 

»Sie bauen in erster Linie Einkaufszentren.« Bennie nickte. 

Offensichtlich dachte sie laut. »Ich habe von ihnen gehört. Sie haben eines in West Philly errichtet. Den Zuschlag bekam seinerzeit ein Unternehmen, bei dem sie eine Minderheitsbeteiligung hatten. Sie haben auch eines in Ardmore gebaut, habe ich vor kurzem gelesen. Ich frage mich, wie viele sie pro Jahr hochziehen.« 

Judy nahm die Zeitung von ihrem Schreibtisch. »Demnächst fällt die Entscheidung über den Bau eines Einkaufszentrums am Fluss, um den sie sich beworben haben.« 

Bennie schnippte mit den Fingern. »Stimmt! Also haben sie gute politische Beziehungen. Die müssen sie haben, wenn sie mit der Stadt einen so großen Vertrag abschließen wollen.« Sie 
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dachte kurz nach. »Sie müssen alle möglichen Dienstleistungen in Anspruch nehmen, für Arbeitsverträge, Steuersachen und so weiter. Ich glaube, Schiavo & Schiavo vertreten sie.« Judy hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Bennie kannte die meisten Anwälte in der Stadt. Die Rechtsanwaltschaft von Philadelphia war eine überschaubare Gemeinschaft, wenn man also jemanden verprellte, konnte der sich revanchieren, und das schneller als man dachte. Das förderte gutes Anwaltskarma. 

Bennie sah Judy direkt an. »Carrier, wenn wir einem großen Unternehmen wie dem keine Probleme bereiten können, sollten wir unsere Anwaltsdiplome verbrennen.« 

Judy versuchte nachzudenken. Ihr Blick fiel auf den Artikel in ihrem Laptop. »Momentan bin ich nur eine Expertin für Preisabsprachen und Kartellrecht.« 

»Prima. Fang da an!« Bennie grinste. »Diese Scherzkekse sind in der Baubranche tätig, und sie erhalten eine Menge Aufträge. Es ist eine extrem umkämpfte Branche. Die Wirtschaftslage ist gut, und alle bauen momentan, einschließlich der Stadtverwaltung. Ich frage mich, warum es den Coluzzis so gut geht.« 

»Glaubst du, dass sie die Preise künstlich in die Höhe treiben?« 

»Alles ist möglich. Vielleicht schmieren sie die Baubehörde oder Prüfungskommission. Oder sie heben 

Gewerkschaftsvertretern kostenlos private Swimmingpools aus. 

Möglicherweise fälschen sie ihre Bilanzen. Kippen zu viel Sand in ihre Zementfundamente. Zahlen ihren Geliebten ein Firmengehalt. Haben Verbindungen zum organisierten Verbrechen.« Bennies Augen funkelten böse. »Darum sollte sich wirklich mal jemand kümmern. Beispielsweise eine Anwältin.« 

Judy lachte entzückt auf. »Aber was ist mit  Regel Nummer elf? Man muss echte Fakten haben, wenn man vor Gericht geht.« 
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»Dann besorge sie dir! Willst du mir etwa sagen, in der Baubranche ginge es sauber zu?« Bennie ging zur geöffneten Tür. »Ich kümmere mich um die Klagen wegen Fahrlässigkeit und Tierquälerei. An die Arbeit. Es gibt viel zu tun.« 

»Und wir müssen die Klagen bald einreichen, stimmt's?« 

»Nein.« Bennie blieb an der Tür stehen. »Das muss morgen geschehen. Mit allem Drum und Dran. Noch Fragen?« 

Judy dachte kurz nach. »Wie kann ich dir danken?« 

Bennie lächelte und ging. Judy sah ihr hinterher, wie sie davonpreschte. Dann räumte sie den Schreibtisch frei und machte sich an die Arbeit. Sie arbeitete den ganzen Morgen und den ganzen Nachmittag, machte nur kurz Pause für die gigantischen Sandwiches, die sie hatte kommen lassen, und für mehr Kaffee. Bennies Kaffee war sogar noch stärker als der von Starbuck. Judy recherchierte die Präzedenzfälle im Baugewerbe, entdeckte die typischen Muster an Fehlverhalten, die zu Schäden führten. Es war sehr lehrreich. 

Bennie hatte Recht. Die Baubranche gehörte nicht zu den saubersten, und Judys Faktensuche im Internet brachte eine Reihe von Websites zu Tage, die Bauunternehmer dazu ermutigten, mutmaßliche Preistreiber, Betrüger und Schmiergeldzahler zu melden, und ihnen dafür Anonymität zusicherten. Es gab also eindeutig ein Potenzial für Missbrauch, aber das bedeutete nicht, dass Judy eine hinreichende Basis hatte, um die Coluzzis zu verklagen. Eine Klage musste wahrheitsgemäß und fundiert sein, insbesondere dann, wenn sie die Coluzzis wirklich einschüchtern sollte. Dafür brauchte Judy Fakten, und zwar von einem Insider. 

Sie sah auf ihre Swatch-Uhr. Es war fast 19 Uhr. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. 

Und sie wusste, bei wem sie anklingeln musste. Oder, wie ihre Mutter korrigierend anmerken würde, wen sie anrufen musste. 
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Eine Stunde später raste Judy in einem gemieteten Saturn den Expressway entlang. Sie hatte Franks Pickup in der Nähe der Kanzlei geparkt; sie wollte nichts riskieren, falls die Coluzzis eine Wanze platziert hatten, und sie wollte auch nicht von den Pressevertretern erkannt werden. Im Laufe des Tages war deren Zahl vor dem Bürogebäude stetig angewachsen, weil Judy, wie sie völlig richtig annahmen, früher oder später die Kanzlei verlassen musste.  Es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als das Gebäude durch einen Hintereingang zu verlassen, während Bennie als Ablenkungsmanöver vor dem Gebäude eine Pressekonferenz abhielt. Bennie konnte auf Fragen bis zum Jüngsten Tag nichts sagende Antworten geben. Sie war eine großartige Anwältin. 

Judy trat aufs Gas. Sie fuhr in Richtung Chester County. Judy wusste nicht viel über die Vororte von Philadelphia, aber so viel hatte sie in Erfahrung gebracht, nämlich dass alle reichen Leute in Chester County lebten,  und keinem von ihnen schien es etwas auszumachen, dafür eine halbe Ewigkeit auf der Route 202 in Kauf nehmen zu müssen. Judy fühlte sich endlich wieder frei und konnte durchatmen. Frank hatte sich bereit erklärt, ihr zu helfen, und Judy musste sich eingestehen, dass sie nichts dagegen hätte, ihn wieder zu küssen. 

Korrektur: Ihn wieder zu sehen. Sie meinte natürlich nur, ihn wieder zu sehen. 
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Als Judy die Adresse, genauer gesagt den Briefkasten, endlich gefunden hatte, war es schon dunkel. Das Haus konnte sie wegen all der Hecken und Bäume, die es von der Straße abschirmten, nicht sehen. Sie bog in eine unbefestigte Auffahrt neben dem mit Grünspan überzogenen Briefkasten mit einem Relief galoppierender Pferde ein, und als sie dann das weiße Schild mit der Aufschrift  HIGE RIDGE FARM  entdeckte, erkannte Judy, dass sie sich nicht länger in South Philly befand. 

Die Reifen des Saturn knirschten über einen Kiesweg, der zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt war und in einer kreisrunden Auffahrt vor einer riesigen Villa aus Naturstein endete. Judy blieb vor dem Haus stehen, einem zweistöckigen Gebäude mit zwei Flügeln und schwarzen Holzläden an den Fenstern. Die Nacht war kühl und erfüllt mit dem Zirpen der Grillen. Es war ein herrlicher Anblick, aber Judy war viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um das zu bemerken. Wo war Frank? Wie sollte er hierher kommen, ohne Pickup? Das Brunnenhaus lag gleich neben der Landstraße, aber bis hierher war es viel zu weit zum Laufen. Sie schaltete den Motor des Saturn aus und stieg aus. Da bekam sie ihre Antwort. In der kreisrunden Auffahrt parkten ein mitternachtsblauer Bentley, ein champagnerfarbener Jaguar und ein altersschwacher John-Deere-Traktor. Von dort kam Frank grinsend auf sie zu. »Hey, Lady«, sagte er leise und streckte die Arme aus, um sie zu umarmen. Judy wehrte sich nicht. 

»Selber hey.« Sie ließ sich von seinen Armen umschließen und gegen die Wärme seiner Brust pressen, die in dasselbe dünne T-Shirt gehüllt war, das er am Vortag getragen hatte. Es roch schwach nach Schweiß, aber insgeheim mochte sie das; es war ein ausgeprägt männlicher Duft, und wenigstens roch er 
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nicht nach Zwiebeln. Judy spürte, wie sich ihr Körper in seiner Umarmung entspannte. Es schien Tage her, seit sie sich so getröstet gefühlt hatte. »Wenn ich nicht jemand verklagen müsste, würde ich es ewig hier aushalten.« 

»Dagegen lege ich keinen Einspruch ein.« 

Judy umarmte ihn fester. »Wie bist du hergekommen? Hast du einen Traktor gefunden und bist hergefahren?« 

»Zur Hölle, nein. Dan hat mich im Bentley abgeholt.« 

Plötzlich öffnete sich die Eingangstür, und ein großer, hagerer Mann erschien auf der Schwelle. »Frank, bist du da draußen?«, rief er und beendete damit ihre Umarmung. 

Frank drehte sich um. »Wir kommen, Dan«, rief er zurück. Er küsste Judy schnell auf die Wange und nahm sie bei der Hand. 



Weiches Licht fiel aus einer Waterford-Lampe mit einer Glas-Ananas als Fuß. Üppig ergoss es sich über Judy und Frank, die gemeinsam mit Dan Roser auf lederbezogenen Sesseln in dessen mit Büchern überquellendem Arbeitszimmer saßen. Eingebaute Kirschholzregale an allen Wänden, dazu ein Flachbildfernseher, eine Stereoanlage und ein Computer mit großem Bildschirm, leicht zurückgesetzt in einem maßgefertigten Entertainmentzentrum. Eine Bar mit funkelnden Apparaturen wartete darauf, alle mit Trinkbarem zu versorgen. Die Bar würde ewig warten müssen. Niemand war in Partystimmung, am wenigsten Judy. 

Ein frischer Notizblock lag auf ihrem Schoß. »Mr. Roser, erzählen Sie mir von sich.« 

»Bitte nennen Sie mich Dan.« Roser, in Gucci-Slippern und Anzughosen mit Bügelfalten, darüber ein weißes, maßgeschneidertes Hemd, aber ohne Krawatte, schlug die Beine übereinander. Judy schätzte ihn auf zirka Mitte fünfzig, obwohl er jünger aussah dank seiner Golferbräune, die seine 
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haselnussbraunen Augen und das hellbraune, modisch geschnittene Haar gut zur Geltung brachte. »Wenn Frank damit durchkommt, dann Sie auch.« Frank schnaubte, doch Judy lächelte. »Ist gut, Dan. Geben Sie mir eine Zusammenfassung.« 

»Nun, ich bin Immobilienspekulant«, sagte er mit der lockeren Sicherheit der ausgesprochen Erfolgreichen. »Meine Spezialität sind Shoppingpaläste  - oder Einkaufszentren, wenn Sie so wollen - im Chester County, im Montgomery County und in anderen Vororten von Philadelphia und Wilmington. Meine Firma macht zwei Milliarden Umsatz im Jahr. Ich bin nicht Rouse, aber da komme ich schon noch hin.« 

»Dann sind Sie an sich nicht im Baugewerbe?« 

»Großer Gott, nein.« Roser wischte den Gedanken beiseite, als sei es ein Fussel auf seiner Hose. »Ich engagiere Bauunternehmer, um meine Einkaufszentren zu bauen. Frank hat mich angerufen, weil er weiß, dass ich vor einiger Zeit Coluzzi anheuerte, für uns ein Zentrum in South Philly zu bauen, und das war der pure Albtraum.« 

Judys Stift ruhte. »Erzählen Sie mir, warum.« 

»Das Projekt war von Anfang bis Ende eine Komödie der Irrungen und Wirrungen. Die ganze Zeit haben die Subs es versäumt...« 

»Subs?« 

»Subunternehmer. Sehen Sie, Coluzzi ist der Hauptsubunternehmer, und er heuert seinerseits Subunternehmer an: für die Elektroarbeiten, die Hochspannungsleitungen, die Klempnerarbeiten und so weiter. Auch für die Vorbereitung des Baugeländes, das heißt die Ausschachtung und Verdichtung, damit darauf das Fundament gelegt werden kann.« 

»Verdichtung?« 

»Die Verdichtung des  Bodens. Wenn der Boden nicht ordentlich verdichtet wurde, dann wird er im Laufe der Zeit dem 
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Druck des Fundaments irgendwann nachgeben. Und bei diesem Einkaufszentrum in South Philly kamen außerdem noch Umweltbelange hinzu, weil das Grundstück der Stadt ge hörte. In Flussnähe, Delaware Avenue, oder wie immer der neue Name lautet. Während des Baus musste die Bodenabtragung kontrolliert werden, sonst hätte uns die Umweltbehörde die Hölle heiß gemacht.« 

Judy notierte sich einige Stichworte. »Dann hatten Sie den Vertrag also mit der Stadtverwaltung geschlossen.« 

»Ja. Es war unser Vertrag mit Philly, und ich hoffte auf Folgeverträge, nachdem Rendell und Cohen die Stadt auf den Kopf gestellt haben. Eigentlich wollte ich durch diesen Vertrag meinen Namen etablieren. Den Fuß in die Tür bekommen. 

Stattdessen hatte ich am Ende den Fuß im Mund.« 

»Wie das?« 

»Ich heuerte Coluzzi an, weil sein Angebot das niedrigste war und es realistisch kalkuliert schien. Und ich wusste, dass sie in South Philly Verbindungen hatten.« 

»Verbindungen?« 

»Wenn Sie jetzt an das organisierte Verbrechen denken, dann kann ich dazu nichts sagen. Dafür habe ich keine Beweise.« 

Roser fuhr sich rasch durch die Haare. »Aber ich werde mit Ihnen über das reden, was ich weiß, nämlich über das, was sie mir  angetan haben. Dafür habe ich Beweise ohne Ende. Meine Mieter beschweren sich tagtäglich.« 

»Über was?« 

»Schwer wiegende Konstruktionsfehler.« Roser beugte sich vor und fing mit dem ausgestreckten Daumen zu zählen an. »Die Wände in der Reinigung haben Risse, der Boden im japanischen Restaurant ist uneben, der Eingangsbereich ist falsch verfugt. 

Das ganze Einkaufszentrum sieht aus wie ein verdammter Cartoon. Entschuldigen Sie bitte.« 
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»Kein Problem.« Judy schrieb hurtig alles mit. 

»Die Fenster wurden unsachgemäß installiert, darum zieht es im Szechuan-Restaurant bei Tisch fünf. Die Treppe in der Blockbuster-Videothek hängt durch, und als letzte Woche dort ein Angestellter stürzte, brach er sich das Bein. Bei allen Mietern  - fünfzehn Geschäften insgesamt  - waren die Decken fast von Anfang an undicht. Wir haben das Dach bereits zum dritten Mal erneuern lassen.« Roser nahm eine Ledermappe zur Hand, die neben seinem Ohrensessel lag, und holte eine dicke Aktenmappe vor. »Das ist der Ordner, in dem ich die Beschwerden sammle. Ziemlich umfangreich, was? Eine tolle Art, sich bei der Stadtverwaltung einen guten Ruf zu machen.« 

Er reichte Judy die Akte, und sie schlug sie auf.  BETREFF: KEINE WEITERE VERTRAGSVERLÄNGERUNG, stand oben auf dem ersten Blatt. Judy überflog das Dokument. Einer der Mieter kündigte fristgerecht den Mietvertrag. »Die Mieter wollen raus aus dem Vertrag?«     

»Ich korrigiere.« Roser zeigte auf den Briefkopf. »Der Hauptmieter, Philcor Drugstore, will raus. Und alle springen auf den Zug auf. Das heißt, wenn ich Glück habe. Wenn nicht, dann bekomme ich es mit einer Wiederholung von Society Hilltop zu tun und alles bricht über mir zusammen.« 

Nachdenklich klappte Judy die Akte zu. Mit Society Hilltop meinte Roser einen Tanzclub am Fluss, der bei seinem Einsturz zehn Menschen in den Tod riss. Es hieß, die Tragödie sei auf eine Fehlkonstruktion zurückzuführen. Judy hatte nur ein Problem: Obwohl es furchtbar war, was Roser ihr erzählte, half es ihr nicht. Nachlässige Handwerksarbeiten waren allenfalls vorsätzlicher Vertragsbruch, und eine Vertragsklage bot ihr nicht die Möglichkeit für den Konterschlag, den sie brauchte. 

Eine Sache begriff Judy allerdings immer noch nicht. 

»Wenn die Coluzzis derart lausige Arbeit abliefern, warum machen sie dann so viel Geld?«, fragte sie. 
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Roser warf Frank einen ›Wie-naiv- ist-deine-Freundin-eigentlich?‹-Blick zu, dann sah er Judy an. »Sie haben Dreck am Stecken, meine Liebe. Ich habe mir die Subunternehmen, die sie anheuern, mal genauer angesehen und die waren absolut nicht qualifiziert, um für uns zu bauen. Sie haben den Job nur bekommen, weil sie Coluzzi und seinen Söhnen Schmiergelder bezahlten. Um dann überhaupt noch Profit bei dem Job zu machen, sparten sie beim Bau meines Zentrums an allen Ecken und Enden. Sie hielten sich nicht an die Planungsvorgaben. Und ich stehe jetzt angeschissen da.« 

Judys Stimmung hellte sich auf. Schmiergeldzahlungen übertrafen vorsätzlichen Vertragsbruch. Sie versuchte, weltläufiger zu klingen. »Was ist denn mit den Bauinspektoren? 

Wurden die ebenfalls bestochen?« 

»Müssen sie wohl.« Roser nickte. »Bei jedem Bauvorhaben gibt es zwei Prüfinstanzen. Die Inspektoren der Stadtverwaltung, die wissen, was sie tun, sich aber nicht darum kümmern, und die Inspektoren der Banken, die sich kümmern, aber keine Ahnung haben.« 

Judy fragte erst gar nicht, ob er scherzte. 

»Es läuft darauf hinaus, dass Coluzzi wenigstens die Stadtinspektoren schmiert. Was die Bankinspektoren betrifft, ist es nur eine Vermutung.« 

Judy war zu erregt, um sich weitere Notizen zu machen. Die Stadtverwaltung hing mit drin und die großen Banken ebenso. 

»Woher wissen Sie das?« 

»Einer der Subunternehmer, McRea, der für den Parkplatz zuständig war, hat vor kurzem Marco Coluzzi eine neue Auffahrt zu seinem Haus an der Küste gebaut, in Longport. Ich habe von einem Freund davon gehört, darum bin ich hingefahren und habe es mir angesehen. Die Auffahrt hat Regenabflussrinnen und allen Schnickschnack. Das ist eine 130.000-Dollar-Auffahrt. Wenn ich dann höre, dass es mein 
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Subunternehmer ist, der bei mir einen Scheißjob abgeliefert hat, zähle ich zwei und zwei zusammen. Die Coluzzis heuern Schwarze oder Iren nur an, wenn sie unbedingt müssen. McRea ignoriert schon die ganze Woche meine Anrufe.« 

»Sie rufen ihn an?« 

»Sehr richtig, das tue ich. Ich werde ihn zur Rede stellen, und dann wird er damit herausrücken. Ganoven sind so. Wenn man einem von ihnen zusetzt, wird er Coluzzi ans Messer liefern. Es gibt keine Ehre unter Dieben. Die fressen sich gegenseitig bei lebendigem Leib auf.« 

Judy legte ihren Stift nieder. Es war Zeit, einen Deal zu schließen. Es ging um Leben und Tod, buchstäblich. »Nun, Dan, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Mir fallen mehrere gewichtige Klagen ein, die Sie auf Grund dieser Fakten gegen die Coluzzis einreichen könnten. Die wirksamste wäre wohl eine Klage unter RICO, dem Bundesgesetz gegen organisierte Geschäftemacherei, wegen Schmiergeldzahlung, Bestechung und anderer Verstöße. Das gibt hohen Schadensersatz und schwere Strafen. Ich kann Sie vertreten, und das würde  ich auch sehr gern tun. Aber ich kann die Klage erst einreichen, wenn Sie mir grünes Licht geben.« 

Roser lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, dann seufzte er und sah Frank an. 

»Tut mir leid, Kumpel«, sagte er nach einem Moment. »Ich weiß, die Sache ist dir wichtig, und du hast mich am Telefon auch beinahe überzeugt. Wir kennen uns schon lange, aber die Coluzzis sind knallhart.« 

»Ich bekomme sie in den Griff«, platzte Judy heraus, und Roser sah sie überrascht an. 

»Das können Sie?« 

»Ich kann.« 

Roser lächelte herablassend. »Warum sollte ich die Coluzzis verklagen? Ich musste kräftig einstecken, aber ich schreibe das 
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alles einfach von der Steuer ab. Ein paar Abschreibungsobjekte kann ich gut brauchen. Was habe ich davon, wenn ich sie verklage?« 

Das war eine hervorragende Frage. Judy betrachtete Rosers ledergebundene Bücher, die Messingfassungen der edlen Sessel, die kostbaren Landschaftsgemälde in Öl an den holzverkleideten Wänden. Finanzielle Verluste stellten für Dan Roser keinen Anreiz zum Handeln dar. »Es gibt da eine Sache«, begann sie. 

Der Immobilienhai legte den Kopf schräg. 

»Und die wäre?« 

»Gerechtigkeit«, erwiderte sie. Frank sah zu Roser. 

»Und falls es Gerechtigkeit für Sie nicht bringt«, fügte er hinzu, »wie wäre es mit Rache?« 



Baccarat-Champagnerflöten klirrten teuer, als eine heitere Runde miteinander anstieß, zu der Judy, Frank, Dan Roser und dessen umwerfende Trophäe von Ehefrau namens Trish gehörten. Judy war sich ziemlich sicher, dass Trish noch vor kurzem die Schulbank gedrückt hatte, aber sie verkniff sich jeden Kommentar. Sie war in viel zu guter Stimmung, um sich davon irritieren zu lassen. Trish war alt genug, um keine Zahnspange mehr zu tragen, und Liebe war immer gut, egal, wo man sie fand. Selbst bei dem Enkel eines Mandanten. Judy hob ihr Glas. »Auf das Gesetz.« 

Frank hob seines. »Auf Judy.« 

Roser lachte. »Auf Trish.« 

Trish sagte: »Gluck, gluck und weg!« 

Judy brachte ein Lachen zu Stande, nahm aber keinen weiteren Schluck Champagner. Sie musste die Klage aufsetzen. 

Roser hatte einen Ordner voller Dokumente, die als Beweismittel der Klage beigefügt werden mussten, und er hatte ihr die Telefonnummern und Adressen der Subunternehmer 
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gegeben. Sie musste einen Berg an Zwangsvorladungen vorbereiten, nicht gerechnet die von John und Marco Coluzzi. 

Sie warf einen Blick auf die polierte Schiffsuhr aus Messing, die auf dem Sims des gasbetriebenen Kamins stand. 23 Uhr. 

»Musst du los?«, fragte Frank, und Judy nickte. 

»Ich habe noch haufenweise Arbeit zu erledigen. Außerdem arbeitet meine  Chefin mit mir an diesem Fall.« Judy dachte an Bennie, aber es fühlte sich anders an als früher. Sie konnte Bennie nicht im Stich lassen. »Sie wird ebenfalls die ganze Nacht in der Kanzlei verbringen müssen, wenn wir die Klagen morgen Früh einreichen wollen.« 

»Ach herrje.« Trish zog eine Schnute. »Es ist so eine lange Fahrt in die Stadt. Dan und ich hatten gehofft, Sie würden über Nacht in unserem Gästehaus bleiben. Es liegt hinter dem Haus und ist furchtbar romantisch. Die Decke im Schlafzimmer ist ein einziges Oberlicht. Das ist, als würde man unter den Sternen schlafen. Sie beide hätten es ganz für sich allein.« 

Frank lächelte, und Judy war, als habe Trish ihre geheimsten Wünsche erraten. Eine Nacht mit Frank? In einem romantischen kleinen Gästehaus? 

Dan  Roser nickte zustimmend. »Übernachten Sie doch einfach hier. Es ist ein wunderschönes Gästehaus. Manchmal gehen Trish und ich hinüber, nur um in den Jacuzzi zu steigen.« 

Judys Lippen öffneten sich leicht. Jacuzzi? Hatte gerade jemand Jacuzzi gesagt? 

Frank  sah sie an. Seine dunklen Augen musterten sie aufmerksam. »Es liegt ganz an Judy«, sagte er, und sie wusste, dass sie vor der Wahl stand: Liebe oder Arbeit? 

Judy dachte nach. Hatte nicht Sigmund Freud gesagt, dass sowohl Liebe als auch Arbeit für das menschliche Glück notwendig sind? Über die richtige Reihenfolge hatte er sich allerdings nie präzise geäußert. 
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Niemand reißt sich darum, die harten Fragen des Lebens zu beantworten. 
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Der Besprechungsraum von Rosato & Associates war noch nie so voll gewesen,  schon gar nicht an einem Montagmorgen. 

Schwarze Mikrofone drängten sich unter Judys Kinn, mehr als zwanzig Kameralinsen waren auf ihr Gesicht gerichtet und wurden scharf gestellt. Die Fotografen luden Filme nach, die TV-Moderatoren plapperten in ihre Handys, und die Journalisten testeten die Batterien ihrer schwarzen Diktiergeräte. 

Lokalreporter machten sich über den Tisch mit Käsehäppchen, Bagels und heißem Kaffee am Ende des Raumes her. Judy wartete mürrisch auf dem Podium, während der WCAU-Fernsehreporter noch schnell etwas holte, was er brauchte. 

Sie versuchte, ihre schlechte Laune zu unterdrücken. Judy hatte noch nie zuvor eine Pressekonferenz abgehalten, aber sie war sich sicher, dass alles besser über die Bühne gehen müsste, wenn sie in der vergangene n Nacht Sex mit einem Italiener gehabt hätte. Sex mit einem Italiener hätte alles vollkommen gemacht, insbesondere am nächsten Morgen, solange die Magie noch nicht verflogen war. Der magische Nachklang hätte Judys innere Kräfte mobilisiert und ihre Nasenwege befreit. 

Angesichts der offensichtlichen Vorzüge, von denen einige möglicherweise dauerhaft, wenn auch nicht immer während waren, wer würde da schon Sex mit einem Italiener gegen eine Nacht voll harter Arbeit eintauschen? Nur eine Idiotin. Oder eine Anwältin. Der Kameramann gab Judy das Okay-Zeichen, darum versuchte sie, nicht länger über ihren Beinahe-Sex nachzudenken, und räusperte sich. »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Judy und strich ihr marineblaues  Kostüm glatt. Sie trug dazu eine weiße Seidenbluse und Bennies braune Pumps, die mit etwas Paketklebeband aus dem Postraum repariert worden 
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waren. Ihre Strumpfhose saß so eng wie ein Keuschheitsgürtel, was, wie Judy dachte, bei ihr ohnehin verlorene Liebesmüh war. 

Sie hätte nicht noch keuscher sein können, selbst wenn sie ihren ganzen Körper in Paketklebeband eingerollt hätte! Was hatte sie sich nur gedacht? Nein, Frank, ich muss arbeiten? Sie konnte einfach nicht aufhören, sich über ihre Dummheit zu wundern, nicht einmal mit all den frisch rasierten beziehungsweise geschminkten Gesichtern, die ihr entgegenstarrten. Sie hatten in der vorangegangenen Nacht bestimmt alle Sex mit Italienern gehabt, woher sonst sollte ihre gesunde Gesichtsfarbe, ihre geistige Wachheit und ihr glücklicher Gesamteindruck herrühren? Aber Judy schweifte ab. 

»Wir haben Sie hierher gebeten, um Ihnen mitzuteilen, dass diese Kanzlei heute Morgen drei separate Klagen gegen die Coluzzi Construction Company sowie gegen John und Marco Coluzzi eingereicht hat. Bei der ersten Klage handelt es sich um eine Bundesangelegenheit gegen Coluzzi Constructions wegen Verletzung des RICO, des Racketeer Influenced and Corrupt Organisations Act von 1970, 18. U.S.C. Sections 1961 bis 1968.« Judy ließ die Fachsprache einsinken, und das ernüchterte sogar sie etwas und verjagte  die Bilder von schwellenden Muskeln und breiten Schultern über schmalen Hüften aus ihrem Gehirn. Das Gesetz konnte jedermanns gute Laune killen. »Die Klage wird von Dan Roser vorgebracht, der das Philly Court Einkaufszentrum am Fluss entwickelt hat. Er beschuldigt John und Marco Coluzzi und weitere Vertreter von Coluzzi Constructions sowie McRea Paving and Excavation und eine Vielzahl anderer Subunternehmer, ein komplexes Komplott aus Betrug, Schmiergeldern, Bestechung, Einschüchterung sowie anderen ungesetzlichen und korrupten Praktiken in Zusammenhang mit dem Bau des Einkaufszentrums durchgeführt zu haben.« 

Judy machte eine kurze Verschnaufpause, damit die Reporter ihr weiter folgen konnten. »Des weiteren sind als Beschuldigte 
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die Stadt Philadelphia und mehrere ihrer Ämter zu nennen, einschließlich, aber nicht ausschließlich das Bauamt und die Bauinspektoren sowie zwei große Kreditinstitute, die Marshallton Bank und die ConstruBank. Zwangsvorladungen wurden eingereicht und werden noch heute allen Beschuldigten zugestellt. Falls Sie jetzt nicht ganz mitgekommen sind, es liegen für Sie alle kostenlose Kopien der Klageschriften auf dem Tisch dort hinten bereit. Die Unterlagen sind öffentlich. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie zusätzliche Kopien benötigen.« 

Die Reporter hoben die Hände und fingen an, sie mit Fragen zu bestürmen, aber Judy hielt ihre Handfläche wie ein Verkehrspolizist hoch. Sie wollte erst ihre Botschaft loswerden, denn die Coluzzis sollten jedes Wort von dem mitbekommen, was sie zu sagen hatte. »Wir werden Ihre Fragen im Anschluss an das Statement beantworten«, sagte sie und bemerkte, wie Bennie in den hinteren Teil des überfüllten Raumes schlüpfte. 

Sie hatten verabredet, dass Judy die Show leitete und Bennie sich ihr später anschließen würde, um Fragen zu beantworten. 

Judy freute sich über Bennies Vertrauen in sie, gleichzeitig war sie davon überrascht. Es war 

Bennies Zugkraft, die an diesem Morgen die Meute angezogen hatte. Und in gewisser Weise setzte auch Bennie dabei ihr Leben aufs Spiel. 

»Außerdem reiche ich als Privatperson eine Klage ein gegen John und Marco Coluzzi sowie gegen eine Anzahl ihrer Familienmitglieder, und zwar wegen verschiedener Delikte gegenüber me iner Person, einschließlich, aber nicht ausschließlich, versuchten Mordes mittels einer Brandbombe...« 

Mit hoch erhobenem Kopf beschrieb Judy kurz die Einzelheiten der Schadensersatzklagen. Während sie mit ihren Ausführungen fortfuhr, schwand ihre Angst vor den Coluzzis nach und nach. Judy spürte, wie ihr das Gesetz selbst Kraft verlieh. Sie gewann die Oberhand, das konnte sie beinahe 
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fühlen, und so riskant es auch war, sie fühlte sich erregt. Als Judy ihr Statement beendet hatte, trat Bennie nach vorn an ihre Seite. Gemeinsam stellten sie sich der Presse, den Fernsehkameras und den Coluzzis, die Füße in identischen braunen Pumps. »Noch Fragen?«, rief Judy, und die Salven gingen los. Ein großer Reporter ganz vorn wedelte wie wild mit der Hand. »Ja?«, sagte Judy, weil sie es so im Fernsehen gesehen hatte. 

»Ms. Carrier, ist das nicht eigentlich nur eine Art Rache oder Vergeltung?« 

Judy bleckte die Zähne. »Die Klagen sind berechtigt und werden vorgebracht, um Vergehen sowohl auf Bundes- als auch auf Landesebene  zu ahnden. Diese Kanzlei wird im Übrigen auch weiterhin jedwedes Verbrechen verfolgen, das künftig gegen mich verübt werden sollte.« 

Die Reporter kritzelten emsig. »Wollen Sie den Coluzzis damit eine Botschaft übermitteln?« 

Judy zögerte nur kurz. »Verdammt richtig, das will ich.« 



Nachdem die Reporter gegangen waren, sprenkelten leere Styroporbecher den Tisch im Besprechungsraum, und übrig gebliebene Kopien der Klageschriften waren überall verstreut. 

Eine liegen gelassene Zeitung lag auf dem Tisch neben Jud ys nackten Füßen, die sie auf die Tischplatte gelegt hatte. Die Show war vorbei, also hatte sie ihre Pumps von den Füßen gekickt und sich wie eine Schlange aus der Strumpfhose wie aus einer Haut geschält. 

»Tja, besser konnte es gar nicht laufen«, sagte Jud y. Bennie ging quer durch den Raum zu dem kleinen weißen Sony-Fernseher auf dem Schrank neben dem Telefon. »Reichlich viele Fragen, was?« 

»Ziemlich, aber wir hatten alles prima im Griff. Ich verspreche dir, wir werden mit dieser Aktion den Schlamm ganz 
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schön aufwirbeln. Wenn wir es nicht in die Zwölf-Uhr-Nachrichten geschafft haben, dann habe ich mein Gespür verloren. « Bennie schaltete den Fernseher ein, gerade als das Logo von Action News auf dem Bildschirm erschien. »Jetzt geht's los.« Bennie setzte sich halb auf die Kante der Tischplatte. Eine hübsche afroamerikanische Nachrichtensprecherin kam ins Bild, deren Make- up ihre Gesichtszüge äußerst vorteilhaft betonte, der Mund nachgezogen mit schimmerndem brombeerfarbenem Lippenstift. 

Die Sprecherin sagte: »Die Top-Nachricht bei Action News ist die fortgesetzte Vendetta zwischen den Familien Lucia und Coluzzi aus South Philadelphia. Die Polizei hat bisher noch keinen Verdächtigen für versuchten Mord an der Anwältin Judy Carrier und ihrem Mandanten, dem Beschuldigten Anthony Lucia, verhaftet. Darum hat es den Anschein, dass die Anwältin das Gesetz in die eigenen Hände nimmt. Als Vergeltungsschlag hat sie heute eine Reihe schwer wiegender Klagen eingereicht.« 

»Vergeltungsschlag?« Judy stöhnte, als der Bericht über die Pressekonferenz eingeblendet wurde. Was sah sie doch in ihrem marineblauen Kostüm steif aus! Bennie bedeutete ihr, den Mund zu halten. In der nächsten Sekunde änderte sich das Bild, und ein Reporter interviewte einen stellvertretenden Juristen der Stadtverwaltung, einen klug aussehenden  jungen Mann mit kurzen Haaren, der auf dem Bildschirm mit einem Gesichtsausdruck offizieller Besorgnis erschien. 

Er sagte: »Wir werden umgehend allen Anschuldigungen nachgehen, die in diesen Klagen erhoben werden, angefangen beim Bauamt. Jedes Vergehen dort werden wir mit Kündigung ahnden und wir behalten uns vor, darauf mit Schadensersatzklagen zu reagieren. Die Stadt möchte den Bürgern und Bürgerinnen von Philadelphia sowie unseren Geschäftspartnern in der freien Wirtschaft versichern, dass unsere Bauverträge integer und fair sind.« 

Judy grinste. »Sie machen sich Sorgen.« 
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Bennie nickte. »Das sollten sie auch. Sie stehen am Pranger. 

Und wie.« 

Als Nächstes wurde ein gut gekleideter Geschäftsmann im Dreiteiler eingeblendet, der hinter einem gewaltigen Glasschreibtisch saß, in dessen funkelnder Oberfläche sich Preise und Auszeichnungen aus Kristall spiegelten. Judy drehte den Ton lauter, worauf sie den Geschäftsmann sagen hörte: »Als einer der größten Baufinanzierer der Stadt reagieren wir von ConstruBank auf diese Anschuldigungen mit großer Besorgnis, und wir werden sie umfassend untersuchen.« 

Bennie lächelte. »Jetzt nehmen sie langsam Abstand von Coluzzi. Verteidigung durch Verleugnung. Die Kacke ist am Dampfen.« Sie hob  ihre Hand, und Judy schlug mit Entschlossenheit ein. 

»Wir haben es geschafft!«, trompetete sie, und ihre schlechte Laune verflog. War der Kampf mit den Waffen des Gesetzes etwa doch besser als Sex? Nie und nimmer. 

»So soll es sein. Du hast schwer gearbeitet, und das zahlt sich jetzt aus.« 

»Du auch, Coach.« 

»He, sieh dir das an.« Bennie zeigte glücklich auf den Fernseher. »Feindesland.« 

Judy sah hin. Die letzte Einstellung zeigte die Nachrichtensprecherin, wie sie vor einem bescheidenen Backsteingebäude auf  dem Bürgersteig stand, das eingequetscht war zwischen einem Sandwichladen und einer Bäckerei in South Philly. Auf einem alten Schild, um das man eine schwarze Schleife gewunden hatte, stand  COLUZZI CONSTRUCTIONS. 

Die Moderatorin hielt sich das kreisrunde Mikro vor die glänzenden Lippen. »Wir haben versucht, Vertreter von Coluzzi Constructions zu einer Stellungnahme zu bewegen, doch sie haben auf unsere Anrufe nicht reagiert. Ihre Geschäftsräume sind heute geschlossen wegen der Trauerfeier für ihren Gründer, 
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Angelo Coluzzi.« 

Bennies Augen weiteten sich in ungläubiger Bläue. »Nein! 

Was für eine Trauerfeier? Gibt es heute eine Beerdigung? Das habe ich nicht gewusst, du etwa?« 

»Nein, aber wir konnten nicht länger warten. Wir mussten schnell reagieren. Das hast du selbst gesagt.« 

»Verdammt!« Bennie warf ihren leeren Styroporbecher so heftig in Richtung Mülleimer, dass sie ihn einfach verfehlen musste. »Sie sind bei der Beerdigung ihres Vaters, und wir reichen Klage ein?« 

Judy verstand Bennies Reaktion nicht. »Na schön, das sieht jetzt nicht besonders gut aus...« 

»Es geht nicht darum, wie es aussieht!« 

»Wir hatten keine große Wahl, Bennie. Die Coluzzis haben auf mich geschossen, als sie eigentlich den Sarg hätten aussuchen sollen.« 

Bennie stand auf. »Ich weiß, du hast ja Recht. Wir mussten als Erstes heute Früh, noch diesen Montag, die Klagen auf den Weg bringen, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Und wenn du, Gott behüte, eines Tages deine Eltern beerdigst, dann wirst du das verstehen.« Sie ging zu dem danebenge fallenen Kaffeebecher und warf ihn in den Mülleimer. »Hast du sie übrigens angerufen?« 

»Meine Eltern? Noch nicht.« 

»Tu es«, sagte Bennie und schlenderte unglücklich aus dem Besprechungsraum. 

Judy sah sich den Rest der Nachrichtensendung an, nicht mehr ganz bei der Sache, als der Bericht zu Arbeitsniederlassungen und Lagerhallenfeuer und einen frühsommerlichen Bootsunfall überging. Sie hatte das Gefühl, mit Fug und Recht Klage eingereicht zu haben. Machte es wirklich einen Unterschied, dass heute die Trauerfeier stattfand? 
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Diese Leute waren Killer. Sie hatten eine Bombe in ihrem Auto versteckt. Judy seufzte. Ihr Blick fiel auf die Zeitung neben ihren nackten Zehen, die unseligerweise zu kleinen Fleischklumpen zermanscht waren, weil sie die ganze Zeit in Betonschuhen gesteckt hatten. Ihre Stimmung sackte wieder ab. 

Sie hatte auf Sex mit einem Italiener verzichtet, völlig grundlos offenbar. Gab es heute wirklich eine Beerdigung? Judy erhaschte die Zeitung mit dem nackten Fuß und schlitterte sie in Richtung ihrer Hand. Dann schlug sie die Zeitung auf, blätterte zu den Nachrufen und fand den von Angelo Coluzzi. 

Liebevoller Vater, fing es an, was Judy tief traf, weil sie nie einen gehabt hatte. Sie stellte sich den Nachruf ihres Vaters vor. 

Strenger Vater. Militaristischer Vater. Schlechter Vater, aber ein wirklich guter Oberstleutnant. Sie beschloss auf der Stelle, den Anruf, den Bennie ihr befohlen hatte, nicht zu erledigen. Wenn der Oberstleutnant noch nicht gelesen haben sollte, dass man auf seine Tochter gefeuert und sie fast getötet hatte, dann würde sie ihm jetzt keinesfalls sein Roastbeef- und-Butter-Sandwich verderben. 

Judy ging den Rest der Anzeige durch, empfand jedoch keine Schuldgefühle. Wie konnte man nur all diese netten Dinge über so einen verkommenen Menschen sagen? Wie konnten die überlebenden Söhne trauern, wenn sie ihre Freizeit damit verbrachten, kleine alte Männer als Zielscheibe zu benutzen? In der letzten Zeile wurde um Spenden für die Kirche Our Lady of Sorrows gebeten. Vom Toten könne man im Bo ndi Bestattungsinstitut in South Philly Abschied nehmen, wo an diesem Tag auch die Trauerfeier stattfinden würde. 

Da kam Judy eine Idee. 
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Das Bondi Bestattungsinstitut war eines von mehreren, die die South Broad Street säumten, die Hauptverkehrsader der Stadt, und Judy stand inmitten der wachsenden Menge auf der anderen Straßenseite. Sie trug einen schwarzen Seidenschal, eine übergroße Sonnenbrille und einen schwarzen Regenmantel aus der Spionkollektion des Bürokleiderschranks, und ähnelte weniger einer  Trauernden als dem Klischeebild eines Topagenten, aber zumindest sah sie auf diese Weise nicht aus wie die Anwältin, die die Hinterbliebenen verklagt hatte. 

Möglicherweise wäre sie bei der Trauerfeier sonst nicht willkommen gewesen. 

Zigarettenrauch wurde an ihrem Gesicht vorbeigeblasen, und neben ihr trank ein Mann Wein aus einer Flasche in einer Papiertüte. Die zwei alten Frauen hinter ihr tratschten über eine Nachbarin, und ein paar Studentinnen, die auf dem Weg zur Kunsthochschule vorbeigekommen waren, unterhielten sich über die Autobombe. Judy schlug den Mantelkragen hoch. 

Zweifelsohne hatte die Medienberichterstattung vom Morgen Anwohner, Passanten und die Presse zur Trauerfeier gelockt, die nach Auskunft des Nachrufs um 15 Uhr beginnen sollte. Judy sah auf die Uhr. Es war erst 14 Uhr, doch es trafen bereits uniformierte Cops ein, um die Menge in Schach zu halten. 

»Macht mal alle einen Schritt zurück«, rief einer der Cops, stieg aus dem Streifenwagen aus und signalisierte einem großen Transporter der Stadt, hinter ihm zu parken. Er und ein Kader weiterer Polizisten beeilten sich, blauweiße Sperren aus dem Laderaum des Lasters zu holen und sie vor dem Bürgersteig aufzustellen, um zu verhindern, dass sich die Menge auf die Broad Street ergoss und von Autos  erfasst wurde. Judy hatte noch nie verstanden, warum es in South Philly Tradition war, 

-247- 



Bestattungsinstitute an die betriebsamsten  Straßen der Stadt zu verlegen und somit entweder für Staus oder tote Trauernde oder beides zu sorgen, aber es gab viel an Sout h Philly, was sie nicht verstand. Beispielsweise, wie man Spagetti auf eine Gabel zwirbelt, oder versuchten Mord, um nur zwei Beispiele zu nennen. 

»He Fans, zurücktreten«, wiederholte der Cop. Die Kunststudentinnen hielten sich an die Anweisung, daher stand Judy nun neben ihnen vor der Lücke zwischen zwei Absperrblöcken, wodurch sie freie Sicht auf den Eingang des Bestattungsinstituts hatte. Sie hoffte, einen Blick auf die Coluzzis zu erhaschen und so herauszufinden, wie gut John und Marco miteinander auskamen. Und was sich sonst noch so in Erfahrung bringen ließ. Sie wusste nicht, was alles geschehen mochte, aber selbst die Teilnahme an einer Trauerfeier war besser, als ihre Eltern anzurufen. 

Ein Murmeln ging durch die Menge, und Judys Blick folgte der Richtung, in die sich alle Köpfe drehten, nämlich nach Süden, die Straße hinunter. Aus den Oooohs und Aaaahs zu schließen, hätte sie einen Faschingszug erwartet, aber es war lediglich eine pechschwarze Schlange aus funkelnden Limousinen, die sich dem Bestattungsinstitut näherte. Judy stand auf wackeligen Zehenspitzen. Das mussten die Coluzzis sein. 

Ihr Puls beschleunigte sich. 

Männer in grauen Jacketts eilten die Marmorstufen des Bestattungsinstituts hinunter und bezogen am Fuß der Treppe Stellung, während die  erste Limousine vorfuhr, eine Dreifach-Stretchlimousine mit Rauchglasscheiben, die eher zu Elvis als zu einem Bauunternehmer passte. Der gewaltige Motor brummte im Leerlauf neben dem Bürgersteig, wo der Wagen auf die anderen wartete, die einer nach dem anderen zu ihm aufschlossen und damit unabsichtlich die Erregung der Menge steigerten. Pressekameras blitzten auf, und eine der Studentinnen neben Judy kicherte, als sie eine Einwegkamera 
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von Kodak hob. 

Judy sah zu ihr hinüber. Die Gelegenheit war ideal. »Ich  gebe Ihnen zwanzig Dollar für die Kamera«, sagte sie zu der Studentin. Die Frau war an den Ohren, der Nase und der Unterlippe gepierct, und Judy, die sich bis zu diesem Augenblick selbst für eher ausgeflippt gehalten hatte, überkam großes Mitleid mit ihr. 

»Die hat zwanzig Dollar gekostet«, schoss die Studentin zurück, aber Judy suchte schon in ihrem Rucksack nach dem Geldbeutel. »Mit dem hier können Sie sich jede Menge weiterer Löcher bohren lassen.« Judy öffnete ihren Geldbeutel, holte fünfzig Dollar heraus und reichte sie ihr. 

»Wow!«, sagte die Studentin, dann zogen sie und ihre Freundin ab. Judy hob in dem Moment die Kamera, als sich die Türen der ersten Limousine öffneten und John Coluzzi ausstieg, die untersetzte Gestalt in einen teuren Anzug verpackt. Er streckte die Hand aus und half erst seiner Mutter heraus, die ein schwarzes Kleid und einen Schal, der Judys ähnlich sah, trug, dann seiner Frau, einer zierlichen Person in einem adretten schwarzen Kostüm mit einem schwarzen Spitzendeckchen auf ihrer immens hoch toupierten Frisur. Judy schoss ein Foto, und nur eine halbe Sekunde später fuhr die zweite Limousine vor. 

Der kleinere Marco Coluzzi stieg mit seiner Frau aus, einer geschäftsmäßigeren Version von Johns Gattin mit normalen Haaren sowie mit zwei  Jungs in Kommunionsanzügen, die einander an den Händen hielten. 

Judy schoss noch ein Foto. Ihr fiel der Zeitungsartikel ein, der darüber spekuliert hatte, wer wohl zum König von Coluzzi Constructions gekrönt wurde. Man musste kein Italiener sein, um zu erkennen, dass der Sohn mit den Söhnen einen besseren Nachfolger abgab, schließlich war seine königliche Linie gesichert. Judy schoss noch weitere Fotos. 

Die dritte Limousine fuhr vor, der eine Gruppe Männer und 

-249- 



Frauen entstieg, die Judy nicht kannte. Judy machte ein paar Schnappschüsse von allen, denn sicherlich handelte es sich bei ihnen um namentlich bekannte Beschuldigte, dann  kamen in rascher Abfolge Limousinen die Broad herab, schnell und rasant wie ein Streichorchester. Judy fotografierte sie alle, zumindest im Profil, was eine stattliche Anzahl von Fotos der Trauergäste ergab, die wie ein schwarzer Strom eintrafen, der sich zäh wie Teer durch die Menge und den Verkehr zog. 

Aber als die Trauernden einer nach dem anderen im Institut verschwanden, fühlte sich Judy wie ausgeschlossen, obwohl sie weiter fotografierte und den gesamten Film in der Kamera verknipste. Die Trauerfeier war öffentlich, also konnte Judy hinein, wenn sie wollte. Es war riskant, sich in die Höhle jenes Löwen zu begeben, den man auf Teufel komm raus verklagte, aber bislang war sie noch nicht erkannt worden, nicht einmal von den Kunststudentinnen, die von der Autobombe gelesen hatten. Und wenn sie hineinging, gelang es ihr womöglich, etwas aufzuschnappen. Judy ließ die Kamera in die Tasche ihres Regenmantels gleiten, duckte sich unter den Absperrblöcken hindurch und eilte über die Straße. 

Ihr Herz schlug schneller, als sie die Marmorstufen zum Bestattungsinstitut hochstieg, die überdacht waren von einer grauen Plastikmarkise, deren wellenförmiger Rand im Wind flatterte, der über die Broad Street fegte. Die Trauernden standen in einer langen Schlange die Treppe hinauf, wo sie auf einen Engpass stießen, weil sich hier die Leute begrüßten, miteinander redeten und ihre Zigaretten in große Keramikurnen mit Sand stopften. Während Judy wartete, bis sich die Menge weiterbewegte, fesselten die Zigarettenkippen, die wie ein Albtraumwald aus dem Sand ragten, ihren Blick. Sie war noch nie zuvor bei einer Aufbahrung gewesen, schon gar nicht bei einer italienischen Aufbahrung, und sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben und sich einfach mit dem Strom treiben zu lassen. Wenn du in Rom bist und so weiter. 
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Die Schlange drängte sich ins Innere, stieß auf einen dicken roten Teppich und bog nach links ab. Mehr konnte  Judy nicht sehen, weil ihr der stämmige Mann vor ihr die Sicht versperrte. 

Eine oberflächliche Prüfung der männlichen Trauernden zeigte eine Versammlung grober Gesichtszüge, verwittert von der Arbeit im Freien, und riesige Pranken, die High School Ringe trugen. Die Männer schienen an ihre steifen Anzüge noch weniger gewöhnt als Judy an ihr Kostüm, und ihr Magen verkrampfte sich bei der Erkenntnis, dass es sich bei ihnen um die Subunternehmer des Philly Court Einkaufszentrums und anderer Coluzzi-Projekte handeln musste. Wenn Judy nicht völlig falsch lag, dann waren diese Männer heute sicher ziemlich nervös und würden die Coluzzis bitten, sie zu beschützen. Für eine bestimmte Anwältin könnte sich diese Trauerfeier als Goldgrube erweisen. Sie versuchte, den Kopf gesenkt, die Ohren offen und die Augen auf die Einzelheiten gerichtet zu halten. Das erste Detail, das ihr auffiel, war - keiner in ihrem Umkreis weinte. 

Die Menge ergoss sich langsam in einen Raum zur Linken, und Judy sah sich rasch um. Es war ein gewaltiger Raum, voll mit Klappstühlen, die alle nach vorn ausgerichtet waren, wo sie nicht hinsehen konnte, weil haufenweise Leute im Weg standen, die einander auf den Rücken schlugen und lachten. Die Klappstühle aus Metall waren mit Schutzhüllen aus elfenbeinfarbigem Plastik bezogen, passend zu den elfenbeinfarbigen Wänden, die mit Wandbehängen aus goldenem Baumwollsamt verhängt waren. In der Luft hing schwer der Duft gekühlter Blumen und wabernder Shalimar-Wolken. Judy versuchte, nicht zu atmen. 

Die Schlange schob sich langsam voran, und Judy lauschte den Gesprächsfetzen der Umsitzenden. »Mann, Tommy, ich sehe dich nur zu Totenwachen und Hochzeiten.« 

»Na, Jimmy, machst du wieder diese Atkins-Scheiße?« 

»Und ich sage dir, die Eagles kriegen keinen neuen guten 
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Runningback, die sind einfach Schrott.« 

»Die hätten Reggie eben nie feuern dürfen.« 

»Sie ist ein wirklich nettes Mädel, wirklich nett. Im Herbst geht sie nach Villanova.« 

Judy spitzte weiter die Ohren, aber bislang war es nicht besonders vielversprechend. Möglicherweise war heute niemand in Stimmung für eine kleine Beichte. Die Schlange schob sich an der samtigen Wand vorbei nach vorn. Sie war nun schon fast ganz vorn, daher riskierte Judy einen Blick. Ein funkelnder Bronzesarg mit Chromgriffen stand dort auf einem massiven Podest, geschmückt mit Rosen, Fresien, Gladiolen und weißen Nelken, die mit Hilfe von Sprühfarbe in allen Tönen des Regenbogens leuchteten. Links vom Sarg, vor einem ähnlichen Blumengebinde, standen John und Marco Coluzzi, steif wie Bücherstützen, die nicht zueinander passen. Sie wechselten kein Wort miteinander, standen auch nicht direkt nebeneinander, aber Judy hatte plötzlich keine Zeit mehr, um weiter auf ihre Körpersprache zu achten. Die Schlange der Trauernden zielte direkt auf den Sarg zu. Vor dem Sarg knieten die Leute auf gepolsterten Kniebänken nieder, bekreuzigten sich über ihrer Brust und gingen dann zu den Coluzzi-Brüdern hinüber, um mit ihnen ein paar Worte zu wechseln. 

Judys Augen hinter der Sonnenbrille weiteten sich vor Schreck. Sie befand sich in der Beileidsschlange! Sie wollte nicht vor Coluzzis Sarg niederknien. Sie wusste ja nicht einmal, wie man sich richtig bekreuzigte. Wenn sie nicht schnell aus der Schlange verschwand, würde sie gleich die Hände der Männer schütteln müssen, die versuchten, sie umzubringen. 

Panisch blickte sie sich um. Man konnte nirgends hin, als zu den Stühlen zur Linken, doch das verbot sich im Augenblick von selbst, wenn sie unbemerkt bleiben wollte. Niemand entfernte sich aus der Schlange, bevor er nicht dem Toten seinen Respekt gezollt hatte. Und jeder, der den Paten Teil I bis III 
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gesehen hatte, weiß, wie viel diesen Leuten Respekt bedeutet. 

Die Schlange bewegte sich jetzt in zwei Reihen und brachte Judy bis auf sechs Meter an den Sarg heran. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Gedanken rasten. Ihr blieb nur  eine Möglichkeit. »Entschuldigen Sie«, rief sie laut. »Weiß jemand, wo hier die Damentoilette ist?« 

Eine ältere Frau, zwei Paare weiter vorn, drehte sich um und wies mit einem schmalen Finger nach rechts. »Auf der anderen Seite der Eingangshalle«, meinte sie mitfühlend, und Judy nickte. 

Aber die einzigen Ausgänge waren entweder ganz hinten, von wo sie hereingekommen war, oder rechts am Sarg vorbei. Es gab nur einen Ausweg. Wenn Judy sic h verdächtig verhielt, würden die Coluzzis misstrauisch werden. Sie presste sich die Hand gegen den Magen, als hätte sie plötzlich einen Anfall von Ruhr, eilte zum vorderen Teil des Raumes und bog bei den roten Gladiolen schnell nach rechts, dann suchte sie nach dem Schild für die Damentoilette.  LOUNGE  signalisierte ein sanft beleuchtetes Schild, und sie folgte dem beschönigenden Ausdruck zum Damenklo. Doch als sie die Tür öffnete, fand sie keine Toilette, sondern einen großen, golden schimmernden Raum, voll mit Klappstühlen in Schutzhüllen, zahllosen Kleenex-Schachteln und jammernden Frauen. Eine Gruppe saß in der linken Ecke, weinte theatralisch und klammerte sich an durchnässte Papiertaschentücher, die andere saß in der rechten Ecke und heulte noch viel lauter. Judy sah von einer Gruppe zur anderen und fragte sich kurz, ob sie in einen italienischen Schluchzwettbewerb hineingeplatzt war. 

»Huch, tut mir leid«, sagte Judy, aber niemand nahm von ihr Notiz, mit Ausnahme einer rotblonden Frau mit hellbraunen Augen. Sie war groß und ziemlich schwanger, trug ein schwarzes Umstandskleid aus Leinen, stand allein neben der Tür und betrachtete offenbar ganz versunken die furchtbaren Drucke an den Wänden. »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte 
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sie mit starkem irischen Akzent. Sommersprossen sprenkelten ihre Nase, und ihre Haut war makellos und zart gerötet. 

»Ich suche die Damentoilette.« 

»Die ist am Ende des Ganges.« Die Frau beugte sich vor, ihre blauen Augen blitzten schelmisch. »Ich habe denselben Fehler gemacht. Sie sind auch keine Italienerin, oder?« 

»Woher wissen Sie das?« Judy lächelte nervös und hoffte, dass die Irin sie nicht erkannte. 

»Nun, Sie sind nett und auch recht groß, und ich kann unter Ihrem Schal erkennen, dass Sie blond sind.« 

Die beiden Frauengruppen in den Ecken brachen laut in neuerliches Schluchzen aus, fast wie in Stereo. Judy überlegte, ob sie den Raum verlassen sollte, aber die Irin wirkte offensichtlich einsam, eine deutliche Außenseiterin. Judy beugte sich zu ihr und flüsterte: »Wir sind die einzigen Frauen hier, die nicht weinen. Ich glaube beinahe, das ist die Voraussetzung dafür, dass man herein darf.« Die Frau lachte leise. »Das ist der Unterschied zwischen den Italienern und den Iren. Wir Iren wissen, wie man eine richtig gute Beerdigung feiert. Alle amüsieren sich. Es geht darum, eben nicht zu weinen.« Ihre Augen leuchteten. »In Irland dauern Leichenfeiern tagelang. 

County Galway, da kommt meine Familie her. Kennen Sie es?« 

»Nein«, sagte Judy und hielt es der Naivität der Frau zugute, von einer Amerikanerin zu erwarten, sich in der irischen Geografie auszukennen. Judy hatte seit jeher ein schlechtes Gewissen, weil sie  - was Erdkunde anging  - von nichts eine Ahnung hatte außer von Amerika. 

»Es ist eine wunderbare Gegend, wunderbar. Ich stamme aus einer Stadt namens Loughrea. Ich bin erst vor zwei Jahren hergekommen, nachdem ich meinen Ehemann Kevin kennen gelernt hatte. Ich heiße übrigens Theresa.« 

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Judy einfach und weil Theresa so begeistert war, endlich jemanden zum Reden zu 
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haben, fiel nicht weiter auf, dass sie ihren eigenen Namen nicht genannt hatte. 

»Tja, mein Ehemann Kevin ist Amerikaner. Er machte Urlaub in unserer Stadt und suchte nach einem Geldautomaten. 

Und ich sagte ihm, er sehe wohl  den Wald vor lauter Bäumen nicht, er stehe doch davor, mitten auf der Dublin Road. Wir haben uns sofort ineinander verliebt.« 

»›Wo ist denn hier ein Geldautomat?‹ Was für eine Anmache«, sagte Judy lächelnd, und Theresa lachte herzlich. 

»Ja, so war es. Wir  haben geheiratet, und jetzt erwarten wir ein Baby, und es ist einfach toll.« Sie hielt kurz inne, nachdenklich geworden. »Na ja, ich musste mich schon ziemlich umstellen, von wegen Ehe und so weiter, und wie die Dinge hier laufen. Natürlich hatte ich viel  über Amerika gelesen, wir kennen alle amerikanischen Fernsehserien und Filme und Bücher, und ich dachte, ich wüsste, was mich erwartet. Aber man weiß einfach nie, welche Wendungen das Leben nimmt, oder?« Die Frau schüttelte den Kopf, als ob ihr auf einmal  etwas in den Sinn gekommen wäre, und ihre Augen wurden feucht. 

»Möchten Sie sich hinsetzen?«, fragte Judy entsetzt und half der schwangeren Frau auf einen wackeligen Stuhl neben der Tür. 

»Tut mir leid, ich bin so dumm. Das müssen die Hormone sein.« 

»Nein,  ist schon gut.« Judy zog ein Kleenex aus einer Schachtel neben den Stühlen und reichte es ihr. »Sie sind im Weinkrampfzimmer. Da dürfen Sie auch ruhig weinen.« 

Plötzlich öffnete sich die Tür. Judy erstarrte. John Coluzzi streckte den Kopf herein, als würde er jemanden suchen. Er blickte Judy regelrecht über die Schulter und stand so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Suchte er sie? Wenn er sie fand, kam das einem Todesurteil gleich. Schnell legte sie den Arm um Theresa und zog sie tröstend an sich. Judy hoffte, sie 
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würden einfach nur wie zwei weitere weinende Frauen im Weinkrampfzimmer aussehen. 

Eine kleine Weile stand Coluzzi so in der Tür. Theresa weinte immer heftiger, und Judy umarmte sie fester. Dann hörte sie, wie hinter ihr die Tür geschlossen wurde. Coluzzi  musste gegangen sein, nur der schwache Duft seines teuren Aftershaves hing noch in der Luft. 

Theresa sagte durch ihre Tränen: »Sie sind so nett. Es ist wirklich schön... hier eine Freundin zu finden. Amerikaner... 

oder vielleicht nur die Leute hier in Philadelphia, ich weiß es nicht... sind nicht immer so freundlich zu Fremden.« 

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Judy, und das tat sie auch. 

Sie hatte ebenfalls nur eine einzige Freundin in Philly gefunden, Mary, aber sie hatte die Schuld dafür stets bei sich selbst gesucht. Vielleicht sollte sie anfangen, die Schuld anderen zu geben, das wäre leichter. 

»Alles läuft schief, gerade jetzt, wo es doch so... so gut laufen sollte. Wir stehen unter großem Stress, und meine Hormone... 

Der Arzt sagt, sie spielen verrückt.« 

»Die Lage wird sich wieder bessern, da bin ich mir sicher.« 

Judy hielt Theresa in den Armen, als diese von Schluchzern geschüttelt wurde. Sie fühlte mit ihr, nicht zuletzt weil Theresa ihr gerade das Leben gerettet hatte. »Und bald bekommen Sie Ihr Baby.« 

»Aber wir haben Probleme... mit dem Geld, meine ich. Hier ist alles so teuer. Nicht wie zu Hause. Ich glaube, ich habe einfach so viel... wie sagt man? Heimweh.« 

Dieses Gefühl war Judy völlig fremd. »Ich bin sicher, das geht vorüber.« 

»Wir bauen gerade unser neues Haus... und die Geschäfte meines Mannes liefen so gut. Er hat für die Coluzzis gearbeitet... 

und endlich konnten wir aus der Mietwohnung heraus... und wir brauchen doch ein Kinderzimmer, Sie wissen schon.« Theresa 
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schluchzte heftig. »Die Coluzzis haben sogar davon geredet... 

seine Firma zu kaufen. Sie wollten... sich vergrößern oder so, und sie wollten so viel Geld zahlen. Aber dann... wurde Angelo Coluzzi getötet, und jetzt gibt es... eine Klage gegen die Firma, und ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wir könnten alles verlieren.« 

Judy kam es vor, als habe ihr jemand einen Schlag versetzt. 

Theresa musste die Ehefrau eines der Subunternehmer sein. 

Judy hatte ihr all diesen Schmerz verursacht, dieser schwangeren Frau. Nie war Judy der Gedanke gekommen, dass sie, wenn sie den Coluzzis die Hölle heiß machte, auch Menschen wie Theresa das Leben schwer machte. »Es tut mir so leid«, sagte Judy und meinte es genau so. 

»Kevin sagt, ich solle mir keine Sorgen machen, aber ich kann nicht anders. Wir dürfen das neue Haus nicht verlieren, nicht jetzt, wo das Baby unterwegs ist.« 

Judys Gedanken rasten. So leid es ihr um Theresa tat, vielleicht war das die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. 

Was hatte Roser gesagt? Bei Coluzzis werden Iren oder Schwarze nur angeheuert, wenn es unbedingt sein muss. War Theresa die Ehefrau von McRea, dem Pflasterer? Judy konnte sich an seinen Vornamen aus der Klage nicht erinnern. »Das muss sehr beängstigend für Sie sein«, sagte sie. 

»Es ist schrecklich... und es könnte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen. Ich wage es nicht, meinen Eltern davon zu erzählen, weil ich fürchte, sie sagen mir... ich solle Kevin verlassen und nach Hause kommen. Ich will ja nach Hause, aber ich will... meine Ehe nicht aufs Spiel setzen.« 

Judy nahm die ganze Kleenex-Schachtel und hasste sich für die Hintergedanken, die sie jetzt hegte. Aber sie musste ihren Job erledigen, und es standen Menschenleben auf dem Spiel. 

»Bitte bleiben Sie ruhig, ich muss Ihnen jetzt etwas Überraschendes erzählen. Ich glaube, ich kann Ihnen und Ihrem 
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Mann helfen.« 

»Was... haben Sie gesagt?« 

»Ich bin Anwältin, und ich kann Ihnen helfen. Ich weiß von der Klage, aber die richtet sich nicht gegen Ihren Mann.« Judy reichte ihr ein frisches Kleenex,  und Theresa tupfte sich die Augenwinkel trocken. »Natürlich nicht. Das kann auch gar nicht sein. Er kennt... die Coluzzis kaum. Wir kennen... keinen von den Leuten hier. Er hat noch nie zuvor für sie gearbeitet.« 

»Das habe ich mir gedacht.« 

Theresa blinzelte sich die Tränen aus ihren verwirrten Augen. 

»Woher wissen Sie das alles?« 

»Mein Name ist Judy Carrier, und ich bin die Anwältin, die die Klagen eingereicht hat.« 

Theresa schnappte nach Luft, aber das Geräusch ging unter in dem Gejammer, das aus den beid en Ecken des Raumes, wie in Dolby Sorroundsound erklang. Dann öffnete Theresa den Mund, als wollte sie schreien oder jemanden um Hilfe rufen, doch Judy ergriff ihre Hände und drückte sie fest. 

»Nein! Bitte, verraten Sie mich nicht. Diese Menschen bringen mich sonst um.« 

»Was?« Theresas Augen sahen fest in Judys, trotz der Sonnenbrille. »Wovon reden Sie eigentlich?« 

»Es sind Killer. Gefährliche Menschen. Sie sind nicht das, was sie in Ihren Augen zu sein scheinen.« 

»Was machen Sie dann hier?« Theresa sah Jud y an, als sei sie verrückt, was natürlich durchaus möglich war. 

»Ich hoffte, mit Ihrem Ehemann oder einem der anderen Subunternehmer sprechen zu können. Ist Ihr Ehemann Kevin McRea?« 

Theresa nickte, in tränenreichem Schock, und Judy hielt ihre weichen Hände weiterhin umklammert. 

»Hören Sie mir zu. Kevin steckt so lange in Schwierigkeiten, 
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wie er zu den Coluzzis hält. Ich weiß, er hat den Coluzzis eine Auffahrt gepflastert, als Gegenleistung für den Auftrag zur Ausschachtung und Bepflasterung des Philly Cour t Einkaufszentrums.« 

»Ich weiß nichts von Kevins Geschäften.« 

»Ich sage auch nicht, dass Sie etwas wissen, aber was er getan hat, verstieß gegen unser Gesetz.« Judy fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie die Frau unter Druck setzte, aber es entsprach alles der Wahrheit. »Ich bin nicht hinter Kevin oder Ihnen her.« 

Sie senkte ihre Stimme, damit sie von den schluchzenden Frauen nicht gehört werden konnte. »Die Coluzzis sind die Bösen in diesem Spiel, und sie werden Kevin nicht helfen, wenn es hart auf hart  kommt, glauben Sie mir. Das sind gefährliche Menschen, und sie halten zusammen. Die liefern Sie an den Galgen.« 

In Theresas Augen glitzerten neue Tränen, aber Judy konnte jetzt nicht aufhören. 

»Sie können mich jederzeit in meinem Büro in der Stadt erreichen. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie mit mir reden und Kevin dazu bringen, mit mir zu kooperieren, dann lasse ich die Klage gegen ihn fallen, einfach so, und Ihre Probleme sind vorüber. Ich werde niemandem sagen, dass er angerufen hat, so lange, bis wir vor Gericht müssen. Ich möchte doch das Kinderzimmer Ihres Babys nicht gefährden. Und? Werden Sie es tun?« 

Tränen verschleierten Theresas Augen, und sie entzog Judy ihre Hände. »Ihnen ist mein Baby doch egal. Sie versuchen nur, Kevin zu benutzen und ihn dann ans Messer zu liefern!« 

»Nein, Sie sind mir wirklich wichtig, aber darauf kommt es gar nicht an. Angesichts dessen, was Kevin getan hat, bin ich die beste Chance, die er hat, um aus seinen Schwierigkeiten herauszukommen. Erzählen Sie ihm von unserem Gespräch. Es ist seine einzige Chance - und Ihre.« 
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Bevor Theresa antworten oder sie verpfeifen konnte, stand Judy auf und verließ den Raum. Sie wollte zügig raus aus dem Bestattungsinstitut. Sie hatte mehr erreicht, als sie hatte hoffen können. Wie Anwälte zu sagen pflegen: Wenn du gewonnen hast, halte die Klappe und verlasse den Gerichtssaal. 

Sie fand sich im Gang wieder, der mit Trauergästen der Coluzzis gefüllt war. Sie plauderten, lachten und standen rauchend beieinander. Judy bahnte sich ihren Weg durch breite Rücken und feiste Nacken und hatte es fast durch die Eingangshalle geschafft, als sie ein Augenpaar auf sich fühlte, das einem untersetzten Mann neben ihr gehörte. Sie sah ihn an, geschützt hinter der großen Sonnenbrille. 

Sie hatte ihn schon einmal gesehe n. Es war Jimmy Bello, John Coluzzis Mann, der an der Ecke gewartet und das Clubhaus beobachtet hatte. Er war umgeben von Trauergästen, sah sie aber direkt an. Ob er sie erkannte? Judy wartete nicht, um das herauszufinden. 

Sie hastete zur offenen Eingangstür und rannte hinaus. 

-260- 



 26 



»Was hast du getan?», kreischte Bennie, und Judy beschloss, ihrer Chefin unbedingt dieses T-Shirt zu bestellen. Sie waren wieder in der Kanzlei, der einzige Unterschied zwischen dieser und ihrer letzten Was-hast-du-getan-Unterhaltung war der, dass sie dieses Mal in Judys Büro saßen und endlich die Guten auf der Gewinnerstraße waren. »Na gut, es war ein wenig riskant, Bennie. Na und?« 

»Was meinst du mit ›na und‹?«, brüllte Bennie, aber Judy fühlte sich viel zu gut, um sich davon beirren zu lassen. 

»Sieh dir doch an, was wir dadurch gewonnen haben! Das war McReas Ehefrau. Und ich bin immer noch quicklebendig, oder etwa nicht?« 

»Mach nur so weiter, dann lebst du nicht mehr lange.« 

Bennies Lippen waren zusammengepresst, ihre blauen Auge n ausgewaschen vor Müdigkeit, und ihr kakifarbenes Kostüm nach einem langen Tag zerknittert. Jenseits der geschlossenen Tür ging der Geschäftstag seinem Ende entgegen. »Tu so etwas nie wieder, Carrier. An der Trauerfeier teilzunehmen. Das war Wahnsinn!« 

»Ich weiß, aber...« 

»Man geht nicht einfach zu einer Trauerfeier der Familie.« 

Judy konnte diese Marotte von Bennie einfach nicht verstehen. Sie hätte nicht gezögert, einen Zeugen aus dem Bett zu zerren, um eine Aussage zu bekommen. Was machte eine Trauerfeier denn so besonders? »Das FBI tut so was ständig. Die waren heute wahrscheinlich sogar da.« 

»Du bist nicht das FBI. Die haben Waffen. Mach dir die Coluzzis nicht zum Feind.« 
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Judy musste laut auflachen. »Wir verklagen sie gerade um Haus und Hof!« 

»Sie zu verklagen, ist eine Sache, ihre Trauerfeier zu sprengen eine völlig andere. Diese Leute sind Killer!« 

»Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich war vorsichtig!« 

Bennie beugte sich über Judys unordentlichen Schreibtisch. 

»Du sagst, dass John Coluzzi dich eventue ll gesehen hat. Und dieser Jimmy Bello.« 

»Ich bin rechtzeitig weg. Ich passe schon auf mich auf.« 

»Ach wirklich? Kecke Worte. Kannst du dich auch um diese Frau kümmern, die du so nett findest? Die Frau von McRea?« 

»Wie meinst du das?« 

Bennie hob eine Augenbraue. »Coluzzi könnte herausfinden, dass Mrs. McRea in der Lounge mit dir geredet hat. Er weiß, dass er mit der Auffahrt einen Fehler gemacht hat. Es steht in der Klageschrift, und es ist unser einziger sicherer Beweis für Schmiergelder. Was glaubst du wo hl wird Coluzzi mit den McReas machen, wenn er denkt, dass sie dir gegenüber alles ausplaudern? Im günstigsten Fall wird er sie unter Druck setzen, kein Sterbenswörtchen zu sagen. Und das ist der günstigste Fall. 

Kannst du den schlimmsten Fall erraten?« 

Judy bekam einen trockenen Mund. Die Wahrheit traf sie wie ein Faustschlag. Sie hatte die McReas in die Schusslinie gebracht. Zuerst hatte Judy sie verklagt, und dann hatte sie alles noch schlimmer gemacht. Sie verstummte. Ihr Gesicht wurde knallrot. 

»Ich sehe, ich habe mich verständlich ausgedrückt. Lass uns hoffen, dass die McReas uns anrufen, bevor die Coluzzis sie anrufen.« Bennie seufzte, stand auf und verschränkte ihre Arme. 

»In der Zwischenzeit will der Chef der Rechtsabteilung von Huartzer mit dir reden. Ich habe dir etwas Luft  für den Kartellrechtsartikel verschafft, weil der genauso gut in der 
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nächsten Ausgabe erscheinen kann. Aber du hast noch andere Fälle. Wenn du dich nicht dauernd in Bestattungsinstituten herumtreiben würdest, könntest du bequem  deinen Job erledigen.« 

Judy spürte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Sie hatte seit Stunden nichts gegessen. Sie hatte seit Tagen nicht geschlafen. Sie hatte seit einem Jahr keinen Sex mehr gehabt. 

Sie hatte noch nie Sex mit einem Italiener gehabt, und es sah ganz so aus, als würde sie diese Erfahrung auch nie machen. 

»Und noch was. Du hast morgen eine Vorverhandlung im Fall Lucia und musst dich darauf vorbereiten. Hast du schon deine Eltern angerufen?« 

»Nein.« 

»Tu es jetzt. Und gib mir Bescheid, wenn McRea sich meldet. 

Ich will dabei sein. Und vergiss deine Eltern nicht! Das machst du als Erstes!«, bellte Bennie und verließ das Büro. 

Judy ging ihr Filofax durch, fand die Nummer und wählte. Es war die Nummer, die ihre Eltern den Kindern zusammen mit ihrem Reiseplan vor der Abreise per E-Mail geschickt hatten; Judy hatte einen Bruder, der in Boston Jura lehrte, und eine Schwester in der Niederlassung eines Maklerbüros in Sydney. 

Ohne E-Mail hätten sie einander vermutlich längst aus den Augen verloren. 

Ein Anrufbeantworter meldete sich auf ihren Anruf. Judy hätte nichts dagegen gehabt, wenigstens die Stimme ihrer Mutter aus der Maschine zu hören, aber es ertönte eine dieser mechanischen Bandansagen, die die Telefongesellschaften anboten. Sie wartete auf den Piepston. »Ich bin's, Judy. Wollte nur Hallo sagen und dass alles in Ordnung ist. Passt auf euch auf. Ich liebe euch.« Das reichte völlig, dachte Judy und legte auf. 

Judys zweiter Anruf galt dem Leiter der Rechtsabteilung von Huartzer. Sie bekam nur die Voicemail. »Rick, hier spricht Judy 
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Carrier.  Tut mir leid, dass ich Ihren Anruf nicht sofort beantwortet habe, aber ich war nicht in der Kanzlei. Sie können mich jederzeit anrufen, ich melde mich dann umgehend bei Ihnen.« 

Ihr letzter Anruf war der Einzige, den sie wirklich erledigen wollte. Sie drückte die Tasten voller Vorfreude, sah Frank am anderen Ende der Leitung vor sich, wie er mit nacktem Oberkörper Steine wuchtete und die langen Muskeln seines Rückens vor Schweiß glänzten. Sein Handy würde in der Hosentasche klingeln. Er würde die verräterischen Vibrationen spüren, ein Beben, das ihm sagte, dass die Liebe anrief. Judy hörte es in der Leitung klicken. »Ist das ein Handy in deiner Hose oder freust du dich einfach, mich zu sehen?«, sagte sie. 

Aber es war  nur die Mailbox. »Der Teilnehmer, dessen Nummer Sie gewählt haben, ist vorübergehend nicht erreichbar. 

Bitte hinterlassen Sie nach dem Signalton eine Nachricht.« 

Judy wartete enttäuscht auf den Signalton und überlegte sich eine gute Nachricht. Wie wäre es  mit »Ich habe unsere Klagen eingereicht, aber möglicherweise unseren einzigen Zeugen in Gefahr gebracht?« Oder mit »Tut mir leid, dass ich dich gestern Abend versetzt habe, aber wenigstens waren nur deine Freunde Zeuge?« Oder noch besser »Alles ist gut, außer, dass dein Großvater morgen unter Lebensgefahr vor Gericht erscheinen muss?« 

Piep, ertönte der Signalton, und Judy sprach aus ganzem Herzen: »Ruf mich an. Ich denke jede Sekunde an dich«, sagte sie und hängte ein. 



Draußen vor Judys Fenster war es dunkel, und in der Kanzlei herrschte Stille. Die Empfangsdame und die Sekretärinnen waren nach Hause gegangen, ebenso alle Anwältinnen mit Ausnahme von Judy. Bennie hielt einen Vortrag vor der Regionalgruppe des Amerikanischen Bürgerrechtsverbands, 
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aber sie hatte angekündigt, später noch in der Kanzlei vorbeizuschauen. Judy wusste, dass Bennie sich Sorgen um ihre Sicherheit machte, und das war ein schönes Gefühl, vor allem, weil Judy sich ebenfalls Sorgen um ihre Sicherheit machte. Sie hatte die Schere aus ihrer Schreibtischschublade geholt und griffbereit neben sich gelegt, nur für den Fall, dass sie einen Amok laufenden Bauunternehmer zu Altpapier verarbeiten musste. Judy fand völlig neue Verwendungsmöglichkeiten für ihr Büromaterial  - vom Make-up-Utensil bis  zum Gerät zur Selbstverteidigung. 

Sie schaufelte den Rest ihres ins Büro gelieferten Lo-Mein-Takeaway aus einem weißen Pappkarton und verdrängte aus ihren Gedanken, dass weder jemand, nach dem sie sich verzehrte, noch jemand, den sie verklagte, sie zurückgerufen hatte. Das Telefon war seit Stunden stumm geblieben, aber sie wollte darüber nicht länger nachdenken. Nachdem sie diesen Beschluss gefasst hatte, besah sich Judy aufmerksam die zweiunddreißig Fotos, die sie an die Korktafel auf der Staffelei vor sic h angepinnt hatte. 

Es war die Ausbeute der Fotos, die sie an diesem Nachmittag vor dem Bestattungsinstitut geschossen hatte und im Express-Fotoladen auf der anderen Straßenseite binnen einer Stunde hatte entwickeln lassen. Sie pinnte sie in der Reihenfolge auf, in der sie sie gemacht hatte. Die stummen Bilder erzählten ihre eigene Geschichte vom Eintreffen jener Menschen zur Coluzzi-Trauerfeier. Judy beendete ihre Mahlzeit, während ihr Blick von einem Schnappschuss zum nächsten glitt. Entertainerabendessen für Anwälte. 

Sie legte ihre Einweg-Stäbchen zur Seite und stand auf. Die ersten Aufnahmen zeigten die Coluzzis, John und Marco, und ihre Ehefrauen, dann offensichtlich andere Familienmitglieder, sowie Trauergäste, die mit dem Wagen oder zu Fuß ankamen. 

Es gab auch Fotos von Gästen, die auf dem Parkplatz neben dem Bestattungsinstitut parkten und auf der Mittellinie der Broad 
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Street. Es gab Aufnahmen der Menge auf dem Bürgersteig und von Trauergästen, wie sie die lange Marmortreppe zum Eingang hochstiegen oder sich am Kopfende der Treppe in kleinen Gruppen versammelten. Interessanterweise hatte die Kamera viel mehr im Bild festgehalten, als Judy gesehen zu haben glaubte. Das war die Macht der Kunst, und sie arbeitete zu ihren Gunsten. 

Judy betrachtete die dunk len Gestalten. Sie kannte die Gesichter nicht, aber am Ende des Falles würde sie sie kennen. 

Sie ging vor den Fotos auf und ab und versuchte, jedes Bild innerlich abzuspeichern. Sie hatte bereits alle eingescannt und per E-Mail an Dan Roser geschickt, der  sicher viele von ihnen identifizieren konnte, darunter hoffentlich Subunternehmer beim Philly Court Projekt. Sie hatte auch zweimal bei Roser angerufen, aber noch keinen Rückruf erhalten. Nicht, dass sie in der Zwischenzeit nur faul auf ihrem Hintern gesessen wäre, sie saß ihn lediglich in ihrem Rock platt. Jetzt aber wanderte sie die Fotos entlang, die Hände in ihren Rocktaschen, doch vor dem fünfzehnten Bild blieb sie stehen. 

Ein Farbfleck rotblonden Haares war auf diesem Foto zu sehen, ein ungewöhnlich leuchtender Klecks inmitten einer Leinwand voll von dunklen Haaren und schwarzen Anzügen  - 

offenbar Männern, die oben am Eingang zum Bestattungsinstitut standen. Judy beugte sich vor und besah sich den Fleck genauer. 

Im Schatten der Markise konnte man die Menschen nicht erkennen, und das Foto war viel zu klein, um Einzelheiten auszumachen. Judy konnte nichts erkennen, und sie hatte keine Lupe. Aber sie besaß einen Computer. 

Sie eilte zurück zu ihrem Schreibtisch, öffnete die E-Mail-Funktion und ging alle eingescannten Digitalfotos durch, die sie Roser geschickt hatte, bis sie zum fünfzehnten kam. Da war er wieder, der winzige rotblonde Fleck. Judy öffnete das Photoshop-Programm, markierte diesen Ausschnitt des Fotos und vergrößerte ihn erst einmal, dann noch  ein weiteres  Mal. 
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Der rotblonde Kopf füllte nun die Hälfte des Bildschirms. Es war Theresa McRea, wie Judy bereits vermutet hatte. Aber wer begleitete Theresa? 

Judy wiederholte die Schritte zur Vergrößerung für den Mann neben ihr und klickte dann auf das Icon mit der Lupe, um das Bild aufzublasen. Die Pixel erschienen wie ein einziger schwarzer Block, daher verkleinerte sie das Bild wieder etwas. 

Ein dunkelhaariger Mann hielt Theresas Hand. Das musste ihr Ehemann Kevin sein. Judy klickte wieder auf das Vergrößerungssymbol. Die Stirn des Mannes war gerunzelt, und er hatte seinen Kopf dem Mann neben sich zugeneigt, wie im vertraulichen Gespräch. Judy zoomte das Bild heran, um herauszufinden, mit wem er sich unterhielt. Nur das Profil war für das Auge der Kamera zu sehen. Judy klickte auf 

›Vergrößerung‹, und das Bild wuchs geradeso wie ein Kind zum Manne. 

Es war Marco Coluzzi. Judy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte ein Foto von Kevin McRea, der am Tag, an dem die Klagen gegen sie eingereicht worden waren, mit Marco sprach. Und Marco hatte offensichtlich die Trauerfeier kurz verlassen, um ihn zu begrüßen. Judy ging auf dem Bild nach unten und entdeckte eine weiße Linie am unteren Rand. Eine Zigarette, in Marcos Hand. Er wollte eine Zigarettenpause einle gen, aber er erwies darüber hinaus, nach Landessitte, McRea seinen Respekt. 

McRea hatte die Auffahrt für einen der Coluzzis gebaut, aber Judy konnte sich nicht erinnern, für welchen der Brüder; sie war zu müde gewesen, als sie die Klage aufgesetzt hatte. Sie schloss Photoshop, öffnete Microsoft Word, fand ihre Klage und überflog den Text bis hinunter zu Anklagepunkt 55: Es wird angenommen, dass oben genannter Beschuldigter Kevin McRea für den Beschuldigten Marco Coluzzi eine Auffahrt aushob, anlegte und pflasterte, im Wert von schätzungsweise 130.000 

Dollar, als Gegenleistung für... 
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Dann hatte also Marco und nicht John die noble Auffahrt bekommen. Judy dachte scharf nach. Es ergab einen Sinn, dass Marco für Kevin McRea der Ansprechpartner war und nicht John. Schließlich hatte John Theresa offensichtlich nicht als Kevins Frau identifiziert, als er seinen Kopf in die Lounge steckte; andernfalls hätte er sich sicher gefragt, warum die Frau eines seiner Subunternehmer über den Tod seines Vaters so erschüttert war. Oder vielleicht hatte er sie erkannt, wollte sich aber nicht in die Karten sehen lassen. Judy konnte nicht wissen, welcher Fall zutraf und machte sich nur umso mehr Sorgen um Theresa. 

Sie sah zum Telefon. Theresa hatte nicht angerufen. Judy sorgte sich, dass sie vielleicht niemals anrufen würde, und sorgte sich gleichzeitig, dass sie es doch tun würde. In was hatte sie die McReas da nur hineingeritten? Judy rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Es gefiel ihr ebenso wenig, auf Anrufe von Zeugen zu warten, wie es ihr gefiel, darauf zu warten, dass Männer zurückriefen. Nicht, dass sie auf den Anruf eines Mannes wartete. Verdammt! 

Judy scrollte zum Anfang der Klage, zu der Rubrik, in der die Parteien namentlich genannt wurden. Da stand Kevin McReas Name, direkt über seiner Adresse. Er lebte in Glenolden, Delaware County, nicht weit außerhalb der Stadt. Sie überlegte, ob sie hinfahren sollte, aber Bennie würde sie dafür umbringen, sofern die Coluzzis ihr nicht zuvorkamen. Judy entschied sich für den sicheren und langweiligeren Weg. Sie nahm das Telefon, rief die Auskunft an, bekam McReas Telefonnummer und klingelte dort durch. 

Ihr Herz pochte, als eine Frau den Hörer abnahm, doch sie hatte keinen irischen Akzent. »Hallo, ich möchte mit Theresa oder Kevin McRea sprechen.« 

»Die sind verschwunden«, sagte die Frau kurz und knapp. 

Judy schreckte auf. 
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»Verschwunden? Wie verschwunden? Wie meinen Sie das?« 

»Die sind ausgezogen. Heute Nachmittag. Ich dachte erst, ihr neues Haus sei früher fertig geworden, aber das war es nicht. Sie sind urplötzlich auf und davon.« 

Judy fühlte sich nur wenig erleichtert. »Sie sind ausgezogen? 

Das glaube ich nicht.« 

»Glauben Sie es lieber, Kleine. Ich bin die Vermieterin, und ich bin ebenso überrascht wie Sie.« 

»Aber Theresa ist eine gute Freundin von mir. Ich habe sie erst heute gesehen. Sie hat kein Wort davon gesagt, dass sie umziehen.« 

»Tja, jetzt ist sie jedenfalls weg. Die beiden sind heute Nachmittag heimgekommen, haben ihre Klamotten gepackt und sind auf und davon. Haben die Miete für ein Jahr plus die Kaution bezahlt, also kann ich mich nicht beklagen. Sie waren echt in Eile. Sie haben ihre Möbel und die Küchensachen dagelassen und mir 200 Dollar in die Hand gedrückt, um sie einlagern zu lassen.« 

Judy versuchte, einen klaren Gedanken  zu fassen. Theresa musste Kevin erzählt haben, dass Judy sie auf der Trauerfeier angesprochen hatte, und dann waren sie auf und davon. Sie wollten nicht zwischen die Coluzzis und das Gesetz geraten. 

»Haben sie Ihnen eine Nachsendeadresse genannt oder eine Telefonnummer, unter der man sie erreichen kann?« 

»Nein. Sie meinten nur, sie würden später anrufen. Und jetzt tut es mir leid, aber ich muss wieder an die Arbeit. Theresa hat einen ordentlichen Haushalt geführt, aber sie hatte eine Million Krimskrams. Irischen Shamrock. Geschirrtücher aus Leinen. 

Kobolde aus Connemara-Marmor, und noch jede Menge anderes Zeug.« 

Judy dankte der Vermieterin und hängte ein. Sie musste über Kobolde und irischen Shamrock nachdenken. Wenn sie nicht völlig daneben lag, hatten Theresa und Kevin mittlerweile die 
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halbe Strecke nach Irland hinter sich. Ganz gegen ihre Interessen als Anwalt musste Judy lächeln. Die McReas waren aus dem Schussfeuer, und sie würde eine andere Möglichkeit finden, ihren Prozess zu gewinnen. Sie saß reglos,  mit einer Hand auf dem Telefon und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. Es ergab einen Sinn, dass sie die Flucht ergriffen, weil man das Baby ja bequem mitnehmen konnte, aber wie stand es mit seinem Geschäft? Wie konnte Kevin McRea einfach seine Firma zurücklassen? Und für wie lange? 

Judy wandte sich wieder ihrem Laptop zu, ging online und suchte im Internet nach McRea Excavation and Paving. Und natürlich fand sie eine Website, da heutzutage jeder eine Website hat. Judy hoffte, dass www.sexmiteinemitaliener.com noch nicht vergeben war. Sie klickte die Website an, und auf dem Bildschirm tauchte eine amateurhafte, aber aussagekräftige Selbstpräsentation auf. Das MCREA Logo bildete den Hintergrund, vor dem Bilder von Löffel- und Schaufelbaggern zu  sehen waren. Der Text war schlecht geschrieben, aber Judy war Anwältin, keine Literaturkritikerin. Sie las: McRea Excavation and Paving ist ein Unternehmen, das in den letzten zwanzig Jahren umfassenden Service beim Ausschachten und Pflastern zahlloser Wohn- und Geschäftshäuser im TriState-Gebiet geboten hat, mit jährlichen Einnahmen von zwei Millionen Dollar. Kevin McRea ist Geschäftsführer und alleiniger Eigentümer der Firma, und er leitet eine Belegschaft von 63 Vollzeitangestellten, von denen viele schon seit Gründung des Unternehmens vor 21 Jahren dabei sind. McRea verliert nie Zeit bei Ihren Bauvorhaben auf Grund von fehlerhaften Arbeiten oder angemieteten Maschinen. McRea besitzt alle notwendigen Maschinen selbst. Damit und mit seinen fähigen Arbeitern kann McRea all Ihre Wünsche bezüglich Ausschachtungsarbeiten und Bodenbelägen erfüllen. 



-270- 



McReas war also ein gut gehendes Unternehmen mit einem überaus gesunden Auftragsvolumen. Kevin konnte es nicht für immer sich selbst überlassen, oder? Dann fiel Jud y ein, was die weinende Theresa erwähnt hatte. Dass die Coluzzis das Geschäft ihres Mannes kaufen wollten. McReas Excavation war ein Zwei-Millionen-Dollar-Unternehmen, die Übernahme wäre also eine ernst zu nehmende Firmenentscheidung, keine Ausgabe aus der Portokasse. Judy hörte auf zu grübeln und ließ ihren Blick über die Fotos schweifen. Warum sollten sie planen, ein Unternehmen aufzukaufen, wenn die Führung der Firma noch gar nicht fest stand? Oder, genauer gesagt, wer würde davon reden, ein Unternehmen aufzukaufen? 

Judys Augen wanderten ruhelos über die Bilder. Marco und John.  John und Marco.  Es war Marco, der Kevin begrüßt hatte, nicht John. Es war Marco, der Kevins Auffahrt bekommen hatte, nicht John. Was wäre, wenn Marco versucht hätte, McRea Excavation zu kaufen, nicht John? Und dann fiel Judy etwas an den Fotos auf. In keinem von ihnen tauchte John Coluzzi mit Marco auf. Nirgends war er zu sehen, wie er mit ihm sprach. Sie waren in getrennten Limousinen vorgefahren. Auch die Familien sprachen nicht miteinander, nicht einmal auf dem Bürgersteig. Oder neben dem Sarg des Vaters. Offensichtlich tat sich da eine Kluft zwischen den beiden auf, und wenn das, was die Zeitungen berichteten, der Wahrheit entsprach, war der Grund für diese Kluft die Frage, wer die Firmenleitung übernehmen würde. Was sonst würde zwei italienische Prinzen trennen als das Königreich? 

Judy fiel etwas ein, das sie vor kurzem gehört hatte. Es gibt keine Ehre unter Dieben. Die fressen sich gegenseitig bei lebendigem Leib auf. Dan Roser  hatte das gesagt, erinnerte sie sich, als er über die Subunternehmer gesprochen hatte. Aber traf das nicht auch auf John und Marco Coluzzi zu? Würde sich der latente Konflikt zu einem Krieg ausweiten? 

Und konnte Judy etwas dazu beitragen? Das wäre eine vie l 
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mächtigere Waffe als jede Klage. Es würde Bruder gegen Bruder wenden, Blut gegen Blut. Das war so typisch, na ja, italienisch. 

Judy nahm den Hörer ab. Sie hoffte, dass man die Bösen immer noch in Schwierigkeiten bringen konnte, selbst von einem Schreibtisch aus. 
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Die Sonne strahlte an diesem Dienstagmorgen, eine für Philly fast unglaubliche Gut-Wetter-Periode, aber Judy war viel zu erledigt, um das zu würdigen. Sie konnte vor lauter Fernsehkameras und Fotoapparaten, hocherhobenen Tonbandgeräten, Mikrofonen und Scheinwerfern den Himmel nicht sehen. Und vor lauter Reportern, die ihr Kaffeeatem ins Gesicht bliesen, bekam sie keine frische Luft mehr. Koffein-Rausch durch Kontaktinfizierung. 

Judy, bekleidet mit ihrem marineblauen Kostüm und ihren Glücksbringer-Pumps, bahnte sich ihren Weg durch die Presse vor dem Criminal Justice Center, mit Tauben-Tony zwischen sich und Frank gequetscht. Zum ersten Mal tolerierte sie die Reporter nicht nur, sie freute sich sogar, sie zu sehen. 384 

Zeugen vor Ort fühlte sie sich sicherer, außerdem waren die Medien der Schlüssel zu Judys neuem, verbessertem Plan. 

»Ms. Carrier, möchten Sie einen Kommentar zu Kevin McReas Verschwinden abgeben?« 

»Judy, hierher bitte! Was sagen Sie zu den Berichten, dass Marco Coluzzi versucht haben soll, McRea Excavation zu kaufen?« 

»Ms. Carrier, glauben Sie, dass Kevin McRea zum Schweigen gebracht wurde?« 

»Kein Kommentar«, rief Judy. Endlich erreichte sie den Eingang des Gerichtsgebäudes und versuchte, ihr Entzücken über die Fragen hinter einer professionellen Maske zu verbergen. Offensichtlich hatten ihre nächtlichen  - anonymen  -

Telefonanrufe bei allen Zeitungen, die den Hörer abgenommen hatten, wie ein Zauber gewirkt. Sie hatte das Gerücht über Marco Coluzzis Übernahmeabsicht von McRea Excavation 
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verbreitet, und eifrige Reporter hatten die Fakten recherchiert und Quellen gefunden, die das bestätigten. Erst vor einem oder zwei Jahren hatte eine Zeitung aus Philly den Pulitzerpreis gewonnen, und das hatte noch niemand vergessen. 

»Ms. Carrier, möchten Sie Marco Coluzzis Expansionspläne in die Zement- und Steinbruchbranche kommentieren? « 

»Judy, wen werden Sie jetzt vorladen, wo Kevin McRea nicht länger im Bild ist?« 

»Ms. Carrier, womit legt man überhaupt eine Auffahrt für 130.000 Dollar aus? Mit Gold?« 

Judy verkniff sich ein Lächeln. Die Schlagzeilen in den Morgenzeitungen hatten gelautet 

BESCHULDIGTER 

VERSCHWUNDEN,  daneben fanden sich Artikel wie »Marco Coluzzis expandierendes Geschäftsimperium«. Judy hätte sie selbst nicht besser schreiben können. Reporter hatten die Vermieterin der McReas interviewt und vor allem Marcos Steuerunterlagen und seine Angaben gegenüber dem Börsenaufsichtsamt ausfindig gemacht, die eine interessante Konzentration an Macht im Baugewerbe ergaben, wobei er zum Großteil durch 

Strohmänner agierte und die wahren 

Besitzverhältnisse für die Öffentlichkeit im Dunkeln blieben. 

Judy hoffte, dass diese Käufe auch John Coluzzi neu waren und dass er sich von Marcos wachsender Macht überrascht und bedroht fühlte. 

Sie sah sich rasch um. Wann und wie würden die Coluzzis eintreffen? Gemeinsam oder getrennt? Friedlich oder zerstritten? 

Sie konnte nicht bleiben, um das herauszufinden, denn vor ihr lag die Verteidigung in einem Mordfall. »Ms. Carrier, kommen Sie schon, geben Sie uns einen Hinweis!« 

»Ms. Carrier, wird Tauben-Tony freikommen?« 

»Ms. Carrier, hat er es getan oder nicht?« 

»Judy, haben Sie schon einen Bodyguard angeheuert?« 
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»Judy, wie geht es Ihrem Auto?« 

Judy tauschte Blicke mit Frank. Er grinste, die Zähne blitzten weiß und eben in seinem frisch rasierten Gesicht mit dem olivfarbenen Teint. Er sah gut aus in dem weißen Oxfordhemd, der locker gebundenen Stoffkrawatte und dem hellen Tweed-Jackett, das er bei einem Einkaufstrip erstanden hatte, als seine Anwältin auf seinen Rückruf wartete. Aber Judy konnte Männern das Einkaufen vergeben. Sie liebten es so. 

»Habe ich dir gesagt, wie sehr mir deine Nachricht auf Band gestern Abend gefallen hat?«, flüsterte Frank ihr ins Ohr, bevor er durch die Drehtür trat. 

»Kein Kommentar«, sagte Judy, denn jetzt war es Zeit für die Arbeit, nicht für die Liebe. Diese Italiener würden das nie auf die Reihe bekommen. Sie nahm Tauben-Tony an die Hand und nahm ihn mit ins Gerichtsgebäude. 



Der Gerichtssaal war zwar modern, gehörte aber zu den kleinsten im neue n Criminal Justice Center, und seine Größe trug zu der unguten Feindseligkeit bei, die den Raum erfüllte, als habe man Tiger und Löwen versehentlich in denselben winzigen Käfig gesperrt. Familie Coluzzi und ihre Freunde hatten auf der Seite des Raums hinter der Staatsanwaltschaft Platz genommen  - Marco und John saßen mit versteinerten Mienen nebeneinander  -, und Familie Lucia in der anderen Hälfte, hinter der Verteidigung, mit Frank, Mr. DiNunzio, Fuß und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels in der ersten Reihe, gleich hinter der glatt polierten schwarzen Absperrung aus Holz. 

Die Szene erinnerte fatal an die Kautionsverhandlung, nur dass im Saal jetzt die doppelte Anzahl an Gerichtsbediensteten in blauen Hemden bereit standen, aus Sicherheitsgründen. Aber die Nationalgarde wäre Judy lieber gewesen, ebenso wie ein Aufkleber mit dem Schriftzug:  ITALIENER GEBEN EUREN 

ITALIENERN SAURES. 
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Sie vertrieb die Dramatik im Zuschauerbereich aus ihren Gedanken und nahm neben Tauben- Tony am Tisch der Verteidigung Platz. Er schien ungewöhnlich ruhig, aber das mochte an dem Unbehagen liegen, das er in dem neuen braunen Jackett mit gestreifter Krawatte empfand, auf dem Frank ungeachtet aller Proteste bestanden hatte. Sie stammten aus der Knaben-Abteilung, weil Tauben-Tony so klein war. Judy, die neben ihm saß, fühlte sich eher wie ein Babysitter denn als Anwältin. Sie hatte ihm einen Dolmetscher für die Gerichtsverhandlung besorgen wollen, aber er hatte sich eisern dagegen gewehrt. Judy fragte sich, ob Tauben- Tony sich allmählich  in ein Problemkind verwandelte, wenngleich eines mit einer korrekt gebundenen Krawatte. 

»Lasst uns anfangen, Leute«, sagte Richter Maniloff von seinem schicken, modernen Richterstuhl mit der grauen Marmorfront herab. Richter Randy Maniloff, mittleren Alters, mit goldgerahmter Brille, war nach dem Zufallsprinzip vom Computer für diese Vorverhandlung ausgewählt worden, aber Judy zog es vor, ihr Anwaltskarma dahinter zu vermuten. 

Maniloff gehörte zu den klügsten Richtern der städtischen Kammer, die die Richter für Vorverhandlungen bei Mordfällen und mittelschweren Straftaten stellte. Er würde nicht den Vorsitz bei der eigentlichen Verhandlung führen, aber auf seiner Ebene würde er für Fairness sorgen. »Zur Abwechslung haben wir heute einmal einen vollen Zuschauerraum, da sollten wir keine Zeit verschwenden.« Er schlug leicht mit dem Hammer auf. 

»Wir verhandeln den Fall Das Volk des Commonwealth von Pennsylvania gegen Lucia. Wer vertritt das Volk?« 

»Joseph Santoro für das Volk, Euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt und erhob sich. Er war etwas kurz geraten, aber von kräftiger Statur, mit dunklen, welligen Haaren und einem schwarzen Walrossschnauzer. Santoro war der leitende Assistent im Büro des Staatsanwalts, weswegen er zweifelsohne für diesen brisanten Fall ausgewählt worden war. 
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Sein italienischer Nachname würde auch nicht schaden. Judy fand sich damit ab, für die Dauer des Prozesses einer Minderheit anzugehören. Richter Maniloff nickte Judy zu und schwang sich in seinem schwarzen Lederstuhl in ihre Richtung. »Ich sehe, Ms. 

Carrier vertritt den Beschuldigten. Willkommen, Ms. Carrier.« 

Er lächelte freundlich, und Judy erhob sich kurz. 

»Danke, Euer Ehren.« 

»Jetzt, da wir alle Freunde sind, rufen Sie doch bitte Ihren ersten Zeugen auf, Mr. Santoro«, sagte Richter Maniloff. Er wandte seine Aufmerksamkeit einigen Papieren auf dem Richterstuhl zu, während Santoro wieder aufstand. 

»Das Volk wird heute nur zwei Zeugen aufrufen, Euer Ehren. 

Wir rufen als Ersten James Bello.« In der ersten Reihe erhob sich der untersetzte Mann aus dem Bestattungsinstitut neben John Coluzzi, zwängte sich unter Mühen aus der vollen Sitzreihe und trat nach vorn. Schwerfällig stieg er in den Zeugenstand und wurde vereidigt, während der Staatsanwalt an das Rednerpult aus Walnussholzimitat trat, das sich zwischen den beiden Anwaltstischen befand. 

»Mr. Bello«, fing Santoro an, »bitte nennen Sie für das Protokoll Ihren Namen und Ihre Adresse.« 

»Mein Name ist James Bello, aber man nennt mich Fat Jimmy 

«, sagte er sachlich, obwohl Judy sich nicht sicher war, ob Santoro das hatte hören wollen. 

»Und Ihre Adresse?« 

Er ratterte sie herunter. 

»Gut, Mr. Bello.  Lassen Sie uns direkt zum Freitagmorgen, den 17. April übergehen. Befanden Sie sich um 8 Uhr 23 

morgens in dem Gebäude Cotner Street 712 in South Philadelphia?« 

»Ja.« Bello trug ein schwarzes Strickhemd zu Anzughosen, an seinem dicken Handgelenk funkelte eine goldene Rolex. Seine 
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Lippen waren breit, seine Nase eine pockennarbige Kugel und seine Augen groß, rund und unvergesslich, wenn sie einen in einem Bestattungsinstitut angestarrt hatten. Falls er Judy wieder erkannte, so zeigte er das nicht. 

»Diese Adresse gehört zu dem Clubhaus eines Taubenzüchtervereins, richtig?« 

»Ja.« 

Judy schlug in ihrem Notizblock eine neue Seite auf und rutschte auf ihrem Stuhl  hin und her. Bei einer Vorverhandlung musste der Staatsanwalt nur den Anscheinsbeweis eines Mordes liefern-, und dafür würden ihm in diesem Fall mehr als genug Indizien zur Verfügung stehen. Die schlimmsten Schläge bei einer Vorverhandlung wurden stets uns ichtbar ausgeteilt, weil die Anklage versuchte, so wenig wie möglich von ihren Beweisen offen zu legen, und die Verteidigung versuchte, so viel wie möglich herauszufinden. Es war ein juristischer Schlagabtausch und nur dem Anschein nach zivilisiert. 

»Mr. Bello, bitte erzählen Sie dem Gericht, wer sich an dem fraglichen Tag noch im Clubhaus befand.« 

»Mr. Tony LoMonaco, Mr. Tony Pensiera.  Angelo Coluzzi war im Hinterzimmer, Mr. Tony Lucia, der Angeklagte, ging da ebenfalls rein.« 

»War noch jemand im Hinterzimmer, außer Mr. Coluzzi und Mr. Lucia?« 

»Nein, Angelo und ich haben das Clubhaus an dem Morgen aufgeschlossen. Er war allein im Hinterzimmer, bis Tony reinging.« 

Santoro nickte. »Mr. Bello, bitte erzählen Sie dem Gericht freundlicherweise, was als Nächstes geschah.« 

»Klar, mach ich.« Bello räusperte sich und hustete seinen Raucherschleim ab. »Mr. Lucia ging ins Hinterzimmer, und dann gab's Geschrei, und wir hörten so was wie ein Krachen. 
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Und dann gingen wir hinein, und da lag Angelo tot auf dem Boden, und To ny, Mr. Lucia, stand über ihm, völlig neben der Kappe.« 

Judy hielt den Atem an, um kein Wort von dem zu verpassen, was Bello gehört hatte oder was er behaupten würde, gehört zu haben. 

Santoro beugte sich tiefer über das Mikrofon auf dem Rednerpult. »Mr. Be llo, Sie sagten, Sie hätten Gebrüll gehört. 

Was genau haben Sie gehört?« 

»Ich habe Geschrei gehört, auf Englisch und auf Italienisch.« 

»Wissen Sie, wer gebrüllt hat?« 

»Mr. Lucia.« 

»Mr. Bello, was hat Mr. Lucia gebrüllt?« 

»Er hat gebrüllt ›Ich bring dich um‹.« 

Judy machte eine Notiz, nur nach außen hin ruhig. Das wäre bei der Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung ein Homerun. 

Und schlimmer noch, es war die Wahrheit. 

»Mr. Bello, hat der Beschuldigte Lucia das auf Englisch oder auf Italienisch gebrüllt?« 

»Auf Italienisch. Eindeutig Italienisch.« 

»Und Sie verstehen Italienisch?« 

»Ja klar. Spreche ich, seit ich ein Kleinkind war. Angelo hat das allerdings nicht so gern gesprochen. Er wollte die alten Sitten hinter sich lassen. Er wollte ein echter Amerikaner sein. 

Er hatte auch keinen Akzent. Oder kaum.« 

Santoro nickte, sein weiches Kinn schlug über dem steifen weißen Kragen Falten. »Sie sind also sicher, dass es Mr. Lucias Stimme war und nicht die von Angelo Coluzzi?« 

»Ich kenne Angelos Stimme, und außerdem ist er ja derjenige, der am Schluss tot war.« 

Santoro verzog keine Miene. »Was haben Sie daraufhin getan, 
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Mr. Bello?« 

»Ich bin aufgestanden und in das Hinterzimmer gelaufen, und da lag Angelo auf dem Boden, mit den Regalen über ihm und riesiger Sauerei auf dem Boden. Ich hab bei Angelo den Puls gefühlt, aber da war keiner mehr, und sein Kopf lag irgendwie merkwürdig.« 

»Wo war der Beschuldigte zu diesem Zeitpunkt?« 

»Er stand über Angelo.« 

»Was machten Mr. Pensiera und Mr. LoMonaco?« 

»Einspruch. Irrelevant«, sagte Judy für das Protokoll, aber Richter Maniloff gab dem Einspruch nicht statt. 

»Sie sagten zu Mr. Lucia ›Lass uns hier verschwinden‹, und dann haben sie ihn genommen und weggeführt.« 

»Was haben Sie daraufhin getan?« 

»Ich habe die 911 gerufen, und die sind gekommen und haben Angelo mitgenommen, und das war's dann.« 

Judy machte sich eine Notiz. Das war der gefühlloseste Bericht eines Mordes, den sie sich vorstellen konnte. Santoro würde Fat Jimmy ein paar Dutzend Ravioli anbieten müssen, damit dieser bei der  Hauptverhandlung ein oder zwei Tränen vergoss, aber im Moment nickte der Staatsanwalt nur befriedigt, kehrte an seinen Tisch zurück und setzte sich. 

»Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte Santoro, und er brauchte auch keine mehr. 

Judy stand auf, um Fat Jimmys Hirn einem Kreuzverhör zu unterziehen, obwohl sie dabei nicht gewinnen konnte und auch gar nicht gewinnen wollte. Wenn die Verteidigung bei einer Vorverhandlung gewann, konnte die Staatsanwaltschaft den Beschuldigten erneut verhaften und den Prozess völlig neu aufrollen lassen, weil die Regelung, wonach man für dasselbe Vergehen kein zweites Mal verurteilt werden konnte, noch nicht griff. An einen Gewinn war mit ihren Karten heute ohnehin 
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nicht zu denken. Judy trat ans Pult. 

»Mr. Bello«, fing sie an, »beschreiben Sie bitte, wo Sie saßen, als Sie angeblich Mr. Lucia brüllen hörten ›Ich bring dich um‹.« 

»Ich bin gerade aus dem Klo gekommen und hab' mich an die Bar gesetzt, als ich Mr. LoMonaco und Mr. Pensiera sah. Sie erzählten mir, dass Tauben-Tony,  Mr. Lucia, ins Hinterzimmer gegangen ist.« 

Judy rief sich die Raumaufteilung des Vereinsheims in Erinnerung. »Sie saßen also an der Bar.« 

»Richtig.« 

»Wie weit ist die Bar vom Hinterzimmer entfernt?« 

»Ungefähr drei Meter.« 

»Auf welchem Stuhl saßen Sie an der Bar?« 

»Auf dem mittleren.« 

»Haben Sie ein Getränk zu sich genommen?« 

»Das wollte ich, aber ich hatte noch nicht angefangen.« 

»Was war das für ein Getränk?« 

»Kaffee.« 

Judy machte sich eine Notiz. Es war gut, vor Gericht Notizen zu machen, weil es den Anschein erweckte, als verfolge man ein bestimmtes Ziel. Diese Notiz lautete  NETTER VERSUCH, ALTER. »War etwas Alkoholisches in dem Kaffee?« 

»Nein.« 

Judy machte eine weitere Notiz.  SCHUSS INS KNIE, VERLIERER.  »Sie sagten, Sie hörten Geschrei. Haben Sie noch etwas anderes gehört, außer Mr. Lucia, der angeblich ›Ich bring dich um‹ brüllte?« 

»Nein.« 

»Sind Sie da ganz sicher?« 

»Ja.« 


-281- 



»Sie haben also nicht gehört, dass Angelo Coluzzi etwas sagte?« 

»Nein.« 

Judy machte sich eine Notiz.  JETZT WÄRE EIN GUTER 

MOMENT, UM UNS ZU SAGEN, DASS DU GEHÖRT HAST, WIE 

ANGELO COLUZZI EINEN DOPPELMORD GESTAND.  Santoro warf Judy von seinem Tisch aus einen Blick zu, und sie wusste, dass er sich fragte, was in dem Hinterzimmer wohl noch gesagt worden war und welche Konsequenzen das Gesagte für den Prozess haben konnte. Sollte er doch schwitzen. 

»Legen wir mal einen anderen Gang ein, Mr. Bello. Sind Sie verheiratet oder allein stehend?« 

»Ich bin, äh, geschieden.« 

»Ich verstehe. Und sind Sie auf irgendeine Weise mit der Familie Coluzzi verwandt?« 

»Ja.« 

»Inwiefern?« 

»Hä?«  BITTE AUF ENGLISCH.  »Ich meine, in welchem Verwandtschaftsgrad stehen Sie zu den Coluzzis?« 

»Ich bin ein Vetter zweiten Grades. Glaube ich. Mein Vater Guido hat die Cousine zweiten Grades von irgendwem geheiratet.«  GUIDO, NICHT TONY?  »Ich verstehe. Wie lange arbeiten Sie schon für die Familie Coluzzi?« 

»Einspruch, gegenstandslos, Euer Ehren«, sagte Santoro und sprang auf, aber Judy winkte ab. 

»Ich werde den Satz anders formulieren. Mr. Bello, arbeiten Sie für die Familie Coluzzi?« 

»Ja.«  GUT, DASS WIR DAS GEKLÄRT HABEN.  »Wie sieht Ihr Job aus, Mr. Bello?« 

»Büroarbeiten.« 

»Sie arbeiten im Büro der Baufirma?« 
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Jimmy schien unsicher. »Ja. Ich helfe da aus.« 

»Wie?« 

»Was immer Angelo mir gesagt hat, das habe ich gemacht.« 

»Wie ein Assistent?« 

Santoro erhob sich neuerlich. »Einspruch. Irrelevant, und es sprengt den Rahmen, Euer Ehren.« 

»Einspruch abgelehnt.« Richter Maniloff sah von den Papieren auf, die er gelesen hatte. »Ich denke, der Beschuldigte hat das Recht, etwas über den Hauptbelastungszeugen zu erfahren. Denken Sie das nicht auch, Herr Anwalt?« NEIN, TUT 

ER NICHT,  schrieb Judy, aber Santoro enthielt sich einer Antwort und sank auf seinen Stuhl zurück. Sie räusperte sich. 

»Nun, Mr. Bello, Sie sagten, Sie sind der persönliche Assistent?« 

Jimmy runzelte bei diesem Begriff die Stirn. »So ähnlich.« 

»Waren Sie der persönliche Assistent von Angelo Coluzzi oder von John Coluzzi oder von Marco Coluzzi?« Dann fügte sie hinzu, weil sie einfach nicht widerstehen konnte: »In dessen diversen Unternehmen?« 

»Ich denke, von der ganzen Familie. Ich bin eine Art Büroassistent.« Jimmy sah unsicher zur ersten Reihe hinüber, und Judy tat so, als bemerke sie es nicht. Sie wollte nicht, dass man ihm das ausredete; sie wollte, dass er es vor den Geschworenen wiederholte, wo sie es weidlich ausschlachten würde. 

»Wie lange sind Sie schon Büroassistent der Familie Coluzzi, Mr. Bello?« 

»Seit fünfunddreißig Jahren.« 

Judy machte sich eine Notiz.  ENDLICH KOMMEN WIR 

VORAN. 

»Ich verstehe. Wie viel verdienen Sie momentan als deren Büroassistent, Mr. Bello?« 
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»Einspruch!«, rief Santoro und schoss wie eine Rakete vom Stuhl hoch, aber Judy konnte das nicht zulassen. 

»Euer Ehren, wie kann es irrelevant sein, dass der Hauptzeuge auf der Gehaltsliste der Familie steht?« 

Richter Maniloff hob eine ergrauende Augenbraue. »Ich lasse die Frage zu, Tiger, aber kommen Sie zur Sache.« 

Judy lächelte. »Danke, Euer Ehren.« ES IST GUT, WENN EIN 

RICHTER DICH TIGER NENNT.  »Mr. Bello, Sie wollten uns gerade sagen, was die Coluzzis Ihnen  zahlen. Bitte fahren Sie fort.« 

Jimmy schwieg kurz. Zweifelsohne versuchte er sich daran zu erinnern, welche Summe er beim Finanzamt angab und welche Summe er tatsächlich verdiente. »Fünfzehntausend im Jahr.« 

BINGO, DU BRAUCHST EINEN ANWALT.  Judy schloss ihren Notizblock und trat vom Rednerpult. »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren.« 

»Hervorragend«, sagte Richter Maniloff und nickte dem Staatsanwalt zu. »Mr. Santoro, Ihr nächster Zeuge?« 

»Die Staatsanwaltschaft ruft Dr. Patel in den Zeugenstand. « 

Santoro stand auf, drehte sich zur zweiten Reihe und winkte Dr. 

Patel wie eine bekannte Reklametante zu, was den distinguierten Rechtsmediziner auf das Niveau eines Haushaltsgegenstandes zu Schleuderpreisen reduzierte. Der Gerichtsmediziner ging zum Zeugenstand, hob höflich eine Hand und wurde vereidigt. 

»Bitte identifizieren Sie sich für das Protokoll, Dr. Patel.« 

»Mein Name ist Voresh Patel«, sagte der Gerichtsmediziner. 

Seine Stimme klang sanft und professionell. Er hatte dieselben freundlichen braunen Augen und dieselbe Brille mit Stahlrahmen, an die sich Judy von der Autopsie her erinnerte, und er trug einen gut geschnittenen braunen Anzug. Sie würde ihn mit Vorsicht befragen müssen, weil sie sich nicht in die Karten sehen lassen wollte. 
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»Dr. Patel, welchem Beruf gehen Sie nach?«, fragte Santoro. 

»Ich bin der stellvertretende Gerichtsmediziner für das County Philadelphia.« 

»Ich verstehe. Und haben Sie am Leichnam von Angelo Coluzzi die Obduktion durchgeführt?« 

»Das habe ich.« 

»Wann fand diese Obduktion statt, Dr. Patel?« 

»Am Tag, nachdem die Leiche der Gerichtsmedizin zugeführt wurde.« Dr. Patel dachte kurz nach, seine Augen rollten himmelwärts. »Am 18. April, glaube ich.« 

Santoro nickte. »Und haben Sie sich über die Art und Weise von Angelo Coluzzis Tod ein Urteil gebildet, Dr. Patel?« 

»Ja, ich glaube, dass die Ursache für den Tod des Verblichenen ein Tötungsdelikt war und dieses durch einen Bruch der Wirbelsäule bei C3 verübt wurde.« 

Santoro packte seinen Bleistift. »Wäre das, einfacher ausgedrückt, ein gebrochenes Genick, Dr. Patel?« 

»Ja.« 

»Ich habe keine weiteren Fragen, Dr. Patel.« Santoro trat zur Seite und setzte sich, als Judy sich mit ihrem Notizblock erhob. 

Sie trat auf das Podest. 

»Dr. Patel, es gibt eine Zeugenaussage, wonach der Verblichene gegen ein Regal fiel. Nur zur Klarstellung für das Protokoll, hatte dieser Fall irgendwelche Folgen in Bezug auf Mr. Coluzzis Tod?« 

»Einspruch, das sprengt den Rahmen«, sagte Santoro, halb vom Stuhl erhoben, aber Richter Maniloff schüttelte bereits den Kopf. 

»Einspruch abgelehnt, Herr Anwalt. Bitte, machen Sie weiter.« 

Dr. Patel sah Judy an. »Nein, der Verstorbene war bereits tot, 
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als er fiel.« 

Judy wollte ihn festnageln. Das würde später bei der Verhandlung verhindern, dass sich zu viel Sympathien für Coluzzi entwickelten. »Und da sind Sie absolut sicher?« 

»Ja.« 

»Ich habe keine weiteren Fragen, Dr. Patel.« Judy nahm ihren Notizblock und setzte sich, während Richter Maniloff die nächste Akte zur Hand nahm und aufschlug. 

»Mr. Lucia, ich stelle hiermit fest, dass die Staatsanwaltschaft einen ausreichenden Anscheinsbeweis geliefert hat, um ihre Anklage des Mordes aufrechtzuerhalten. Ich ordne an, dass Sie sich zur Hauptverhandlung bereitzuhalten haben. Ihr Anwalt wird Sie über Ihre weiteren Gerichtstermine auf dem La ufenden halten, Sir.« 

»Danke, Euer Ehren«, sagte Judy, fast zeitgleich mit Santoro. 

Es war das letzte Mal, dass sie Einigkeit zeigen würden. Sie sah zu Tauben-Tony. »Jetzt müssen wir Sie nur noch heil hier herausbekommen.« Wie bereits abgesprochen, verließ Frank den Zuschauerbereich sofort, um sich hinter Tauben-Tony zu stellen. 

Zwei Sicherheitsbeamte traten an seine Seite, um ihn zu flankieren, wie sie es bei einem Gefangenen machen würden, den sie in Gewahrsam nahmen. Sie würden ihn durch den gesicherten  Ausgang zu einem bereit stehenden Wagen bringen, den Frank gemietet hatte. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie sicher herauskommen, auf demselben Weg, auf dem auch Gefangene abgeführt werden. Sie sind also sicher.« 

»Ich keine Angst«, sagte Tauben-Tony ruhig, doch trotz der Vorsichtsmaßnahmen fragte sich Judy, ob es kugelsichere Westen in Kindergröße gab. Die Lucia-Seite des Zuschauerraums verharrte noch, offenbar wollten alle sicher gehen, dass Tauben-Tony lebend den Saal verließ. Auch die Coluzzi-Fraktion ließ sich Zeit. Marco begleitete seine Mutter, und John tat so, als müsste er auf Fat Jimmy warten. Alle 

-286- 



Männer starrten Judy scharf an, und wenn Blicke töten könnten, hätten sie bereits Handschellen tragen müssen. 

Richter Maniloff klopfte mit seinem Hammer, diesmal laut, und seine Stimme klang nachdrücklicher als während der Verhandlung. »Räumen Sie bitte den Gerichtssaal. Der Gerichtssaal ist umgehend zu räumen!« 

Judy hielt Wache, als Frank Tauben- Tony von seinem Stuhl aufhalf und die Wachen eilig an seine  Seite traten. »Hast du ihn?«, fragte sie Frank, der angespannt lächelte. 

»Mach dir keine Sorgen um ihn, mach dir Sorgen um dich.« 

Er sah hinter sich zum Zuschauerbereich, wo John Coluzzi neben Fat Jimmy stand. Sein dunkler Blick verwandelte sich in unverho hlenes Starren. 

»Wir können jetzt gehen, Mr. Lucia«, sagte einer der Sicherheitsbeamten, aber Franks Kiefer verkrampften sich vor Wut. »Wir gehen nirgendwohin, bis dieses Arschloch verschwunden ist und Ms. Carrier nicht länger bedroht.« 

»Frank, es geht mir gut«, sagte Judy, aber der Sicherheitsbeamte sah bereits in Richtung von Franks Starren. 

»Setzen Sie sich in Bewegung, Mr. Coluzzi«, rief der Wachmann. »Wir wollen hier keinen weiteren Ärger mit Ihnen.« 

»Sagen sie ihm das!«, bellte Coluzzi, und Richter Maniloffs Hammer kam wieder zum Einsatz. 

Zong! machte er laut. »Räumen Sie bitte sofort den Gerichtssaal, Mr. Coluzzi, oder ich belange Sie wegen Missachtung des Gerichts! Gerichtsdiener?« 

Der Gerichtsdiener eilte zum Zuschauerbereich, aber zwei andere Siche rheitsbeamte hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und eskortierten Coluzzi und Fat Jimmy zur Tür. 

Frank sah die Wache an. »Sie folgen ihr bis nach draußen, okay?« 

»Soll mir recht sein«, meinte dieser zögerlich, aber Judy 

-287- 



wusste, sie würde ihn vor der Tür zum Gerichtssaal verlieren. 

Sie hatte sich selbst beschützt, seit sie die Kanzlei verlassen hatte, und das würde sie bis zum Ende des Verfahrens tun. »Ihr geht jetzt besser los«, sagte sie zu Frank. 

»Ist gut.« Er nickte schnell und legte seinen Arm um Ta uben-Tony. »Ich rufe dich an. Und danke für alles, was du heute getan hast, Tiger.« 

»Grrrrr.« Judy brachte ein Lächeln zu Stande. Sie fragte sich, wann sie ihn wieder sehen würde, als die Wachen die beiden davonführten. 
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 Viertes Buch 





1870 wurden die weitgehend selbstverwalteten Kommunen zu Nachbarschaftsvierteln oder »Stadtdörfern« des modernen Amerika. Im Fall der Italiener war zudem eine eigenartige soziologische Anomalie eingetreten, wie sie für die meisten Volksgruppen in differenzierten Gesellschaften charakteristisch ist. Mit einer eigenen inneren Ordnung und partieller Autonomie bildete die italienische Volksgruppe in South Philadelphia ein unverwechselbares, in sich abgeschlossenes Gesellschaftssystem. 



Richard Juliani, Building Little Italy: Philadelphias Italians Before Mass Migration (1998) 



Fratelli, flagelli. 

Der Zorn von Brüdern ist der Zorn von Teufeln. 



Italienisches Sprichwort 
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Tony sah den Blick in Judys hübschem Gesicht, als sie sich von Frank verabschiedete, und das machte ihn traurig, denn sie waren Liebende, ohne Liebende zu sein, und dieses Gefühl kannte Tony gut, die Erinnerung daran war tief in seine Knochen eingegraben. Am liebsten hätte er Frank geraten, zu ihr zurückzugehen, zu ihr zurückzurennen, er könne schon für sich selbst sorgen, aber es blieb keine Zeit für Worte, denn die Wachmänner hatten ihre Hände um seine Arme gekrallt und führten ihn so zügig und grob weiter, wie es Polizisten eben tun, selbst wenn keine Notwendigkeit dafür besteht. Frankie, der hinter ihnen ging, so dass Tony ihn nicht sehen konnte, hatte gesagt, die Polizei arbeite dieses Mal für sie und sorge für ihre Sicherheit, aber Tony hatte Dinge in dieser Welt gesehen, die sein Enkel niemals sehen würde, und er wusste, dass die Polizei letztendlich für niemanden arbeitete als für sich selbst, und dass Polizisten mit anderen grob umgingen, weil sie das Gefühl genossen, das dadurch in ihnen geweckt wurde, so wie die Coluzzis sich über den Schmerz freuten, den sie anderen zufügten, denn ihre Verderbtheit saß so tief, dass sie sich sogar vererbte. 

Die Polizisten zogen Tony einen schmucklosen weißen Flur entlang, anschließend durch einen weiteren Gang, der eine scharfe Kurve nach rechts machte, dann wieder scharf nach links, dann ein weißes Treppenhaus hinunter. Sie zerrten Tony so flott mit sich, dass ihm vor lauter Kurven und Drehungen ganz schwindelig wurde. Es gab keinerlei Besonderheiten, an denen er sich orientieren oder auch nur einen Flur vom anderen unterscheiden konnte. Er verwandelte sich in eine Feldmaus auf einer Wiese, verletzlich und verwirrt. Angst breitete sich in seinem Magen aus, Furcht, weil die Polizei ihn mit sich nahm. 
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Seine Knie wurden weich und seine Handflächen feucht, wie vor so langer Zeit schon einmal, als sein Entsetzen so real gewesen war, aber damals hatte es nicht ihm selbst gegolten, sondern Silvana. 

Es war der zweite Sonntag im August gewesen, er konnte es nicht vergessen, weil niemand das konnte; am zweiten Sonntag im August fand das Torneo dei Cavalieri statt, ein Fest, das seit dem 15. Jahrhundert in Mascoli begangen wurde. Obwohl Tony davon gehört hatte, war er noch nie dort gewesen, denn er hatte keine Zeit für derlei Zerstreuungen, und er wäre auch dieses Mal nicht hingegangen, aber er wusste, dass Silvana dort sein würde. 

In den zwei Monaten, die seit ihrem ersten Kuss, eingewickelt in ein Taschentuch, vergangen waren, hatten sie sich tatsächlich geküsst, wie Mann und Frau, und einander regelmäßig getroffen. 

Tony packte dann stets einen Korb voll Hartkäse, Oliven, frisch gebackenem Brot und saftigen Tomaten sowie einer Flasche selbst gekelterten Chianti. Silvana, die sich von zu Hause unter einem Vorwand davonstahl, traf sich mit ihm aber nur während des Tages. Üblicherweise breitete sie eine Decke irgendwo auf den Hügeln um Mascoli aus, während ihre Ponys grasten, redeten sie den ganzen Nachmittag, vertrauten sich einander an, küssten sich und lachten. Tony liebte die Hügel der Marken mittlerweile wie seine eigenen, fast so sehr, wie er Silvana liebte. Bei diesen Gesprächen erzählte Silvana Tony, dass sie auch Coluzzi manchmal zum Abendessen traf, und dass sie die Stärke und Cleverness der Faschisten auf eine Weise schätzte, die Tony nicht verstehen konnte. Mit der Zeit tanzten daher diese drei  - Tony, Silvana und Coluzzi  - jenen  heiklen Tango, der immer dann gespielt wird, wenn eine Frau versucht, sich zwischen zwei Verehrern zu entscheiden. 

Es machte Tony verrückt, darauf zu warten, dass Silvana ihre Wahl traf, aber er wusste, es wäre verrückt, sie zu einer Entscheidung zu dränge n. Seine Mutter, die aus den Abruzzen stammte, hatte für jede Lebenslage ein Sprichwort parat und riet 
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ihm, abzuwarten: Amor regge il suo regno senza spada, die Liebe regiert ihr Königreich ohne Schwert. Sein Vater, der mehr über Politik wusste, machte sic h Sorgen, weil der Dritte im Bunde ein Schwarzhemd war und hatte ein eigenes Sprichwort: I guai vengono senza chiamarli, die Trauer kommt immer unaufgefordert. Er riet Tony, Silvana zu vergessen, aber das konnte Tony nicht, und darum wartete er und hielt selbst den Heiratsantrag zurück, der ihm bei jedem Kuss auf den Lippen lag, denn er spürte, es war noch zu früh. Dann stand das Torneo vor der Tür, und Tony wusste, dass Silvana mit ihrer Familie hingehen würde, also reiste er nach Mascoli, um einen Blick auf sie zu werfen und vielleicht ihre Familie zu treffen und ihr seine Bitte vorzutragen. 

An diesem Tag schien die Sonne, und als Tony in Mascoli eintraf, strömten die Feiernden selbst durch die Vororte, mit hupenden Automobilen, Betrunkenen auf Fahrrädern  und wiehernden Pferden. Er band sein Pony an, weil er fürchtete, das Tier könnte sich erschrecken, und machte sich zu Fuß auf durch die feiernde Menge bis zur Piazza Santa Giustina, wo die Eröffnungszeremonie stattfinden und die Prozession durch die Straßen ihren Anfang nehmen sollte. Aber Tony traf zu spät ein, weil er unterwegs ständig versucht hatte, Silvana zu entdecken, darum schloss er sich der Prozession an ihrem ziemlich zerlumpten Ende an. Weit vor ihm schritt zu Trompetenklängen und lärmigen Trommeln der Bürgermeister der Stadt, in der Rolle des Magnifico Messere, dann der hohe Magistrat, dargestellt von örtlichen Beamten, alle in den bunten Kostümen des 15. Jahrhunderts, umgeben von Hunderten von kostümierten Menschen und Schauspielern, alle in ausgelassener Stimmung. 

Schwarzhemdgruppen paradierten in ihren Ausgehuniformen, lachten über die Stadtleute und freuten sich über diese Feier, einer Demonstration des Stolzes auf Italien, aber Angelo Coluzzi konnte Tony nicht unter ihnen ausmachen. 

Tony folgte zunächst der Prozession, aber bald schon stellte er 
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fest, dass er von ihr mitgerissen wurde. Sein Kopf wirbelte bald hierhin, bald dahin, auf der Suche nach Silvana, aber ihm wurde klar, wie aussichtslos diese Hoffnung war. Die Prozessionsteilnehmer waren als mittelalterliche Ritter, Knappen, Hofdamen und Rittmeister maskiert und kostümiert, und Tony hatte keine Ahnung, ob auch Silvana eine Maske trug. 

Auf allen Seiten jonglierten Männer mit brennenden Fackeln, schluckten Schwerter, wirbelten Fahnen herum und vollführten magische Tricks aller Art. Dressierte Hunde schlugen auf den Schultern eines Mannes Purzelbäume, zur Freude der faschistischen Schulkinder, die in kurze schwarze Hosen und kleine schwarze Hemden mit schwarzen Halstüchern gekleidet waren. Die Prozession zog die Straße hinunter, dann die nächste und bog dann scharf nach rechts. Ein betrunkener Ritter rempelte Tony von hinten an, der sein Tempo beschleunigte und seine Plattfüße ignorierte. Tony befürchtete, das Torneo würde vorüber sein, bevor er auf dem Festplatz eintraf, und Silvana könnte bereits gegangen sein. 

Die Prozession endete auf der Piazza del Popolo, aber sogar auf diesem gewaltigen Platz konnte Tony vor lauter Menschen kaum atmen. Er sah sich überall um, doch Silvana und ihre Familie verloren sich in der Menge, die brüllend verlangte, das Turnier solle beginnen. In der Mitte der Piazza war der Sarazene aufgebaut, die Figur eines künstlichen Ritters auf seinem Pferd auf einem Holzpodest, bedeckt mit reichen Samtstoffen. Neben ihm standen sechs Ritter zu Pferde, die die sechs alten Viertel von Mascoli darstellten. Ihre ebenfalls kostümierten Pferde scharrten mit den Hufen auf dem Pflaster, kauten auf ihrem Zaumzeug herum und warteten ungeduldig auf den Beginn. 

Jeder Ritter durfte dreimal auf den Sarazenen zustürmen und versuchen, mit seiner Lanze in der kürzest möglichen Zeit dessen Schild mittig zu treffen. Tony wusste, dass ein Preis ausgesetzt war, der Palio del  Torneo, aber das war ihm egal. Er wollte nur Silvana sehen, doch es hatte den Anschein, als könne 
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er dafür nicht lange genug an einem Fleck verharren, so sehr wurde er gedrängt und gestoßen. 

Tony zwängte sich durch die Menge bis ganz nach vorn an die Piazza, um den übermütigen Feiernden hinter ihm zu entgehen und leichter durchzuatmen, und in diesem Augenblick entdeckte er Angelo Coluzzi. Der Squadrista stand auf einem mit schwarzen Stoff umhüllten Podest, auf der anderen Seite der Piazza, vor einem Kader von Faschisten und deren Familien. 

Coluzzi runzelte in einer Imitation  des Duce höchstselbst die Stirn. Er reckte den Unterkiefer nach vorn, als ob er eine Truppenparade abnehme, an Stelle der Pseudo-Ritter auf ihren Spielzeugpferden. Bei seinem Anblick blieb Tony wie angewurzelt stehen, gerade als die Menge unisono einen Schrei ausstieß. Der erste Ritter stürmte in rasendem Galopp auf den Sarazenen zu, und seine Lanze traf mit einem lauten Klonk den Schild, was die Figur des Sarazenen wie einen Kreisel herumwirbeln ließ. Die Menge jubelte begeistert, insbesondere die Bewohner des Viertels, das der Ritter repräsentierte. 

Coluzzi nickte zustimmend und wandte sich an einen seiner Mitstreiter, um ein paar Worte zu wechseln, und in diesem Augenblick entdeckte er Tony. Tony bemerkte es noch im selben Moment, sein Bauch sagte es ihm, noch bevor es seine Augen taten, und über die Piazza und ihren wilden Jubel hinweg trafen sich die Blicke der beiden Männer; der Bauer und der Faschist, beide in dieselbe Frau verliebt. Der zweite Ritter gab seinem Pferd die Sporen, galoppierte los und donnerte über das Pflaster, doch weder Tony noch Coluzzi senkten den Blick. Die Lanze verfehlte ihr Ziel, und die Enttäuschung der Menge machte sich Luft in lauten Ooohs, doch Tony wandte den Blick nicht ab und Coluzzi ebenso wenig. Der dritte Ritter war bereits unterwegs und legte im Galopp auf den Sarazenen an. Seine Lanze traf kühn und verwandelte das hölzerne Ziel in einen tanzenden Derwisch, der Coluzzi für eine Weile Tonys Blicken entzog. Als der Ritter unter dem Beifall der Menge zum Start 
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zurückritt, war Coluzzi verschwunden. 

Gut, dass er fort war. Feigling. Schwein. Abschaum. Wie ähnlich Coluzzi doch dem falschen Sarazenen war, ein hohler Soldat, der nur darauf wartete, dass man ihn niederschlug. Was sah Silvana nur in einer solchen Marionette? Frauen mochten offenbar Männer, die großspurig auftraten und Macht hatten, die ihr Selbstvertrauen zur Schau trugen wie ihre Uniform mit den Epauletten. Obwohl Tony ihr erzählt hatte, wie Coluzzi den Apotheker verprügelt hatte, hatte sie darauf bestanden, dass der Apotheker sich eines Vergehens schuldig gemacht haben musste. Tony suchte in der Menge nach ihr, während gleichzeitig der vierte Ritter auf den Sarazenen zustürmte. Die eingelegte Lanze traf ihr Ziel. Die Menge schrie auf, und plötzlich fühlte Tony Hände überall an seinem Körper, und sein Hals wurde am Kragen nach hinten gerissen. 

»Cowe?«, rief Tony und begriff zuerst gar nichts, halberwürgt blieben ihm die Worte im Hals stecken. Das Nächste, was er mitbekam, war, wie ihn von allen Seiten schwarzer Wollstoff umgab und starke Hände seine Arme packten und ihn rücksichtslos von der Piazza zerrten. In Panik schrie er auf, aber ein heftiger Schlag auf seine Wange ließ Blut in seinen Mund schießen, und der nächste Fausthieb, fachmännisch verabreicht, jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Kiefer und raubte ihm beinahe das Bewusstsein. 

Es mussten an die zehn Schwarzhemden sein, die ihn an den Armen fortzerrten. Seine Zehen schleiften über das Pflaster, während die Schreie Hunderter die Luft erfüllten. Ihr Jubel für den Ritter übertönte das Gurgeln aus seinem Hals. Tony musste sich selbst helfen. Kein anderer würde es sonst tun. Er hatte ja gesehen, wie es dem Apotheker ergangen war. 

Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden, doch sie schlugen wieder zu. Schmerz, Schock und Entsetzen ließen Tony beinahe empfindungslos sein, als sie ihn die Route entlangzerrten, die die Prozession genommen hatte. 
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Weggeworfene Flaschen lagen auf den Straßen und Betrunkene erbrachen sich auf den Bürgersteig. Auf dem Kopfsteinpflaster verlor Tony seine Bauernstiefel und die Pflastersteine schabten ihm die Haut von den nackten Füßen. Währenddessen wurde es auf der Straße immer ruhiger. Sie ließen die Piazza weit hinter sich, wo die Feiernden möglicherweise zu Zeugen hätten werden können. 

Sie zerrten ihn kreuz und quer, durch Straßen, so schmal wie Flure, und an ihren wohligen Grunzern und fröhlichen Flüchen erkannte Tony, dass sie liebten, was sie ihm antaten, und es verursachte ihm Übelkeit. Er wusste nicht, wo er war oder wohin oder auch nur warum sie ihn wegzerrten. Die mittelalterlichen Straßen sahen für ihn alle gleich aus, eine wie die andere, was ihm aus irgendeinem Grund mehr Angst einjagte als die Hiebe. 

Dann blieben sie abrupt stehen und fingen an, ihn richtig zu schlagen, ließen gleichzeitig auf seinen ganzen Körper Schläge niederprasseln, auf seinen Rücken, seinen Kopf, seinen Bauch. 

Tony versuchte, schützend seine Arme zu heben und laut zu schreien, aber sie schlugen ihm so heftig in den Magen, dass er nicht atmen konnte und auf der Straße zusammenbrach. Sie traten ihm mit ihren schweren Stiefeln in die Rippen, gegen die Beine und in die Nieren, bis er sich vor Schmerz auf den heißen und verdreckten Pflastersteinen krümmte. Die Hoffnung der Menschen aus den Abruzzen schlug in seiner Brust, doch es hagelte immer neue Tritte, und schließlich merkte Tony, dass die Schreie von ihm stammten, und dann verlor er sogar allmählich die Hoffnung. Seine Gliedmaßen wehrten sich nicht länger. Kaum noch bei Bewusstsein ergab er sich frie dlich in die resignierende Erkenntnis, dass er durch ihre Hände sterben würde. 

Aber in diesem Augenblick hörten die Tritte abrupt auf, und alles wurde absolut still. Die Luft fühlte sich plötzlich kühl wie eine Salbe an. Tony war der Überzeugung, nun sei sein Ende 
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gekommen. Sein Körper war völlig taub geworden. Er spürte keinerlei Schmerz. Er glaubte nicht, dass er sich bewegen konnte oder es überhaupt wollte. Es war so ruhig und schön, hier zu liegen, wie in den Bergen unter den Bäumen, wo er und Silvana oft Picknick machten. Es war nichts zu hören. Tony öffnete seine Augen, um endlich die Herrlichkeit Gottes zu schauen. 

Über ihm war der Umriss eines Helms auszumachen, Schultern mit Epauletten und ein Kinn wie das eines Diktators. 

Die Sonne stand hinter ihm und warf ihre langen Schatten auf Tony. Es war nicht Gott, es war der Teufel höchstpersönlich. 

Angelo Coluzzi. 

»Gratuliere, mein Freund«, sagte Coluzzi und lachte leise, aber Tony verstand nichts. 

»Chef«, krächzte er unverständlich. 

»Ich habe eine wunderbare Neuigkeit für dich, Bauer. Du errätst sie nie, nicht in einer Million Jahre. Lass uns ein Spiel spielen, ein Ratespiel. Kannst du meine Neuigkeit erraten?« 

Tony war zu schwach zum Sprechen, da trat Coluzzi ihm so heftig gegen die Hüfte, dass eine Welle des Schmerzes durch Tonys Wirbelsäule jagte. 

»Sprich, du Schwein! Frag mich nach der Neuigkeit!« 

Aber Tony konnte nicht, also trat Coluzzi ihn wieder und wieder, bis er vor Schmerzen aufschrie, nicht aber um Gnade bettelte. Das würde er nie tun. 

»Braver Hund!«, spottete Coluzzi. »Hier kommt meine Neuigkeit. Unsere Hure hat sich für dich entschieden.« 

Was? Tony traute seinen Ohren nicht. Silvana hatte sich für ihn entschieden? Silvana hatte sich für ihn entschieden! Das Wissen schmeckte wie die saftigste aller Früchte. Und dann schloss Tony die Augen, weil ihm klar wurde, dass der Geschmack auf seiner Zunge sein eigenes warmes, salziges Blut 
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war und dass dieser Moment, der süßeste Moment seines Lebens, auch der bitterste war. Denn in diesem Moment verstand er, wenn Silvana sich für ihn entschieden hatte, würde Angelo Coluzzi sie nicht am Leben lassen. Tony hätte es vorhersehen müssen, aber das hatte er nicht. Er hätte ihr nicht den Hof gemacht, wenn ihm das klar gewesen wäre. Und nun war es zu spät. Tränen für Silvana wallten in Tonys Augen auf, und sein Herz barst vor Angst, und mit dem letzten Atemzug, bevor er das Bewusstsein verlor, schrie er: 

»No!« 

»No!« Tauben-Tony wand sich in den starken Armen der Wachleute, sein Herz pochte wild, und sein Atem kam in kurzen Stößen, aber die Sicherheitsbeamten hielten ihn daraufhin nur noch fester. Es mussten wohl zehn von ihnen sein. 

»Pop! Pop!«, rief Frankie. »Was ist denn los, Pop?« 

»No! No!«, schrie Tauben-Tony immer weiter auf Italienisch, voller Panik, umgeben von Polizisten in Uniform. »No!« 

»Lassen Sie ihn los, Sie machen ihm Angst!«, brüllte Frank. 

»Lassen Sie ihn los!« 

Plötzlich lockerte sich der Griff, und Tauben-Tony spürte, wie die Wachmänner beiseite gestoßen wurden, wie sein Enkel Frank ihn im Arm hielt, ihm ins Ohr flüsterte, auf Italienisch, melodisch wie ein Lied, seine Stimme so leise, wie die von Franks Vater als Junge zu sein pflegte. Die Melodie erreichte Tonys Herz und beruhigte ihn von innen nach außen, entspannte jeden Muskel in seinem Körper, löste selbst den tiefsten Schmerz in ihm, so dass er sich, ohne sich zu schämen, wie ein Kind wiegen ließ, und er träumte, dass in diesem Moment sein eigener Sohn Frank noch am Leben war, ebenso wie seine Silvana und Franks Frau. 

Und er träumte, dass sie alle zusammen in ewiger Glückseligkeit lebten, als Familie, wieder vereint und voller Liebe. 

-298- 



 29 



Nach der Vorverhandlung eilte Judy in die Kanzlei. Es lag noch viel Arbeit vor ihr. Zwar fand die Verhandlung erst in einigen Monaten statt, aber sie hatte bei der Vorverhandlung etwas in Erfahrung gebracht und durfte nun keine Zeit verschwenden. 

Außerdem warteten auf sie noch andere Fälle, die sie vernachlässigt hatte, ganz zu schweigen von der Rechtsabteilung von Huartzer, die sie vermutlich in Kürze feuern würde. Judy blieb an der Empfangstheke im Eingangsbereich der Kanzlei stehen. 

»Sind sie da?«, fragte sie die Empfangssekretärin, als sie ihre Post zur Hand nahm und die Telefonnotizen durchging. Es waren insgesamt zwanzig.  Die Daily News, der Inquirer, die New York Times. Die Coluzzi-Story war der Knüller. Sie würde die Anrufe später per Handy beantworten, um die Coluzzis am Köcheln zu halten. 

»Klar, sie sind vor etwa zehn Minuten gekommen.« 

»Sagen Sie ihnen bitte, dass ich gleich bei ihnen bin? Ich will nur schnell die Sachen in meinem Büro abladen.« 

»Klar.« 

»Danke.« Judy klemmte sich die Post zusammen mit ihrer Aktentasche unter den Arm und eilte an Kanzleipartnerinnen und Sekretärinnen vorbei zu ihrem Büro, wo sie Murphy an ihrem Schreibtisch sitzend vorfand. 

»Nanu?«, sagte Judy, und Murphy schoss schuldbewusst in die Höhe. Ihre dunklen Haare waren glatt zurückgebürstet, ihre Lippen ordentlich umrandet, und sie trug ein weißes T-Shirt aus Seide mit einem gelben Rock in der Größe eines Post- it-Notizzettels. Murphy sah hinter Judys Schreibtisch unpassend aus und außerdem ziemlich nackt. »Was machst du in meinem 
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Büro?« 

»Ich habe nicht herumgeschnüffelt.« Murphy trat rasch von dem Schreibtisch weg. »Ich habe dir etwas gebracht.« 

»Was?« Judy warf ihre Sachen auf den ohnehin übervollen Schreibtisch und trat um ihn herum. Neben einer leeren Kaffeetasse und einigen alten Briefen lag der neue Entwurf eines Artikels. Er sah aus wie Judys Artikel, aber er war fertig. 

»Das ist meiner«, sprach Judy laut ihre eigenen Gedanken aus. 

»Ja. Aber ich wusste doch, dass du zu viel um die Ohren hast, um ihn zu beenden, von wegen Autobombe und so weiter. 

Darum habe ich ihn für dich zu Ende geschrieben.« 

Judy ging den obersten Absatz des Entwurfes durch. Eine Einführung, bestehend aus einem Absatz, eine kurze Analyse der rechtlichen Aspekte und eine prägnante Analyse des entsprechenden Gesetzes. Es war wirklich gut. »Woher hast du das?«, fragte sie, aber Murphy dachte, sie mache einen Scherz. 

»Nimm an Korrekturen vor, was immer du willst, und gib ihn mir dann zurück. Ich lasse Bennie eine Kopie machen, und wenn es ihr gefällt, reiche ich den Artikel ein.« 

Da begriff Judy. Murphy versuchte, sie vor Bennie schlecht aussehen zu lassen. Judy blätterte zur letzten Seite des Artikels. 

Der Beweis würde in der Urheberzeile zu finden sein. Judy wollte gerade Aha! schnauben, als sie den Namen las. Es war ihr Name, nicht der von Murphy. 

»Du musst den Entwurf nicht verwenden, wenn du nicht willst.« 

»Tja, meine Güte, vielen Dank.« Judy war gerührt. Nur Mary tat so etwas Nettes, und Mary war eine Heilige. Judy nahm den Artikel und legte ihn in ihre Aktentasche. »Ich sehe ihn mir bei der erstbesten Gelegenheit an.« 

»Gut.« Murphy ging zur Tür. »Kann ich noch etwas für dich tun?« 
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»Öhm, nein danke.« 

»Danke mir bei einem Mittagessen«, sagte Murphy und ging. 

Rund um den Walnussholztisch im Besprechungsraum, immer noch in ihrem besten Gerichts-Polyester, hatten sich Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels LoMonaco, Tony Zweifuß Pensiera und Mr. DiNunzio niedergelassen. 

Sie saßen hinter 

Styroporbechern mit Kanzleikaffee. Aus jedem Becher stieg der Kaffeedampf auf, und inmitten der Bleistifte und Notizblöcke thronte in der Mitte des Tisches eine weiße Bäckereischachtel von der Größe eines Aktenkoffers. Darauf stand in schnörkeliger Schrift Capadello's. 

»Was ist das?«, fragte Judy, und Mr. DiNunzio lächelte. 

»Nur eine Kleinigkeit, um dir für das zu danken, was du für Tony tust.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels nickte. »Glauben Sie, wir würden mit leeren Händen kommen? Das wäre nicht richtig.« Fuß wirkte schlecht gelaunt. »Nun öffnen Sie schon die Schachtel. Wir haben alle unseren Kaffee. Wir warten.« 

»Schon dabei, Coach«, sagte Judy. Sie zog die Schachtel zu sich heran, riss die dünne Schnur auf und klappte den Deckel zurück. Süßer Duft stieg ihr in die Nase. Die Schachtel war voll mit Kleingebäck, aber Judy kannte kein einziges Stück. Manche waren groß und geformt wie Blumen aus Mehl, andere ähnelten eher Muscheln, in denen Obst lag, und wieder andere glichen langen Blätterteigschnitten. Gott allein wusste, wobei es sich bei diesen Sachen handelte. Judys Familie aß Doughnuts und Brownies. »Wie nett von Ihnen. Danke, meine Herren.« 

»Judy, reich mir doch bitte eine sfogatella«, bat Fuß, und Mr. 

DiNunzio rutschte auf seinem Stuhl etwas vor. 

»Ich nehme ein pastaciotti.« 

»Mir bitte eine crostata«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. 
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Judy sah verwirrt in die Schachtel. »Ist das ein Test? Da ist nicht mal eine cannoli drin, ich habe nicht mal einen Anhaltspunkt.« 

»Keine canno li, tut uns leid.« Fuß runzelte die Stirn hinter seiner Pflasterbrückenbrille, an die Judy sich langsam gewöhnte. 

Ehrlich gesagt, fing sie langsam an, sie zu lieben. Manche Brillen wurden durch ein Pflaster einfach schöner. »Sie hatten keine Schokoladensplitter. Ohne Schokoladensplitter kaufe ich keine cannoli.« 

»Nicht alle Italiener mögen cannoli«, fügte Mr. DiNunzio hinzu. »Die Leute glauben das zwar, aber wir mögen sie nicht.« 

Tony Vom-anderen- Ende-des-Viertels rieb sich über seinen üppigen Bauch. »Canno li sind zu schwer. Wenn ich auch nur eines esse, fühle ich mich gleich aufgebläht.« 

Judy wollte langsam weiter im Text. »Na schön, meine Herren, zeigen Sie mir, was Sie wollen.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels streckte einen Finger aus, ebenso Mr. DiNunzio und Fuß, aber vor lauter Finger konnte Judy nichts erkennen, also gab sie auf und schob die Schachtel über den Tisch. »Hier, bedienen Sie sich selbst. Also, ich habe Sie aus einem bestimmten Grund gerufen.« 

»Haben Sie Teller?«, fragte Fuß, ein süßes Schnittchen in der Hand. 

»Das ist eine Kanzlei, kein Restaurant.« Judy griff sich einen Notizblock von der Mitte des Tisches, riss die obersten drei Seiten ab und reichte sie wie Teller herum. »Nehmen Sie das hier. Jetzt zum Geschäftlichen...« 

»Wollen Sie nichts essen, Judy?« Es war Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. 

»Danke nein, ich habe auf dem Weg hierher zu Mittag gegessen. Einen Hotdog.« 

»Na und? Das hier ist das Dessert.« 
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»Zum Mittagessen?« 

»Es gibt so was wie Menschenrechte.« 

Judy zwinkerte. »Danke ne in.« 

Er schwieg kurz. »Na, wenn Sie nichts essen, darf ich dann meine Zigarre rauchen?« 

»Nein.« Judy stand auf und ging zum vorderen Ende des Besprechungszimmers, während Mr. D und Die Tonys geräuschvoll kauten, sich Kaffee nachschenkten und die abgepackten Zuckertütchen wie Autoskooter über den Tisch schnippten. Die Atmosphäre glich eher einer Hochzeit im engsten Familienkreis als einer Mordfallbesprechung, aber Judy wusste, das würde sich ändern, sobald sie das Wort ergriff. Sie stand neben der Flip-Chart-Tafel am Kopfende des Tisches, was ihr die täuschende Illusion verschaffte, dass sie - abgesehen von der Sache mit dem Gebäck  - dieses Treffen unter Kontrolle hatte. »Okay, kommen wir zum Problem«, fing sie an. »Unsere Kanzlei hat einen großartigen Privatdetektiv, aber er ist gerade unterwegs und...« 

»Willst du Kaffee?« Mr. DiNunzio hielt die Kanne in die Luft. Fuß nickte, den Mund voll von geheimnisvollen Süßspeisen. »Ist frisch gemacht. Die Mädchen haben uns gezeigt, wie.« 

»Fuß, man soll nicht mehr ›Mädchen‹ sagen«, erklärte Mr. 

DiNunzio und legte sein süßes Teilchen sorgfältig auf seinem Blatt Notizpapier ab. 

»Warum nicht?« Fuß zuckte mit den Schultern. »Was ist falsch an ›Mädchen‹? Ich mag Mädchen.« 

»Man nennt sie nicht mehr Mädchen. Es sind Frauen.« 

»He, solange sie noch ihre eigenen Zähne haben, sind es Mädchen.« Fuß schob sich ein süßes Schnittchen in den Mund, und Judy räusperte sich, nicht durchsetzungsfähiger als die Lehrerin in einer Vertretungsstunde. 
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»Meine Herren, hören Sie mir bitte zu. Wir waren gerade vor Gericht, und wir haben einige Zeugenaussagen gehört. Wer kann mir sagen, was das Interessanteste ist, was wir heute Morgen erfahren haben?« Die Hand von Mr. D schoss in die Höhe, und Judy lächelte. Jeder Lehrer braucht seinen Lieblingsschüle r. »Mr. D?« 

»Ich wusste nicht, dass Fat Jimmy gehört hat, wie Tauben-Tony sagte ›Ich bring dich um‹.« 

Judy nickte. »Sehr gut, aber das ist nicht die Antwort, auf die ich warte. Erzählen Sie mir, warum es für Sie interessant war, Mr. D. Haben Sie Tauben-Tony das sagen gehört?« 

»Natürlich. Wir haben es alle gehört, nicht wahr?« Mr. 

DiNunzio sah die anderen beiden an, die bekräftigend nickten. 

Klar. »Ich war nur überrascht, dass Fat Jimmy es auch hörte. Er sieht nie so aus, als ob er etwas mitbekommt. Vermutlich ging es wohl richtig laut zu.« 

Judy seufzte. Der Fall ging gerade den Bach hinunter. Es gab also vier  - nicht einen, nicht zwei, nein vier  - Zeugen für eine Morddrohung durch ihren Mandanten, der zufällig auch noch schuldig im Sinne der Anklage war. »Hat einer von Ihnen gehört, was Coluzzi sagte, während die zwei da drin waren?« 

»Nein«, erwiderte Mr. DiNunzio, und die anderen beiden schüttelten den Kopf. Nein. 

»Warum?«, fragte Fuß. »Hat er etwas gesagt, das wir hätten hören sollen?« Er lächelte schief und auffordernd, aber so sehr Judy es auch wollte, sie würde den Zeugen kein Drehbuch schreiben. 

»Nein, Sie haben das gehört, was Sie gehört haben. Na gut, hat sonst noch jemand etwas Interessantes aus den heutigen Zeugenaussagen herausgehört?« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels hob seine unangezündete Zigarre. »Ich fand es interessant, dass Fat Jimmy sich von Marlene getrennt hat. Muss gerade erst passiert sein, 
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weil ich noch nichts davon mitbekommen habe. Sie ist eine tolle Nummer, diese Marlene. Und sie macht auch ordentlich Kohle.« 

»Darauf war ich nicht aus, aber es ist sehr interessant.« 

»Ich bin aber darauf aus«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels mit einem Schnauber, und Mr. DiNunzio stieß ihn kräftig mit dem Ellbogen in die Rippen. 

»Ich dachte, du hast dieses Mädchen im Internet. In Florida.« 

»Sie denkt, ich sei 25. Und außerdem brauche ich eine richtige Freundin. Ich brauche Marlene. Sie hat rote Haare.« 

Fuß wischte sich über den Mund. »Ihre Haare sind nicht echt.« 

»Na und?« Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels nippte an seinem Kaffee. »Auf einem Ohr höre ich schlecht, meine Prostata ist so groß wie ganz Trenton. Soll ich etwa den ersten Stein werfen?« 

Judy wünschte sich einen Zeigestock und etwas, wogegen sie ihn hätte schlagen können. »Wie dem auc h sei, Fuß, was haben Sie heute vor Gericht gelernt?« 

»Ich habe etwas Interessantes gehört.« Fuß rieb sich die Hände über dem Notizblatt, so dass Zuckerkrumen wie Schnee über den ganzen Tisch rieselten. »Ich habe gehört, wie Fat Jimmy behauptete, er hätte  nur fünfzehn Riesen dafür bekommen, dass er Angelo Coluzzi in den Hintern gekrochen ist.« 

Mr. DiNunzios Kopf fuhr ärgerlich herum. »Sag nicht in den Hintern kriechen.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels heulte auf. »Nicht vor einem Mädchen.« 

Judy zuckte zusammen. »Stimmt, ich hätte es wohl anders ausgedrückt, aber das kommt dem, worauf ich hinauswollte, ziemlich nahe. Fat Jimmy sagte, er arbeite seit über dreißig Jahren für Angelo. Das ist eine lange Zeit. Was hat er für die 
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Coluzzis getan, außer dem eben Erwähnten? Mr. D? Wissen Sie das?« 

»Eigentlich nicht. Ich bin nicht im Taubenzüchterverein wie diese Jungs. Ich kenne nur Tauben-Tony.« 

Fuß dachte eine Minute lang nach. »Fat Jimmy war ständig mit Angelo zusammen. Er hat ihn chauffiert, hat ihn ins Clubhaus begleitet, war bei allen Wettflügen mit ihm dabei.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels nickte. »Er musste für Angelo die Drecksarbeit machen, so war es doch. Angelo hat ihn die ganze Zeit herumkommandiert.« 

»So viel könnte man mir gar nicht zahlen, dass ich das mache«, schnaubte Fuß, und Mr. DiNunzio schüttelte den Kopf. 

»Mir auch nicht.« 

Aber Judy hörte nicht hin. Sie setzte sich ans Kopfende des Tisches. »Wir wissen alle, dass Tauben-Tonys Sohn und Schwiegertochter letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind und dass Tauben-Tony glaubte, Angelo Coluzzi trage dafür die Verantwortung. Erzählen Sie mir von dem Unfall. Wo zum Beispiel hat er sich ereignet?« 

Mr. DiNunzio sah auf. »Es war an der Abfahrt von der 1-95, du weißt doch, wo es die Straße in die Stadt hoch geht und die Straße einen Bogen macht wie eine Überführung. Was für eine Schande.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Es heißt, Frank soll die Kontrolle über den Wagen verloren haben, vielleicht weil er müde war. Der Pickup hat die Fahrbahnbegrenzung durchbrochen und ist in die Tiefe gekracht.« 

Judy versuchte, sich das bildlich vorzustellen. »Wurde bei diesem Sturz ein anderer Wagen in Mitleidenschaft gezogen?« 

»Nein. Zu der Zeit in der Nacht, da gab es keinen Verkehr. Es heißt, die Lucias seien beim Aufprall des Pickups gestorben. Sie mussten nicht leiden, und das ist auch gut so.« 

»Es waren gute Menschen«, bekräftigte Fuß. »Frank hätte dir 
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sein letztes Hemd gegeben. Hat für mich und meinen Vetter kostenlos Maurerarbeiten erledigt. Und Gemma meine Frau hat sie geliebt.« Sein Silberzahn verschwand hinter den traurig herabgezogenen Mundwinkeln. Judy wurde klar, dass sie alle nach wie vor über den Verlust der Lucias trauerten, trotz ihres sonst kultivierten Draufgängertums. »Sie haben es nic ht verdient, auf diese Weise abzutreten.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels schüttelte den Kopf. 

»Das verdient niemand, außer meiner Ex-Frau.« Fuß lachte, und sogar Mr. DiNunzio lächelte, was die düstere Stimmung, die sich über den Raum gesenkt hatte, wieder etwas hob. 

Judy beugte sich vor. »Tja, wenn das kein Unfall war, sondern ein Mord, und wir es vor Gericht beweisen können, dann lässt sich Tauben-Tonys Strafe womöglich verringern. Und wenn Coluzzi dafür verantwortlich war, möchte ich darauf wetten, dass Fat Jimmy ebenfalls daran beteiligt war.« 

Mr. DiNunzio setzte seinen Kaffeebecher lautlos ab. »Judy, das glaube ich nicht. Es muss doch ein Unfall gewesen sein, oder nicht? Vielleicht konnte Angelo Coluzzi in der alten Heimat, in der alten Zeit mit einem Mord davonkommen. Aber hier, in Philly? Heute?« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels kaute auf seiner unangezündeten Zigarre herum. »Sie haben eine Bombe unter Judys Auto platziert, um Gottes willen. Ich würde es Coluzzi zutrauen, wirklich. Dieser Abschaum war zu allem fähig, und vielleicht hat er es ja so aussehen lassen, als sei es ein Unfall gewesen, schließlich geschah es auf dem Expressway.« 

Fuß wirkte ernst. »Ich habe immer geglaubt, dass es Coluzzi war. Immer.« 

»Warum?«, fragte Judy. 

»Einfach so. Coluzzi hasste Tauben- Tony. Er wollte ihn ruinieren. Coluzzi war ein böser Teufel, und wissen Sie was? 

Als Nächstes hätte Coluzzi Frankie umgebracht. Frank.« 
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Judy fuhr es kalt über den Rücken. »Dann wissen wir also, was wir zu tun haben. Ich möchte, dass Sie alle helfen, aber Sie müssen mir etwas versprechen, bevor ich Ihnen Ihre Aufgaben zuweise.« 

»Was denn?«, erkundigte sich Mr. DiNunzio. 

»Keiner erzählt es Frank«, sagte sie. »Einverstanden?« 

Rund um den Tisch nickte jeder der alten Männer. 

Verschwörer, bestäubt mit Puderzucker. 
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Kaum hatte Marlene Bello die Fliegengittertür in ihrem Backsteinreihenhaus geöffnet, als Judy begriff, was Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels gemeint hatte. Marlene war eingehüllt in ein würziges Parfüm, ihre dunkelroten Haare hatte sie zu einem raffinierten französischen Knoten hochgebunden, und ihre großen braunen Augen waren geschickt geschminkt. 

Sie besaß eine süße kleine Nase und volle Lippen, die von einem modischen rostfarbenen Lippenstift betont wurden. 

Marlene musste um die Sechzig sein, aber bei ihr sah es sehr weiblich aus, als habe sie sich die Lachfältchen um Augen und Mund wirklich verdient. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einem scharmanten Lächeln. 

»Mein Name ist Judy Carrier, und ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, wenn ich darf. Es dauert nicht lange.« 

»Ha!« Marlene schürzte mitleidig die glänzenden Lippen. 

»Herzchen, ich bin selbst mal von Tür zu Tür gegangen. Was verkaufen Sie?« 

»Ich bin Anwältin. Ich...« 

»Anwältin? Sie verarschen mich doch! Die  gehen jetzt schon von Tür zu Tür?« Sie verlagerte ihr Gewicht von einer schlanken Hüfte auf die andere, bekleidet mit schwarzen Spandex-Leggins, die eng an den gut geformten, wenngleich kurzen Beinen anlagen. Ein rosafarbenes, tief ausgeschnittenes T-Shirt zeigte eine schmale, im Fitnessstudio durchtrainierte Taille und ein weiches, natürliches Dekolletee. Das ganze Paket war eindeutig europäisch, mit Ausnahme der weißen Buchstaben in Brusthöhe:  MARY KAY COSMETICS.  »Was haben Sie im Angebot? Testamente, Verträge, so was?« 

»Nein, ich verkaufe nichts, aber ich würde gerne 
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hereinkommen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es ist privat.« 

Judy fühlte sich nervös, obwohl sie mit dem Taxi gekommen war. Die Nacht brach bereits herein. Ihre Augen suchten die leere Straße ab. Niemand war draußen, und die Terrassenstühle standen in einsamen, freundlichen kleinen Kreisen herum. Die Phillies spielten gerade, und die Fernsehgeräte in den nach vorn liegenden Wohnzimmern flackerten und erhellten die dunkle Straße in South Philly wie eine Straßenbeleuchtung. »Es geht um Ihren Ehemann, Jimmy.« 

»Eine Anwältin, die Jimmy sucht? Das ist ungewöhnlich.« 

Marlene schnaubte. »Wie auch immer, er wohnt nicht mehr hier. 

Und das Geld, das er Ihnen schuldet, kriegen Sie nie.« Sie wollte die Tür schließen, aber Judy schob ihren Aktenkoffer dazwischen. 

»Netter Versuch«, lobte Marlene bewundernd. 

»Mrs. Bello  - Marlene  - bitte lassen Sie mich herein. Ich brauche Hilfe, kein Geld. Ich vertrete Tony Lucia  - Tauben-Tony  - gegen die Coluzzi- Brüder. Ich  hatte Fat Jimmy gestern vor Gericht, im Zeugenstand...« 

»Scheiße, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Jeder Feind von Jimmy ist ein Freund von mir.« Ein breites Grinsen überzog Marlenes Gesicht, und die Haustür wurde weit aufgerissen. Zehn Minuten später saß Judy hinter einem rosa Becher mit Instant-Kaffee an der weißen Resopaltheke in Marlenes Küche. Die Küche hatte dieselbe Größe und Form wie die der DiNunzios, aber sie war modern eingerichtet und eine Deckenleuchte tauchte sie in kühles Licht. Weiß  furnierte Schränke umgaben den Raum, die Arbeitsfläche bestand aus einem lackierten Metzgerblock, und die Tische und Stühle sahen nach IKEA aus, was Judy erwähnte, um das Gespräch zu beginnen. Marlene lachte. »Sie scherzen wohl? Ich baue meine Möbel doch nicht selbst zusammen.« Sie setzte sich, einen Fuß untergeschlagen, und ließ den schwarzen Lederpantoffel dabei von ihrem pedikürten Fuß gleiten. »Was wollen Sie denn nun 
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wissen, Miss Judy?« 

Judy lächelte. Sie fühlte sich wohl mit Marlene, die sie an eine Mary in den Wechseljahren erinnerte. »Um gleich auf den Punkt zu kommen, Sie wissen sicher, dass zwischen den Lucias und den Coluzzis eine Art Vendetta herrscht.« 

»Klar, das weiß jeder in South Philly, aber ich halte mich aus diesen Nachbarschaftssachen heraus. Sitze auch nicht mehr mit den Mädels beim Kaffeeklatsch wie früher. Ich habe jetzt mein eigenes Unternehmen, mit  MARY KAY.«  Ihre Augen sahen Judys prüfend an. »Sie könnten etwas mehr Foundation vertragen, wissen Sie. Gerade bei einem so dunklen Kostüm. 

Was haben Sie auf Ihrem Gesicht?« 

»Nichts.« 

Marlenes geschminkte Augen wurden groß. »Kein Make-up?« 

»Nein.« 

»Sie versuchen sich nicht einfach nur am natürlichen Look?« 

»Nein.« 

»Sie veräppeln mich!« 

»Ich veräpple Sie keineswegs.« 

Marlene lachte. »Kein Wunder, dass es so natürlich aussieht.« 

»Ich bin Expertin in Sachen Natürlichkeit. Ich habe die Natürlichkeit zu einer Wissenschaft erhoben.« 

Marlene lachte erneut. »Das ist also Ihr Problem! Wenn Sie mich fragen, mit ein wenig Hilfe könnten Ihre Augen noch größer aussehen und das Blau stärker zur Geltung kommen. Bei Ihnen würde ich Whipped Cocoa auf den Lidern und White Sand hier oben empfehlen, unter den Brauen.« Sie wies mit einem blutrot lackierten Nagel auf die Stelle. »Sie könnten auch etwas Rouge vertragen, wissen Sie.« 

»Anwälte haben keine Farbe im Gesicht.« 

»Das müssen Sie ändern. Wir haben Puder und Krems, aber 
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für Sie würde ich den Puder empfehlen. Am besten Teaberry und Desert Bloom.« 

»Versuchen Sie, mir etwas anzudrehen?« Judys Augen wurden schmal, und Marlene lächelte. 

»Natürlich. Wie Sie sehen, bin ich eine großartige Verkäuferin. Sie klingeln an meiner Tür, und ich verkaufe Ihnen etwas.« 

Judy applaudierte. 

»Ich bin heute unabhängige Verkaufsdirektorin. Eine von nur achttausend im ganzen Land. Habe meinen rosa Cadillac und alles. Und zahle meine Hypothek ab, und es bleibt sogar noch was übrig. Alles ganz allein, und es fing mit einem Einhundert-Dollar-Vorführkasten an. Lachen Sie nur, aber das ist mein Geschäft.« 

»Ich lache nicht. Gratuliere.« 

»Das sagen Sie nur so, aber danke.« Marlene lächelte und nahm schnell einen Schluck Kaffee. »Mary Kay ist die meistverkaufte Marke für Hautpflege und Farbkosmetik in den Vereinigten Staaten, sechs Jahre in Folge. Es sind großartige Produkte, das können Sie mir glauben. Ich bin ein alter Hase in Sachen Schminke.« 

»Gar nicht alt.« Judy lachte. 

»Doch, es stimmt. Und ich will Ihnen nichts aufschwatzen. 

Sie scheinen mir einfach ein nettes Mädel zu sein, und ich kann Sie noch hübscher machen, das ist alles. Wenn Sie  irgendwann mehr darüber wissen wollen, fragen Sie mich.« 

»In Ordnung.« 

»Sie könnten auch etwas Kremlippenstift vertragen. Etwas Neutrales. Mocha Freeze. Oder Shell. Ich gebe Ihnen eine Probe mit, bevor Sie gehen.« 

»Prima.« 

»Was wollen Sie denn nun wissen?« 
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Judy nippte an dem dünnen Kaffee. »Wir sprachen über die Vendetta.« 

»Okay. Ich habe in der Zeitung davon gelesen, aber ich weiß schon sehr lange davon.« 

»Ich habe den Eindruck, dass in South Philly jeder jeden kennt. Stimmt das?« 

»Ja, es ist wie in einer  Kleinstadt. Jeder kennt die Gewohnheiten des anderen, seine Autos, seine Kinder, seine Probleme. Es ist schon so, South Philly ist nur ein Quadrat aus acht oder zehn Häuserblocks. Früher war alles italienisch, aber jetzt sind es Italiener plus Vietnamesen, Koreaner und solche Leute, alles südlich der Broad.« Marlene nahm Judys Teelöffel und ihren und bildete daraus eine Linie.« Das ist die Broad Street, und man bleibt im Viertel, über die Broad zieht man nicht. Nördlich der Broad ist es anders, auf der Seite gibt es etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Häuserblocks. Ebenfalls hauptsächlich Italiener, aber auch einige Schwarze. Alles Mittelklasse. Zahlen ihre Rechnungen. Alle verstehen sich. Gute Leute.« 

Judy blinzelte erstaunt. »Woher wissen Sie das alles?« 

»Das ist mein Verkaufsgebiet. Man muss sein Gebiet kennen, das ist das A und O.« Marlene nahm wieder einen Schluck Kaffee. »Dann kommt der Packer Park, die bleiben gern unter sich, und die Estates, mit denen ist es genauso, nur stinkvornehm. Dort wohnen übrigens die Coluzzis.« 

Judy zog einen Schreibblock heraus und machte sich eine Notiz. »Schreiben Sie auf, dass die Häuser dort fünfhundert Riesen und mehr kosten. In jeder Auffahrt steht ein Mercedes. 

Jimmy wollte immer dort hinziehen, aber ich nicht. Ich bin altmodisch. Ich liebe mein Haus. Ich mag die organisierten Snobs nicht.« 

Judy lächelte. »Die organisierten Snobs?« 

»Das weiß doch jeder.« 
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»Welcher der Coluzzis wohnt dort? John oder Marco?« 

»Beide und auch Angelo. Seine Frau wohnt immer noch dort. 

Sie haben alle dieselben Vorzeigehäuser, dieselben Anbauten und alles. Was der eine Coluzzi hat, hat der andere bald auch.« 

Judy machte sich noch eine Notiz. »Dann wissen Sie sicher, dass Tauben-Tonys Sohn und Schwiegertochter letztes Jahr bei einem Autounfall ums  Leben gekommen sind. Auf dem Expressway.« 

Marlene dachte kurz nach. »Ich habe davon gehört.« 

»Ich untersuche diesen Unfall, weil ich glaube, dass Angelo Coluzzi dafür verantwortlich war, und wenn ja, dann war Jimmy bestimmt auch daran beteiligt.« 

»Offen gesagt, möglich wäre es.« Marlenes Lächeln verschwand. »Über Jimmys Geschäfte mit Angelo wusste ich nicht viel, und ehrlich gesagt, wollte ich auch nichts darüber wissen. Ich war ständig unterwegs, habe gearbeitet und mein Geschäft aufgebaut. Je weniger ich  wusste, desto besser war ich dran.« 

Judy seufzte. »Dann wissen Sie also nichts.« 

»Absolut gar nichts.« Marlene schüttelte den Kopf. 

»Wissen Sie etwas über John Coluzzi?« 

»Nein.« 

»Über Marco?« 

»Nichts.« 

»Etwas über das Philly Court Einkaufszentrum?« 

»Tut mir leid.« 

Judy legte ihren Stift enttäuscht beiseite. Der Besuch war ein Fehlschlag. Vielleicht würden Mr. D und Die Tonys etwas herausfinden. 

»Ich würde ja gern helfen, aber ich kann nicht. Ich und Jimmy, wir haben zwei getrennte Leben geführt, nur in ein  und 
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demselben Haus. Er ist letztes Jahr ausgezogen, aber es war schon lange vorher vorbei.« 

Vielleicht konnte Judy wenigstens ein paar Hintergrundinformationen sammeln. Sie nahm ihren Stift wieder zur Hand. »Wie haben sich Angelo und Jimmy kennen gelernt? 

Waren Sie da schon verheiratet?« 

»Klar. Jimmy verkaufte Farbe im Eisenwarenladen. Angelo schaute da immer vorbei, und sie wurden Freunde, und dann arbeitete Jimmy schließlich für ihn und war ständig unterwegs. 

Seine Persönlichkeit veränderte sich. Er wurde zu einem Schläger. Er ließ sich gehen. Ich glaube, damals hat er auch angefangen, sich anderweitig umzusehen.« 

»Wie viel hat er mit der Arbeit für Angelo verdient, wissen Sie das? Vor Gericht sagte er, er würde nur 15000 Dollar im Jahr verdienen.« 

»Ja klar, gegenüber dem Finanzamt. Er bekam mindestens hundert Riesen, aber alles Cash.« Ihre Augen funkelten mit plötzlicher Wildheit, und sie zeigte mit dem Finger auf Judy. 

»Und glauben Sie ja keine Sekunde lang, dass ich Blutgeld genommen hätte, weil ich das  nämlich nicht getan habe. Ich bin keine Heuchlerin. Wir haben nicht einmal eine gemeinsame Steuererklärung abgegeben. Ich habe mein eigenes Geld verdient.« 

Judy applaudierte erneut. Obwohl der Besuch sie nicht weiterbrachte, freute sie sich, Marlene kennen gelernt zu haben. 

»Ich muss Ihnen sagen, ich verstehe nicht, wie Jimmy Sie verlassen konnte. Ich glaube auch nicht, dass er Sie überhaupt je verdient hat.« 

»Danke.« Marlene langte über den Tisch und tätschelte rasch Judys Hand. »Ich denke auch nicht, dass er mich verdient hat, aber das war mir damals nicht klar. Er ist jetzt zu seinem jungen Flittchen gezogen, wie ich höre. Offenbar ist es dieses Mal die große Liebe.« Sie seufzte hörbar. »Es war hart.« 
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»Zweifelsohne.« 

»Mal ehrlich, der Mann sieht nicht gut  aus. Wer hätte das gedacht? Wissen Sie, wie ich es herausgefunden habe?« 

»Sie haben ihn doch nicht in flagranti ertappt, oder?« 

»Gewissermaßen. Auf Band.« 

Judy runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?« 

»Ich habe das Telefon angezapft. Ich habe einen Kerl  dafür angeheuert.« 

»Sie haben Ihr eigenes Telefon angezapft?« 

»Verdammt richtig.« 

»Das ist illegal. Sogar kriminell.« 

Marlene nickte glücklich. »Ich war ständig unterwegs, und Jimmy hatte das Haus für sich allein. Er telefonierte, amüsierte sich am Telefon mit Zwanzigjährigen. Manchmal nahm er das Handy, meistens aber nicht. Ich habe auf Band gehört, wie er mit seiner Neuen turtelte. Ich konnte es erst glauben, als ich es mit eigenen Ohren hörte, und dann habe ich seinen dicken Hintern vor die Tür gesetzt.« 

Judy dachte kurz nach. »Über welchen Zeitraum hinweg haben Sie seine Telefonate aufgenommen?« 

»Lassen Sie mich überlegen, er ist jetzt nicht ganz ein Jahr weg. Ungefähr die sechs oder sieben Monate zuvor.« Ihr Blick traf auf Judys. Die beiden Frauen hatten gleichzeitig denselben Gedanken. 

»Wo sind die Bänder?«, fragte Judy, aber Marlene war bereits aufgesprungen. 



Judys Wohnung lag in einem Reihenhaus im Kolonialstil, mit den original braunen Backsteinen. Sie stieg vor ihrem Haus aus dem Taxi, ihren Rucksack über der einen Schulter, ihre Aktentasche unter den Arm geklemmt und in beiden Armen 
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einen großen Pappkarton voller Kassetten. Außerdem trug sie noch eine rosa Tüte mit Mary-Kay-Kosmetika, die sie einfach hatte kaufen müssen, aus Dankbarkeit. Einen Gutschein für ein kostenloses Make-up hatte sie ebenfalls in der Tasche. Jetzt musste sie sich allerdings dringend wieder an die Arbeit machen. 

Draußen war es dunkel, aber die enge Straße wimmelte vor Menschen. Judy war zur Abwechslung richtig glücklich, dass so viele Touristen Society Hill durchstreiften, ein Viertel voller Restaurants, Eisdielen, Boutiquen und Plattenläden, die alle bis weit in die Nacht geöffnet hatten. Sie fühlte sich in letzter Zeit nur noch umgeben von Menschenmengen sicher, und manchmal nicht einmal dann. 

Judy sah sich um. Der Verkehr war dicht, und die Autos fuhren im Schneckentempo über die gepflasterte Straße. Judy konnte die Hitze spüren, die ihre Motoren ausstrahlten. 

Attraktive Pärchen und Familien spazierten Hand in Hand über den Bürgersteig. Jede Menge Freizeit-T-Shirts und Bermudashorts. Eiskrem in köstlichen Waffeln und Kinder mit roten, weißen und blauen Luftballons in der Hand. Weit und breit keine gebrochene Nase und kein Revolverlauf. 

Hervorragend. 

Judy hievte den Karton etwas höher, jonglierte ihre Sachen die Vordertreppe hinauf und lehnte die Schachtel schließlich gegen die Tür, während sie in ihrem Rucksack nach den Schlüsseln suchte. Der Karton war schwer. Vielleicht konnte ihr das Paar im ersten Stock die Eingangstür mit  dem Summer öffnen. Sie sah zu den Fenstern im ersten Stock hoch, aber sie waren dunkel. Es war erst 22 Uhr. In dem Apartment wohnten zwei überarbeitete Medizinstudenten der University of Pennsylvania, und wahrscheinlich waren beide noch im Krankenhaus. Verdammt. 

Judy suchte weiter und sah dann nochmals nach oben. Im zweiten Stock war es ebenfalls duster. Zwei schwule Männer, 
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die immer betonten, wie gern sie um die Häuser zogen. Was sie sicher gerade machten. Judy grub tiefer in ihrem Rucksack. 

Nächstes Mal  würde sie ihre Schlüssel rechtzeitig herausholen, so wie es in den Frauenzeitschriften immer geraten wurde. Wie hatte sie nur eine Autobombe überleben können? Sie hörte hinter sich ein schlurfendes Geräusch und lugte vorsichtig über ihre Schulter. Nur ein  Paar in Arbeitskleidung auf dem Heimweg. Schließlich fand sie ihren Schlüssel, schob ihn ins Schlüsselloch und stieß die Eingangstür auf. 

»Runter! Nein! Nicht hochspringen!«, rief Judy überrascht. 

Ihr Welpe war im Flur. Was machte er da? Wie war die kleine Hündin aus der Wohnung gekommen? Sie sollte oben im Apartment sein, und das war verschlossen. Oder etwa nicht? 

Judys Muskeln spannten sich an. Sie bemühte sich, den Karton nicht fallen zu lassen, während ihr Welpe erst an ihr hoch- und dann an ihr vorbei aus der Tür sprang. Die Straße! 

»Nein! Penny! Komm her!«, brüllte Judy, ließ alles fallen und rannte panisch hinter dem Hund her. »Penny! Komm her!« Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Golden Retriever sind unweigerlich mehr an Menschen als an  Autos interessiert. 

Es sei denn, das Auto hätte mit einem Tennisball gelockt. Der Welpe sprang begeistert auf ein Pärchen zu und begrüßte es, das aber rasch zurückschreckte, als die Kleine vor Entzücken auf ihre Schuhe nässte. 

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Judy, als sie das Pärchen erreichte. »Es ist nicht ihre Schuld, ich habe sie den ganzen Tag allein gelassen.« Sie packte die junge Hündin an dem roten Nylonhalsband und führte sie gebeugt wie Quasimodo die Vordertreppe hoch. Nervös schätzte sie die Situation ab. Judys Karton, ihr Aktenkoffer und ihr Rucksack lagen wild verstreut. 

Die Tür zu ihrer Wohnung war offensichtlich unverschlossen. 

Das Haus war absolut menschenleer, und ohnehin ließen die Sicherheitsvorkehrungen hier sehr zu wünschen übrig. Der einzige stumpfe Gegenstand in ihrer Reichweite waren die 
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Holzclogs. Ihr einziger Schutz ein nicht gerade stubenreiner Welpe. Unter gar keinen Umständen würde sie in ihre Wohnung hochgehen. 

Sie löste den Schultergurt von ihrer Aktentasche, band ihn am Hundehalsband fest und nahm den Karton zur Hand. Sie würde sich Kleider für den nächsten Tag aus dem Kanzleischrank borgen, wenn es sein musste. Dann sammelte sie ihre Sachen ein, trat mitsamt Hündin auf den Bürgersteig und winkte ein Taxi heran. Die Mädels machten sich auf den Weg. 
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Judy saß auf dem Boden des Besprechungszimmers der Kanzlei und schob die Kassette für den 25. Januar in die Hi-Fi-Anlage. 

Penny schlief friedlich auf dem marineblauen  Teppich neben ihr, den Bauch voller Hühnchen Lo Mein. Sie fühlten sich beide wohl genährt und einigermaßen sicher, angesichts des Riegels an der Tür zum Besprechungszimmer, dem Doppelriegel an der Eingangstür zur Kanzlei und dem bewaffneten Wachmann in der Lobby unten. Rosato & Associates waren nicht gerade Fort Kno x, aber momentan allemal besser als Judys Apartment. 

Judy hatte den Einbruch bei der Polizei gemeldet, aber Detective Wilkins schob diese Woche die Tagesschicht, und sie hatte bei dem Dienst habenden Beamten Anzeige erstatten müssen, der sagte, sie würden  sich darum kümmern, sobald sie Zeit hätten. Er wusste nichts von einer Ermittlung in Sachen Autobombe oder wo sich ihr Auto eigentlich befand. Bislang stand es Familie Coluzzi 1, Liebhaber von Golden Retrievern 0. 

Das war gegen die Natur. 

Judy drückte  PLAY  auf dem Kassettenrekorder, und Fat Jimmys raue Stimme, mittlerweile vertraut, erklang. 



JIMMY: Ich brauche diesen Anzug. 

FRAUENSTIMME: Sir, ich habe Ihnen doch gesagt, am Dienstag, nicht am Montag. 

JIMMY: Dienstag, Montag, was macht das schon? Ich brauche ihn heute. 

FRAUENSTIMME: Sir, der Anzug ist nicht hier. Wir haben ihn eingeschickt. Er kommt am Dienstagmorgen wieder. Dann können Sie ihn abholen. 
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JIMMY: Warum zum Teufel haben Sie ihn eingeschickt? Ich begreife nicht, warum Sie ihn eingeschickt haben! Und wohin zum Teufel haben Sie ihn eingeschickt? Nach Camden? 

FRAUENSTIMME: Nein, Sir, unsere Firma ist in Frankford. 

JIMMY: Frankford! Dann schieben Sie Ihren Hintern ins Auto und holen Sie ihn! Ich brauche meinen verfluchten Anzug! 



Judy drückte auf  SCHNELLER VORLAUF.  Auf den Kassetten war zwar von Hand das Datum verzeichnet, aber sie hatten rund um die Uhr alles aufgezeichnet, und Jimmy verbrachte mehr Zeit am Telefon als jeder andere Mann auf Erden. Judy hatte mit der Kassette angefangen, auf der die Telefonate am Tag vor dem Autounfall aufgezeichnet waren, dem 25. Januar, und ging von da an rückwärts, für den Fall, dass man aus einem Gespräch zwischen Coluzzi und Jimmy schließen konnte, dass die beiden Männer den Unfall geplant hatten. Sie drückte auf  STOP,  dann auf PLAY: 



JIMMY: Bist du das? 

FRAUENSTIMME: Wer, glaubst du wohl, soll es sonst sein? 

Cher? 

JIMMY: Ich mag Cher nicht. Cher lässt mich kalt. 

FRAUENSTIMME: Hm, wie wäre es mit Pamela Anderson? 

JIMMY: Die mit den Titten? Die mag ich. 

FRAUENSTIMME: Okay, ich bin Pam. 



Judy ließ das Band vorspulen. Ihr war schlecht. Bei so was konnte einem die Lust auf Sex mit einem Italiener auf ewig vergehen. Nicht, dass es so aussah, als würde sich für sie jemals wieder die Chance auf Sex mit einem Italiener ergeben. Arme Marlene. Jimmy Bello war ein Schwein. Judy drückte PLAY, als sie glaubte, weit genug vorgespult zu haben. 
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MÄNNERSTIMME: Und vergiss das Babyöl nicht. 

JIMMY: Wozu brauchst du das denn, Angelo? 



Das war Angelo Coluzzi, und trotz ihrer Müdigkeit spitzte Judy die Ohren. Seine Stimme war tief und schroff und sein Englisch weitaus besser als das von Tauben-Tony. Bislang hatte es nur wenige Gespräche zwischen den beiden Männern gegeben, und sie ließen auf nichts weiter schließen, als  dass Jimmy ein Laufbursche par excellence war. Er erledigte alle persönlichen Besorgungen. 



ANGELO: Ich habe dir doch gesagt, nimm die Cento. Ich mag die Cento. Sylvia mag die Cento. Sie will die PAUL NEWMAN 

nicht. Was zum Teufel soll sie mit der Paul Newman anfangen? 

JIMMY: Hab ich vergessen. Tut mir leid. 

ANGELO: Was ist daran so verdammt schwer, dass du es dir nicht merken kannst?  Cento! Cento Muschelsoße!  Die weiße! 

Was ist daran so schwer? Cento, was ist daran schwer? 

JIMMY: Cento, ich hab's jetzt. Ich bringe sie heute Nachmittag vorbei. 

ANGELO: Cento, gottverdammt noch eins! Das ist die Einzige ohne Monosodiumglutamat. Sylvia verträgt kein Natriumglutamat, das habe ich dir doch gesagt. Das weißt du doch. 



Er erledigte auch Besorgungen, die Angelos Tauben betrafen: ANGELO: Du sollst das Öl mit dem Malathion mischen, Dummkopf. 

JIMMY: Das Babyöl? 
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ANGELO: Das Öl bindet das Malathion. Du sollst es mischen und es auf die Stangen auftragen. Der Dampf steigt nachts in die Federn der Vögel und tötet alle Milben. 

JIMMY: Dann willst du jetzt also kein Borax mehr? 

ANGELO: Natürlich will ich das Borax. Bring auch das Borax! 

Du bist so gottverdammt dämlich! Und hol mich morgen um zehn Uhr ab. 



Und manchmal war er alles andere als der beste Laufbursche: ANGELO: Die Erdnüsse, die du vorbeigebracht hast, das ist die falsche Sorte. 

JIMMY: Wie? Was stimmt nicht mit den Erdnüssen? 

ANGELO: Es ist die falsche Sorte. 

JIMMY: Die sind ganz normal. Es sind normale Erdnüsse. 

ANGELO: Man braucht unbehandelte spanische Erdnüsse  - 

nicht geröstet, nicht gesalzen. Die Erdnüsse, die du gekauft hast, kriegt man in Vergnügungszentren. Die kann man Vögeln nicht füttern. Warum bringst du den Vögeln nicht einfach einen Hotdog und ein Bud Lite, du Idiot? Und dass du mich morgen ja um zwei abholst, nicht um drei. 



Jimmy erledigte auch Besorgungen für die Baufirma: ANGELO: Nein, du Schwachkopf, ich sagte 7000 Quadratmeter Sperrholz, bautauglich. Die haben uns zu wenig geliefert, die Schweinepriester. 

JIMMY: Du hast 700 Quadratmeter gesagt. Ich habe es mir aufgeschr ieben, Ange. 700. 

ANGELO: 700? Ich habe nie 700 gesagt! Was zum Teufel soll ich mit 700 Quadratmetern Sperrholz in einem Einkaufszentrum 
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groß anfangen? Und hol mich um neun Uhr ab, hast du wenigstens das kapiert? Komm ja nicht zu spät. 



Judy machte sich zu allen Gesprächen zwischen Jimmy und Coluzzi Notizen, aber je mehr Kassetten sie abhörte, desto mehr schwand ihre Hoffnung. Nichts deutete darauf hin, dass sie den Unfall von Franks Eltern verursacht oder geplant hatten. Judy ging ihre Notizen noch einmal durch. Der einzige »Beweis«, den sie hatte, war auf der ersten Kassette vom 25. Januar, dem Tag des Unfalls: 



ANGELO: Ich bin heute Abend um zehn so weit. Und ich werde durstig sein. 

JIMMY: Verstanden. Ich bringe die Coke mit. 

ANGELO: Gut. Und komm nicht zu spät. 



Judy hörte sich das immer wieder an, genauso erregt wie beim ersten Mal. Aber an ihren Notizen sah sie, was es wert war. 

Nichts. Es bewies nur, dass sie in dieser Nacht zusammen waren, und nicht, dass sie zusammen zwei Menschen getötet hatten. Trotzdem war es interessant, und es motivierte sie weiterzumachen, trotz ihrer wachsenden Erschöpfung. 

Judy sah auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens. Vielleicht konnte sie im Liegen zuhören. Sie legte ihren Notizblock auf den Boden, streckte sich auf der weic hen Wolle des Besprechungszimmerteppichs aus und drückte ihren Rücken gegen den von Penny, der sich überraschend warm und fest anfühlte. Es war gut, einen Hund bei sich zu haben, und Bennie konnte sie nicht dafür feuern, weil sie es selbst meistens genauso hielt. Judy kuschelte sich an den Welpen, der sich wiederum an sie kuschelte, dann legte sie den Kopf auf den Arm, nahm ihren Stift zur Hand und drückte auf PLAY. Sie schloss die Augen und 
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lauschte dem Murmeln der Kassette in der Hoffnung, dass sie in der Stille des Besprechungszimmers mitten in der Nacht hören würde, wie zwei Männer einen Mord planten. 

Das Schlummerlied einer Anwältin. 

Das Nächste, was Judy mitbekam, war, dass das Band verstummt war und das Telefon auf dem Sideboard klingelte. 

Sie musste  eingeschlafen sein. Ihr marineblaues Kostüm knüllte sich in Rockhöhe, und ihre braunen Pumps lagen irgendwo auf dem Teppich. Sie sah zur Fensterfront. Es dämmerte bereits. Der Himmel war bewölkt, und die Wolken zierte ein rosafarbener Bauch. 

Ring! Ring! Judy schob sich auf einen Ellbogen und sah durch verklebte Augenlider auf ihre Uhr. Es war 6 Uhr 30. Ring! 

Penny hob den Kopf und blinzelte träge. Sie hoffte offensichtlich, dass die Voicemail endlich anspringen würde. 

Ring! Judy hievte sich auf die Beine, ging schlafwandelnd zum Beistellschrank, um den Hörer abzunehmen. »Rosato & Associates.« 

»Judy! Bist du das? Ich bin es, Matty. Mr. DiNunzio.« Seine Stimme klang besorgt und weckte Judy endgültig auf. 

»Ja. Was ist los?« 

»Wir haben dich die ganze Nacht angerufen. Zu Hause. Was ist mit deinem Telefon los?« 

»Ich weiß nicht. Was ist denn los?« 

»Ich weiß nicht. Ich habe die Telefongesellschaft angerufen, und sie sagten, mit der Leitung stimme etwas nicht. Im Haus. 

Sie konnten nicht einmal jemanden schicken, um es zu reparieren, weil sie nur Leitungen im Freien reparieren.« 

Judy spürte Angst aufflackern. Ihre Wohnung, unverschlossen. Ihr Telefon, an dem sich möglicherweise jemand zu schaffen gemacht hatte. Das roch nach einer Falle. 

Ihre Augen suchten Penny, die wieder eingeschlafen war, zu 
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einem goldenen Kreis auf dem Teppich eingerollt, was Judy an einen Doughnut mit Glasur erinnerte. Der Welpe hatte ihr Leben gerettet. Judy nahm sich fest vor, eine bessere Hundemutter zu sein. 

»Judy, geht es dir gut?« 

»Mir geht es prima. Ich bin in der Kanzlei geblieben und habe gearbeitet. Ich habe diese Kassetten von Coluzzi und Jimmy, aber sie sind keine große Hilfe...« 

»Judy, ich habe keine Zeit für eine Unterhaltung. Ich stehe an einem Münztelefon, und ich habe keine Münzen mehr, und die Zeit ist fast um.« 

Judy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal von einem Münztelefon aus mit jemandem geredet hatte, aber es passte zu Mr. DiNunzio. Genau genommen hatten die DiNunzios immer noch ein schwarzes Telefon mit Wählsche ibe zu Hause, das auf etwas stand, was sie Telefontisch nannten. 

Bald schon würde die ganze Familie im Smithsonian Museum ausgestellt werden. 

»Du musst kommen«, sagte Mr. DiNunzio. »Sofort.« 

»Wohin? Warum?« 

»Zum Flughafen.« 

»Geht es Ihnen gut?« 

»Ja, aber wir brauchen deine Hilfe. Komm sofort. Hol einen Stift.« Er ratterte eine Adresse herunter, die ihm bestens vertraut schien. Judy griff sich einen Bleistift, kritzelte mit und tastete dabei nach ihren Clogs, die unter dem Tisch lagen. 

»Was ist denn los?«, fragte sie. 

Aber die Leitung war schon tot. 



Der Schrottplatz lag neben dem Highway, in einem der Industrieviertel von South Philly. Riesig wie er war, nahm er mindestens die Fläche von drei Häuserblocks ein. Berge von 
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verrosteten Ölfässern, Stoßstangen, Schutzblechen, Aluminiumrohren, Bremstrommeln und Eisenbahnschienen ragten so hoch wie Häuser in den Himmel, und zwischen ihnen wand sich eine unbefestigte Straße. Er wirkte wie eine ausgewachsene Stadt aus Schrott, und ihr Rathaus  - um bei diesem Bild zu bleiben  - stand im Zentrum  - ein gewaltiger Metallturm aus dunklem Wellblech, mit einer Reihe von Förderbändern, die im Zickzackmuster wie ein wahnwitziger Verbindungsgang hinaufführten. Judy hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen, außer in dem Cartoon Brave Little Toaster, aber das sprach sie nicht aus. Die Leute wollen  nicht, dass eine Anwältin etwas wie Comics liest, geschweige denn es auch noch zugibt. 

Dicke Eisenpfosten, ein Maschendrahtzaun und eine mit zahlreichen Ketten und Schlössern versehene Pforte sperrten die Welt vom Schrottplatz aus, obwohl die einzige Welt, die am Betreten interessiert war, aus Judy, Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels, Fuß, Mr. DiNunzio und einem Golden-Retriever-Welpen bestand. Letzterer saß geduldig neben Judy und stupste nur gelegentlich ihre Hand, um sie zum Kraulen aufzufordern. 

Judy wollte Penny nicht im Büro lassen, ohne jemandem Bescheid zu geben, und die Kleine hatte sich bereits als nützlich erwiesen. Sie konnte ausgetrocknete Hundehaufen aufspüren wie niemand sonst. 

Die drei Senioren, der Welpe und die Anwältin standen in einer ungeraden Linie vor der Pforte. Alle außer dem Hund hielten einen Kaffee zum Mitnehmen in der Hand, und ein halbes Dutzend Doughnuts mit Glasur lagen noch im Auto. Judy kam rasch zu dem Schluss, dass kein Italiener irgendwohin ging oder irgendetwas tat, ohne dass gesättigte Fettsäuren in der Nähe waren. Das verwandelte jede Aufgabe in eine Party, selbst einen derart schmutzigen Job. Überall lag Abfall herum, Müll klebte an den Eisenpfosten, und der zunehmende Verkehr auf dem Highway gab pausenlos Kohlenwasserstoffe in die Luft ab. Bald 
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würde die morgendliche Rushhour einsetzen, und sie würden alle ersticken. 

Mr. DiNunzio las das Schild, das an der Pforte angebracht war, eine Bekanntmachung,  ausgestellt vom Gericht. »Kein Zutritt, steht da, und dann noch Fachchinesisch vom Gericht. 

Was bedeutet es, Jude?« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels schnaubte, eine unangezündete Zigarre in der Hand, in der er auch den Kaffeebecher aus Pappe hielt. »Das  bedeutet, dass man nicht hineingehen darf, Matty. Was glaubst du wohl, was es bedeutet? 

Setzt euch und trinkt eine Tasse Kaffee?« 

Judy ignorierte die beiden und las den Text. Die Bekanntmachung stammte vom Konkursgericht und trug das Datum des 15. Februars des Vorjahres. Judy ignorierte Penny, die am Kaffeebecher schnupperte, und fuhr mit dem Finger über das Kleingedruckte. »Offenbar ist die Firma, der dieser Schrottplatz gehört, in Konkurs gegangen und ihre Vermögenswerte  - das Grundstück, die Maschinen, die Werkzeuge  - wurden bis zur endgültigen Konkursverwaltung eingefroren. Mit anderen Worten, dieser Schrottplatz sieht noch genauso aus wie am 15. Februar.« 

»Genau das hat Dom von der Passyunk Avenue gesagt«, fügte Mr. DiNunzio hinzu, und Judy sah zu ihm hinüber. 

»Erzählen Sie mir, wie Sie ihn gefunden haben, Mr. D.« 

»Tja, wir haben uns überlegt, dass der Pickup, in dem Frank und Gemma gestorben sind, sicher einen Totalschaden hatte. Ich meine, so wie er von der Überführung stürzte, und dann das Feuer, es konnte gar nicht anders sein.« Die Erinnerung ließ Mr. 

DiNunzio schlucken. Seine Augen hinter der Zwei-StärkenBrille waren vor Schlafmangel geschwollen. Er hatte sich rasiert, trug eine frische braune Strickjacke, ein weißes Hemd und ausgebeulte Hosen. Und er roch nach Mottenkugeln. 

»Also kombinierten wir, dass das Wrack an einen Schrottplatz 
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verkauft worden sein musste, und die einzigen Schrottplätze, die jedermann in South Philly benützt, sind die an der Passyunk Avenue, weil die ganz in der Nähe liegen.« 

Fuß nickte eifrig. »Außerdem bekommt man da die besten Konditionen. Es gibt fünf oder sechs davon, und man kann handeln. Mit den Typen...« 

Judy unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, man kann mit ihnen ›wie mit Juden feilschen‹, verstanden, Fuß?« 

Fuß schürzte empört die Lippen. »Ich wollte gar nicht ›wie mit Juden feilschen‹ sagen. Ich sage nie ›wie Juden feilschen‹. 

Ich bin selbst Jude.« 

Judy schloss die Augen, zutiefst beschämt. »Tut mir leid. 

Ich verwende diesen Ausdruck auc h nicht. Ich sage das nie. 

Ich weiß nur, dass manche Menschen es tun.« 

Mr. DiNunzio räusperte sich. »Es gibt italienische Juden, Judy. Vielen Leuten ist das gar nicht klar. Sie gehen davon aus, dass alle Italiener katholisch sind, aber da irren sie sich.« 

Eingeschnappt zupfte Fuß an seinem T-Shirt herum. »Tja, ich hoffe, Sie verwenden diesen Ausdruck nicht, Judy. Er ist nicht nett.« 

»Tu ich nicht, ich schwöre.« Judy bekreuzigte sich, falsch herum. Diese Religionssache war dermaßen verwirrend. 

Vielleicht sollte sie sich auch eine zulegen. Sie wandte sich an Mr. DiNunzio. »Was haben Sie gerade gesagt, Mr. D?« 

»Wir haben also alle Schrotthändler gefragt, bis wir denjenigen aufgetrieben hatten, zu dem der Pickup gebracht worden ist. Der Laden heißt Wreck-A-Mend. Ist das nicht ein dämlicher Name? Wie auch immer, der Inhaber heißt Dom, und er hat den Pickup sogar noch in seinen Unterlagen gefunden. Er sagte, dass er ihn diesen Typen hier verkauft hat, gleich nach dem Unfall, und das war am 25. Januar. Ich weiß das, weil ich 
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immer noch das Heiligenkärtchen von der Messe habe. Er sagte, wenn sie den Pickup noch nicht verschrottet haben, oder was immer man damit macht, dann müsste der Wagen eigentlich noch hier sein.« 

»Gute Arbeit, meine Herren!«, lobte Judy aufgeregt. Es war mehr, als sie erhofft hatte, als sie ihnen diese Aufgabe aufgetragen hatte, gestern im Besprechungszimmer. Aber ihre Bombentheorie drohte in sich zusammenzufallen. »Hat der Schrotthändler wirklich gesagt, dass der Pickup noch komplett war?« 

»Ja. Er sagte, es war noch genug vorhanden, um es zu verkaufen. Hat 250 Dollar dafür bekommen, und das ist nicht übel.« 

»Tullios Auto ist nicht so viel wert«, spottete Fuß, aber Judy dachte schon weiter. 

»Dann haben sie also keine Bombe darin versteckt, sonst wäre nicht so viel übrig geblieben. Aber wenn sie sich an dem Pickup irgendwie zu schaffen gemacht haben, dann sollte es auch Beweise dafür geben. Oder die Überreste eines Beweises.« 

Mr. DiNunzio nippte nachdenklich an seinem Kaffee. »Ich verstehe immer noch  nicht, warum die Cops nichts bemerkt haben, falls es wirklich Mord war.« 

Fuß warf ihm einen Blick zu. »Die haben nicht danach gesucht. Sie hielten das für einen Unfall. Es ist aber möglich, dass es keiner war, und das werden wir wissen, sobald wir etwas finden, wie Judy schon sagte. Sie sagte auch, sie würde das Wrack testen lassen, von einem professionellen Autotestertypen. 

Stimmt's, Judy?« 

»Genau. Von einem Autotestertypen.« Sie nickte, erleichtert, dass Fuß ihr offenbar ihren Fauxpas vergeben hatte. »Also los, meine Herren.« Judy spürte eine kühle Schnauze unter ihrer Hand und kraulte pflichtbewusst den Hund, der sich offenbar aus dem Lob ausgeschlossen fühlte. »Wo genau sind die 
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Schrottautos?« Fuß wies nach links. Entsetzt sah Judy hinüber. 

Am anderen Ende des Schrottplatzes, hinter großen Haufen an dunklem, geschreddertem Metall und bergeweise platt gedrückten Aluminiumdosen standen Türme von Schrottautos, so hoch wie Wolkenkratzer. Judy hätte beinahe ihren Kaffee fallen lassen. »Ist das Ihr Ernst? Das müssen eine Milliarde Autos sein.« 

Fuß schüttelte den Kopf. »Nein, nur 1044. Wir haben sie gezählt, während wir auf Sie gewartet haben. Wir hatten ja sonst nichts zu tun.« 

Judy blinzelte verblüfft. »Woher wissen wir, welcher Wagen es ist?« 

»Es ist ein roter Volkswagen-Pickup, Baujahr 81. Frank verwendete ihn als Baufahrzeug. Der Wagen hatte hinten ein goldenes Steinmetzemblem, weil Frank doch Steinmetz war.« 

Judy lächelte. »Woher kennen Sie denn Franks Pickup, Fuß?« 

»Frank und Gemma lebten im selben Häuserblock wie ich. 

Wir alle kennen unsere Autos in South Philly. Wie soll man sonst in zweiter Reihe parken?« 

Mr. DiNunzio nickte. »Wir dachten, wenn wir uns von den Schrottautos ausschließlich die Roten vornehmen, müssen wir nur 593 Schrottautos durchsehen.« 

»Aber die ausgebrannten Autos müssen wir auch überprüfen«, warf Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels ein. »Weil doch der Pickup in Brand geraten ist.« 

»Wie viele ausgebrannte Pickups gibt es?«, fragte Judy. 

Fuß zuckte mit den Schultern. »Die haben wir nicht ge zählt. 

Wir wurden müde und haben stattdessen Doughnuts gegessen.« 

Judy lächelte und sah sich den Maschendrahtzaun um den Schrottplatz an. Sie wusste nicht, wie sie ihn überwinden sollten. Er war locker drei Meter hoch, und der Draht am oberen Ende war scha rf wie ein Rasiermesser. »Jetzt gibt es nur noch 
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ein Problem. Wir müssen irgendwie über den Zaun klettern.« 

»Zur Hölle damit«, sagte Fuß, und Mr. DiNunzio lachte. 

»Glaubst du, ein Zaun könnte ein paar Jungs aus dem Viertel abhalten?« Er hakte einen arthritischen Zeigefinger in das Drahtgeflecht und zog daran. Eine hüfthohe Öffnung tat sich im Zaun auf, das Metall grob aufgeschnitten. »Ich weiß, es ist nicht richtig, also erzähle meiner Tochter lieber nichts davon.« 

Judys Augen wurden groß. »Mr. D, das ist schwerer Einbruch.« 

»Nein, ist es nicht«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. »Wir haben ja nichts zerbrochen.« 

»Lasst uns gehen.« Fuß duckte sich und schob sich mit seinem Kaffee durch die Ersatzpforte. Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels folgte ihm,  während Mr. DiNunzio die Öffnung für Judy aufhielt, die sich sträubte. 

»Das kann ich nicht tun«, sagte sie, wenn auch zögerlich. 

Alle Italiener schlüpften hinein und hatten ihren Spaß. Selbst der Welpe zog jetzt an der Leine. »Ich bin bei Gericht zugelassen. Ich habe mein ganzes Leben noch kein Gesetz gebrochen. Ich folge immer den Regeln.« 

»Sei doch keine Spielverderberin!«, rief Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels von der anderen Seite des Zaunes, und Fuß stimmte ihm zu. 

»Sie haben uns gesagt, wir sollen den Pickup finden, und wir haben den Pickup gefunden. Jetzt kommen Sie schon, Jude! Er könnte hier irgendwo sein. Wir müssen uns an die Arbeit machen.« 

Judy dachte nach. Sie könnte beim Konkursgericht eine Petition einreichen und den Zutritt erbitten, aber  das würde bedeuten, ihre Karten auf den Tisch zu legen, vor der Öffentlichkeit und vor Frank, und am Ende würde das Gericht vielleicht gar die Erlaubnis dazu verweigern. Sie könnte auch 
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den Anwalt der Schrottfirma anrufen, aber das konnte Tage dauern. Sie sah keine Alternative. 

»Du musst es tun, Judy«, bat Mr. DiNunzio. »Für Tauben-Tony. Wie soll ihm je Gerechtigkeit widerfahren, wenn wir ihm nicht helfen?« 

Judy lächelte angesichts der Ironie. »Ist es in Ordnung, das Gesetz zu brechen, um sich Gerechtigkeit zu verschaffen, Mr. 

D?« 

Die Augen des alten Mannes wurden schmal, und obwohl keiner von ihnen jemals direkt nach Tauben-Tonys Schuld gefragt hatte, wusste Mr. DiNunzio genau, worauf sie hinaus wollte. »Natürlich ist es das«, sagte er entschlossen. 

Judy ließ sich das durch den Kopf gehen, während sie wie angewurzelt stehen blieb. Sie kam sich erst wie eine Scheinheilige, dann wie eine Närrin vor. Eigentlich war es nur eine harmlose Frage gewesen, aber nun gewann die Frage rasch an Tragweite. Allerdings musste eine ethische Frage nicht großartig bedeutend sein, um das Wesentliche zu berühren: Die Tatsache, dass sie unbedeutend schien, verbarg die Bedeutung nur, hob sie aber nicht auf. Judy stand vor der Entscheidung, ob Einbruch gerechtfertigt sein kann. 

»Penny, komm her!  Bei Fuß!«, rief Fuß plötzlich und klatschte in die Hände, und Penny, deren Leine Judy in der Hand hielt, sprang nach vorn, zog sie beide durch die Öffnung und hechelte auf den Doughnut zu, den Fuß ihr entgegenhielt. 

»Das ist nicht fair!«, beschwerte sich Judy und landete verwirrt auf der anderen Seite. 

Mr. DiNunzio folgte ihr und klopfte ihr auf die Schulter. 

»Komm, lass uns ein Leben retten.« 

Fuß schüttelte den Kopf. »Wo ist denn das Problem, Jude? Du magst eine Anwältin sein, aber du könntest doch trotzdem etwas lockerer werden.« 
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Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels legte ihr den Arm um die Schulter, in seiner Hand die Zigarre. »Manchmal wird man durch Erziehung dümmer«, sagte er. 

Judy war sich nicht sicher, ob sie ihm beipflichten sollte, aber sie befand sich bereits auf der anderen Seite des Zaunes. Und die Öffnung hinter ihr war geschlossen. 
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In die giftige Brise vom Expressway mischte sich auf dem Schrottplatz frischere Luft, als Judy und Die Tonys, der Welpe und Mr. DiNunzio sich auf den Weg zu den Autowracks machten, vorbei an einem zehn Meter hohen Haufen an Autoteilen. »Erinnert an ausgehöhlte Hummerkrebse«, meinte Fuß. 

Sie kamen an einem Stoß gebrauchter Reifen vorüber. 

»Erinnert an Schokoladendoughnuts«, meinte Fuß. 

Sie kamen an Bergen mit plattgedrückten Blechdosen vorbei. 

»Erinnert an gedroschenes Getreide«, meinte Fuß. 

Judy lächelte, als sie an einem gelben Kran vorbeikamen, auf dessen Seite in schwarzen Buchstaben  KOMATSU  stand. »An was erinnert Sie der hier, Fuß?« 

»An meine Schwiegermutter«, sagte er, und alle lachten. 

Sie gingen weiter, eine der Flaniermeilen aus Schrott hinunter, und nach einer Weile übernahm Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels die Rolle des Fremdenführers. »Sehen Sie, Judy, dieses Ding da«  - er wies auf einen rostigen Turm, seine Zigarre zwischen zwei Finger geklemmt  - »das ist eine Schneidemaschine. Sie zerschneidet das Metall.« 

»Interessant«, sagte Judy und meinte es auch so. Sie hatte geglaubt, dass alle Autos platt gedrückt würden wie in Brave Little Toaster. 

»Die Autos und das Altmetall werden über Förderbänder nach oben transportiert. In dem Turm befinden sich eine Reihe von Magneten, die das Aluminium, das Kupfer und das Messing von den Eisenteilen trennen. Aluminium wird von Magneten nicht angezogen, könne n Sie mir folgen? Außerdem wird hier der 
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Rest der Teile ausgesondert, die nicht metallisch sind, beispielsweise Autositze und so Zeugs. Das nennt man Ausschuss.« 

Fuß warf ihm einen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

»Ich komme eben herum. Ein so großer Schrottplatz kann drei- oder viertausend Autos pro Tag verarbeiten. Für gewöhnlich werden die Autos am Tag eingesammelt und in der Nacht entsorgt.« Als sie an einem drei Meter hohen Dreieck aus Metallplatten vorbeigingen, streckte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels den Finger aus. »Das ist wieder verwertbar. So kommt es aus der Metallschneidemaschine. Ist eine Menge Geld wert. Wird für neue Autos verwendet. Als recyceltes Metall.« 

»Erinnert an gebratene Krebse«, meinte Fuß, und Penny sah interessiert zu ihm auf. 

Nach ungefähr fünf Meilen an Ausschuss, Schrott, Metallteilen und verrosteten Schienen standen Judy und ihre Bande zwergenhaft klein vor einer Mauer an Autowracks, die mit einer schweren Kette aneinander festgebunden waren. Von den Wagen hatte man die Reifen entfernt, was die Bremstrommeln offen legte. Außerdem fehlten die Scheinwerfer, wodurch die Autos augenlos wirkten, und das Chrom und die Autodächer waren abgetrennt worden, so dass nur die Karosserien übrig blieben. »Erinnert an einen Haufen Pfannkuchen«, meinte Fuß, der jetzt Pennys Leine hielt. Der Hund hatte sich unterwegs in Fuß verliebt, aus offensichtlichen Gründen. 

Judy überflog die Namen auf den Autokadavern.  Delta 88. 

Monte Carlo. Sunbird. Ford Granada.  Es waren allesamt alte Autos, wie man an  ihrer lächerlichen Länge erkennen konnte. 

Unbegreiflich, wie in den Achtzigern genug Platz für alle diese Autos auf Erden gewesen sein sollte. »Von der Hälfte dieser Autos habe ich noch nie etwas gehört.« 

»Die Hälfte dieser Autos habe ich mal besessen«, sagte Tony 
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Vom-anderen-Ende-des-Viertels, und Fuß lächelte. 

»Wir machen uns jetzt besser an die Arbeit«, erklärte Mr. 

DiNunzio, trank den letzten Rest seines Kaffees und fuchtelte mit dem leeren Becher herum. »Wartet, was machen wir mit unserem Müll?« 

»Wirf  ihn einfach auf den Boden«, sagte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels, aber Mr. DiNunzio schüttelte den Kopf. 

»Das wäre nicht richtig. Man wirft seinen Müll nicht einfach auf den Boden.« 

»Es ist ein Müllplatz, Matty.« 

»Es ist trotzdem nicht richtig«, beharrte Mr. DiNunzio. Er faltete den Becher sorgfältig in der Mitte zusammen und stopfte ihn in die Tasche seiner braunen Strickjacke. 

»Los, fangen wir an«, befahl Judy. Sie betrachtete die Autos, deren Reihen ungleichmäßig bis in den Himmel ragten und sie unweigerlich an ein Gebirgsmassiv erinnerten. »Fuß, Sie und Penny gehen ans hintere Ende. Wir verteilen  uns bei der Suche. 

Es ist ein roter Volkswagen mit einem Steinmetzemblem. Davon kann es hier nicht viele geben.« 

Fuß nickte hoffnungsvoll. »Stimmt. Ich weiß noch, dass es ein ziemlich ungewöhnlicher Wagen war. Ich glaube nicht, dass sie davon viele hergestellt haben. Frank liebte seinen kleinen Pickup.« 

Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels legte seine Hand tröstend auf Judys Schulter. »Wir finden ihn, Jude. Wenn ihn überhaupt jemand finden kann, dann wir.« 

Mr. DiNunzio pflichtete ihm bei. »Klar werden wir das. Rot lässt sich leicht ausmachen.« 

Zu Füßen des Schrottautogebirges zwang Judy sich zu einem Lächeln. »Wird schon nicht so schwer sein?«, seufzte sie. 

Nur  Penny hatte genug Vernunft, um zweifelnd aus der Wäsche zu schauen. 
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Vier Stunden später brannte die Mittagssonne hoch an einem wolkenlosen Himmel, und ihre Hitze wurde überall von dem entsorgten Metall reflektiert. Der Schrottplatz verwandelte sich in eine n Hochofen. Judy schwitzte ihr Kostüm durch, obwohl sie die Jacke bereits ausgezogen hatte. Penny leckte Mineralwasser aus dem wieder entfalteten Kaffeebecher von Mr. DiNunzio. 

Aber sie alle vergaßen die Hitze, als sie den kurzen roten Pickup in der Mitte  des Schrottautohaufens entdeckten, in der dritten Reihe von unten. 

»Glauben Sie, das ist er?«, fragte Judy und kämpfte ihre Erregung nieder. Mr. DiNunzio war derjenige gewesen, der den Pickup entdeckt und dabei einen Schrei ausgestoßen hatte, aber sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. 

»Klar ist er das!«, erwiderte Mr. DiNunzio und zeigte auf den eingedrückten Kühlergrill. »Hat den VW-Kreis und alles. Er ist eingedellt und verbrannt, aber er ist da.« 

Judy sah genauer hin. Das VW-Logo baumelte in einem Kreis an dem zerbrochenen Kühlergrill des Pickups, und die rote Farbe war nur noch an den wenigen Stellen sichtbar, die vom Feuer nicht eingeschwärzt worden waren. 

»Schauen Sie!«, rief Fuß vom hinteren Ende des Pickups. 

Judys Herz setzte einen Schlag aus, weil sie sich an die Bombe erinnert fühlte, die Tullio unter ihrer Stoßstange gefunden hatte. 

Sie eilte zu Fuß, der vor Glück fast hüpfte. »Es hat dieses Steinmetzding und alles! Das muss der Pickup sein!« 

»Mein Gott«, hörte Judy sich sagen. Ein Steinmetzemblem, das Goldimitat angekokelt, konnte gerade noch an seiner Prägung erkannt werden. Es schien tatsächlich der Pickup der Lucias zu sein, und als sie sich das Autowrack aus der Nähe besah, überkam Judy tiefe Traurigkeit. Sie konnte die Fahrerseite nicht sehen, doch so, wie das Wrack aussah, hatte unmöglich jemand lebend daraus entkommen können. So merkwürdig ihr auch vorkam, den Pickup ohne Franks Wissen 
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zu finden - sie war froh, dass er nicht da war und das Wrack sah. 

»Niemand erzählt Frank von unserem  Fund, verstanden?«, rief Judy ihnen in Erinnerung. 

»Ist gut«, sagte Mr. DiNunzio, und die anderen nickten ernst. 

Judy ging die Situation in Gedanken durch. Sie hatte ein Autowrack, das per Gerichtsbeschluss konfisziert worden war, drei sehr müde, aber siegreiche Senioren und einen Welpen, der mit Feuereifer einen Kaffeebecher zerfledderte. »Jetzt müssen wir den Pickup nur noch hier herausbringen«, sprach sie ihre Gedanken laut aus, und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels strahlte auf. 

»Kleinigkeit. Wir durchschneiden die Kette und ziehen...« 

»NEIN!«, unterbrach ihn Judy. Sofort ließ Penny den Becher fallen, aber Judy beachtete ihren Gehorsam nur als vorübergehende geistige Umnachtung. »Wir dürfen den Pickup nicht einfach mitnehmen. Er steht hier unter dem Schutz eines Gerichts.« 

Mr. DiNunzio runzelte die Stirn. »Kannst du das Gericht anrufen?« 

»So einfach ist das nicht, schon gar nicht beim Konkursgericht. Man muss eine Petition einreichen. Und wir können den Pickup nicht mit einer polizeilichen Verfügung rausholen, es sei denn, wir sind bereit, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, und das bin ich nicht.« 

»Sie wollen nicht, dass Frank es erfährt.« Fuß nickte. 

»Ich will auch nicht, dass die Coluzzis es erfahren. Wenn es ein Mord und kein Unfall war, dann sollen sie nicht wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.« Judy versuchte nachzudenken, aber Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels redete weiter und führte sie in Versuchung, wie ein Teufel mit einer Macanudo-Zigarre. 

»Wir brauchen nur einen Kranführer«, plapperte er. »Der Kran steht gleich da drüben. Man fährt ihn her, nimmt die 
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oberen Autos runter und zieht den roten Pickup heraus. Ein Freund von mir kann mit einem Kran umgehen, und ein anderer Freund hat einen großen Laster.« 

Judy schüttelte den Kopf. »Das ist illegal.« 

»Wir werden schon nicht erwischt. Dieser Ort hier ist eine verdammte Wüste. Beide Kumpel von mir gehören zum Verein. 

Sie wären froh, wenn sie Tauben-Tony helfen könnten, und sie werden nichts ausplaudern. Das ist in fünf Minuten erledigt.« 

Judy erschauderte. »Ich habe einen Eid abgelegt.« 

»Die Leute lassen sich doch auch ständig scheiden. Sehen Sie mich und Fuß an.« 

Mr. DiNunzio schnaubte. »Ihr zwei passt auch nicht zusammen. Ich würde euch keine zehn Minuten geben.« 

Fuß lachte, Judy nicht. »Ein Ehegelöbnis ist nicht dasselbe«, sagte sie. »Und wenn wir erwischt werden, kostet es mich meine Zulassung.« 

»Dann seien Sie nicht da. Wozu brauchen wir Sie schon?« 

Judy schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir den Experten zum Pickup bringen anstatt andersherum.« 

»Wie soll er den Wagen denn testen, wenn er wie ein Pfannkuchen im Stapel liegt?« 

»Geben Sie mir eine Minute.« Judy biss sich auf die Lippe. 

»Es muss noch einen anderen Weg geben.« 

»Sie denken zu viel nach, selbst für einen Anwalt.« 

»Okay, ich brauche nur einen Tag. Mir wird schon etwas einfallen, und dann lasse ich es Sie wissen.« 

Fuß lachte. »Das erinnert mich an den Witz, wo der Rabbi ein Holeinone schlug, aber weil er am Sabbat Golf gespielt hatte, durfte er keinem davon erzählen.« 

Judy lächelte. Sie sah sich den Pickup an und konnte nicht anders, als Fuß zuzustimmen. 
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»Nicht, dass ich je jüdische Witze erzählen würde«, fügte Fuß hinzu. 

»Das wird nie geschehen«, erklärte Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. 



Judy musste sich nicht durch die Presse kämpfen, als sie zum Eingang des Kanzleigebäudes zurückkehrte. Weitaus weniger Reporter als üblich hatten sich auf dem Gehweg versammelt, und sie vermutete, dass das nicht an ihrem neuen Parfüm lag, Eau de Schrottplatz. Aus ihren Fragen zu schließen, war  die Mehrheit zu den Bürogebäuden von Coluzzi Constructions weitergezogen. »Ms. Carrier, was sagen Sie zu den heutigen Neuigkeiten, dass Marco seinen Bruder John aus den Firmenbüros geworfen hat?« 

»Ms. Carrier, möchten Sie einen Kommentar zu den Zwistigkeiten zwischen den Coluzzis abgeben?« 

»Judy, wo verstecken Sie Tauben-Tony, und warum verstecken Sie ihn?« 

»Kein Kommentar«, sagte Judy. Sie kämpfte ihre Erregung nieder, während sie das Gebäude betrat, in den Aufzug stieg und den Knopf zum Kanzleistockwerk drückte. Sie konnte es kaum erwarten, bis sich die Aufzugtüren wieder öffneten und sie hinausspringen konnte. »Ist Bennie da?«, rief sie, als sie den Empfangsbereich betrat, aber die Empfangssekretärin war gerade im Gehen begriffen, die Tasche schon in der Hand. 

»Äh, Bennie?«, fragte die Empfangssekretärin. Offenbar war sie eine Zeitarbeitskraft, eine große, dünne Frau mit langem, dunklem Zopf und zu viel Make-up; aber für Judy trugen mit Ausnahme von Marlene Bello alle zu viel Make-up. »Bennie Rosato? Sie sagte, sie wolle eine äußerst dringende einstweilige Verfügung erwirken, was immer das ist. Es geht um den ersten Verfassungszusatz. Sie ist vor Gericht.« 

Verdammt. Kein Wunder, dass Bennie nicht ans Handy 
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gegangen war. Judy hatte mit ihr über den roten Pickup reden wollen, bevor sie verhaftet wurde, nicht danach. »Kann ich meine Telefonnotizen und meine Post haben? Auch die Zeitungen.« 

»Einen Augenblick.« Die Sekretärin drehte sich widerwillig zum Schreibtisch um, ging die diversen Papiere durch, fand Judys  Telefonnachrichten, ihre Korrespondenz und die aktuellen Tageszeitungen und reichte sie ihr. »Sie sind Judy Carrier, nicht wahr? Wo ist der Hund?« 

»Bei einem Mann namens Fuß. Danke für die Post.« Judy war gedanklich schon anderweitig beschäftigt. Sie ging ihre Telefonnotizen durch. WCAU-TV, WPVI-TV, ABC, NBC, CNN, der Gerichtssender und eine Reihe von Zeitungen. »Sind Sie eine Zeitarbeitskraft? Wo ist Marshall?« 

»Ich muss jetzt los. Bin schon spät dran fürs Mittagessen.« 

»Viel Spaß.« Judy nahm ihre Zeitungen und die Briefe, schlurfte zu ihrem Büro und ignorierte alles außer der Schlagzeile der Daily News. Sie lautete ES IST AUS, JOHNNIE. 

Judy blätterte weiter und las den Artikel: In einer Art Putsch hat Marco Coluzzi, leitender Firmenmanager der Coluzzi Construction Company, heute Morgen seinem Bruder John den Zugang zu den Büroräumen verweigert. Dieser überraschende Schachzug hätte in dem winzigen Häuserblock in South Philadelphia beinahe zu Ausschreitungen geführt. Private Sicherheitsbeamte, offenbar von  Marco Coluzzi eingestellt, konnten John Coluzzi, den leitenden Geschäftsführer von Coluzzi 

Construction, und andere Mitarbeiter ohne Gewaltanwendung vom Arbeitsantritt abhalten. Die Polizei von Philadelphia kam rasch an den Ort des Geschehens. Wie ein hochrangiger Manager des Unternehmens bestätigte, war die Polizei bereits vorab verständigt worden, um potenzielle Störungen zu verhindern. 
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Keiner der beiden Coluzzi-Brüder stand zu einem Kommentar zur Verfügung, aber Coluzzi Construction hat eine Presseerklärung herausgegeben: »Von heute an ist Marco Coluzzi Präsident und Vorstandsvorsitzender von Coluzzi Construction. Alle bestehenden Verträge, die unter dem ehemaligen Vorstand geschlossen wurden, bleiben in Kraft.« 



Mein Gott. Dann hatte Marco also seinen Bruder schachmatt gesetzt. Welcher König wartet schon auf die Krönung, wenn er sich selbst krönen kann? Judy las den Rest des Artikels, dann die Berichterstattung einer Zeitung nach der anderen. Sie machte es sich auf ihrem Schreibtischstuhl in ihrem sonnige n Büro bequem und saugte alles in sich auf. Es hätte auch dann nicht besser laufen können, wenn sie es geplant hätte. Sie blätterte weiter, um den Artikel zu Ende zu lesen, und fand in der Spalte daneben eine Nachricht, die sogar noch besser war. 



Die Baufirma Coluzzi Constructions, die als Favorit für die Errichtung des neuen Einkaufszentrums am Flussufer gehandelt wurde, hat heute einen abschlägigen Bescheid erhalten. Wie Vertreter der Stadt erklärten, ging der Vertrag auf Grund »ihrer hohen handwerklichen Qualität und natürlich wegen des Preises« an die Firma Melton Construction. Insider vermuten allerdings, dass die kürzlich eingereichten Klagen gegen Coluzzi Constructions wegen illegaler Machenschaften in Zusammenhang mit dem nahe gelegenen Philly Court Zentrum den Ausschlag gaben. Das Vertragsvolumen wird auf elf Millionen Dollar geschätzt. 



Judy war verblüfft. Sie hatte die Coluzzis ein Vermögen gekostet. Das Timing von Marcos Übernahme war kein Zufall: Wenn John für das Philly Court Debakel verantwortlich war, dann musste dies hier der endgültige Schlag gegen ihn gewesen 
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sein. Judy änderte ihre Pläne. Sie war in die Kanzlei zurückgekehrt, um die Klagen gegen die Coluzzis voranzutreiben, die erste Welle Anträge auf Zeugenbefragung und Vorlagen von Dokumenten vorzubereiten, aber die Übernahme hatte jetzt absolute Priorität. Marco hatte den Krieg erklärt, und sie konnte nur mutmaßen, wie John darauf reagieren würde. Judy hatte keine Ahnung. Dann dachte sie darüber nach. 

Doch, sie hatte eine Ahnung. 

Die Kassetten mit den Gesprächen zwischen Fat Jimmy und Angelo Coluzzi. Sie waren ihre einzige Möglichkeit, und sie hatte sie längst noch nicht alle abgehört. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte geliefert, was den Mord an Franks Eltern anging, wenn man von der Tatsache absah, dass Angelo und Fat Jimmy in der besagten Nacht zusammen gewesen waren. Aber was konnten ihr die Kassetten über die Krieg führenden Brüder verraten? 

Judy dachte darüber nach. John Coluzzi und Fat Jimmy waren mittlerweile Verbündete, vielleicht  schon seit geraumer Zeit. 

Möglicherweise wurde auf den Kassetten von Marco gesprochen. Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Judy warf die Zeitung zur Seite und eilte in das Besprechungszimmer, wo sie den Karton mit den Kassetten hatte stehen lassen. 

Aber als sie dort eintraf, waren sie verschwunden. 
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Judy traute ihren Augen nicht. Das Besprechungszimmer sah genauso aus, wie sie es an diesem Morgen verlassen hatte, abzüglich der Lo-Mein-Kartons, dem Hundenapf und der großen Pappschachtel mit den Kassetten. »Wer hat meine Kassetten genommen?«, brüllte sie. 

Judy drehte sich auf dem Absatz um, aber die Kanzlei wirkte wie ausgestorben, was zur Mittagszeit normal war. Niemand wäre in die Oberbefehlszentrale gegangen und hätte Beweismittel entfernt. Das war eine ungeschriebene Regel, an die sich alle hielten. Wer war neu im Bild? Dann fiel es Judy wieder ein. Am Empfang hatte sich eine Zeitarbeitskraft aufgehalten. Sie war die einzige Möglichkeit. Und sie wollte gerade aufbrechen, als Judy hereinkam. 

Eine der  Sekretärinnen tauchte hinter Judy auf. »Die Zeitarbeitskraft war heute Morgen hier drin. Sie hat mir gesagt, Sie hätten sie gebeten, das Essen und alles wegzuräumen...« 

»Danke, aber ich habe nichts dergleichen getan.« Besorgt stürmte Judy aus dem Besprechungszimmer, an den erstaunten Gesichtern der Anwältinnen vorbei, einschließlich Murphy, die Mandanten zum Empfangsbereich eskortierte. Judy war es egal. 

»Murphy, ruf Marshall zu Hause an und vergewissere dich, ob bei ihr alles in Ordnung ist!« 

»Warum? Was ist los?« 

»Unsere übliche Empfangssekretärin, Marshall. Tu es einfach!«, rief Judy und eilte zum Empfang. »Wo ist diese Zeitarbeitskraft?«, brüllte sie, aber der Empfang war leer. 

»Du hast sie knapp verpasst«, sagte eine der Partnerinnen und wedelte mit einem Brief. »Aber gib ihr bloß nichts zu tun, sie ist furchtbar. Sie wollte sich schon den ganzen Vormittag nach 
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Hause abseilen, aber ich brauchte vorher unbedingt noch etwas von ihr getippt. Und jetzt sieh dir das an! Sie tippt noch schlechter als ich.« 

Doch Judy war bereits auf dem Weg zum Aufzug. Die Stahltüren waren verschlossen, aber sie hörte von unten das Ping, mit dem die Kabine gerade im Erdgeschoss ankam. Sie konnte nicht warten, bis der Aufzug zurückkehrte, also rannte sie zur Treppe neben dem Aufzug, drückte die Feuertür auf und hastete die Betonstufen hinab. Ihre Clogs donnerten über das Stahlband an jeder Stufe. Sie eilte das Stockwerk hinunter, knallte gegen die Feuertür und stieß sie auf. 

»Wo ist diese verdammte Frau hin, die mit dem Zopf?«, rief sie dem alarmierten Wachmann zu, der auf den Personaleingang des Gebäudes deutete. 

»Hinten raus. Sie meinte, sie wolle der Presse entgehen. Gibt es ein Problem?« 

Aber Judy rannte bereits den kurzen Gang hinunter, vorbei an einer grünen Zeiterfassungsuhr mit weißen Karten in Einsteckbuchsen darunter und hinaus zum Hinterausgang, der in eine Gasse führte. Sie konnte gerade noch sehen, wie der dunkle Zopf der Empfangssekretärin um die Ecke flog. 

Judy sprintete die Gasse hinunter und fand sich auf einem Bürgersteig voller Geschäftsleute wieder, die gerade vom Mittagessen kamen. Sie sah nach links. Der dunkle Zopf war nicht zu sehen. Sie sah nach rechts. Weit vorn rannte eine Frau mit einem dunklen Zopf gegen den Strom der Menschenmenge. 

Sie war groß genug, dass man ihren Kopf über die Menge hinweg ausmachen konnte. 

Judy kämpfte sich durch die Massen und behielt die Frau dabei immer im Auge. Die Zeitarbeitskraft trug Turnschuhe, aber die waren keine Konkurrenz für Clogs. Judy konnte alles in Clogs. Sie konnte sogar von hohen Brunnenhäusern springen. 

Eine falsche Zeitarbeitskraft zu verfolgen, war ihre leichteste 
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Übung. 

Ihr Herz schlug schneller. Sie schwitzte ihr Kostüm durch, das sie nun schon seit über einem Tag trug. Fragen schossen ihr durch den Kopf. Woher  hatte die Frau von den Kassetten gewusst? Hatte man Judy beobachtet? Wer hatte diese Frau geschickt? Judy hielt den Blick fest auf den dunklen Zopf gerichtet, der um eine Ecke in die Chestnut Street bog, mitten hinein in das Herz des Geschäftsbezirks. Sie  hoffte zweifelsohne, dass Judy sie in der Menge verlor. 

Judy legte noch einen Zahn zu und bekam kaum noch Luft. 

Auch der dunkle Zopf wurde schneller und raste die Straße hinunter. Erschrockene Passanten sprangen aus dem Weg und sahen ihnen neugierig nach. Der Abstand zwischen Judy und der Frau vergrößerte sich. Die Menge wurde dichter. Judy verlor sie. 

Clogs waren dämlich. Dann hatte Judy eine Idee. Wenn der dunkle Zopf sich die Menge zu Nutze machen konnte, dann konnte sie das auch. 

»Halten Sie diese Frau auf, sie hat meine Handtasche geklaut! 

«, schrie Judy. Nur dunkel hatte sie in Erinnerung, dass Bennie diesen Trick auch einmal durchgezogen hatte, mit Erfolg. Aber niemand hielt die Frau auf. Die Leute ließen sie einfach weiterlaufen. Verdammt. Judy eilte zügig weiter und hatte noch eine Idee. 

»Halten Sie diese Frau auf, sie hat mein Baby!«, brüllte Judy noch lauter, aber niemand stellte sich der Frau mit dem dunklen Zopf in den Weg, die nun über die Straße eilte, sich durch den Verkehr auf den gegenüberliegenden Gehsteig fädelte und sich davon machte. So viel zum Thema Stadt der brüderlichen Liebe. 

Da kam Judy noch eine Idee. 

»Halten Sie diese Frau auf  - es ist Cher!«, schrie sie, und dieses Mal lief eine Welle der Erregung durch die Menge. Die Passanten blieben stehen und starrten auf die Frau mit dem dicken Make- up und dem langen schwarzen Zopf. Jemand hielt 
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ihr einen Stift und Papier für ein Autogramm vor die Nase, und ein junger Mann lief ihr nach. Bingo! »He, Leute«, schrie Judy aus vollem Hals für alle, die es hören wollten. »Das ist CHER!« 

In kürzester Zeit rannte eine kleine Menge hinter der großen Frau mit dem dunklen Zopf her, und Judy folgte ihnen in etwa zweihundert Meter Abstand. Sie hetzten die Frau in eine Gasse, wo sie sie umzingelten und sie sich gegen die Backsteinmauer gedrückt wiederfand, hechelnd wie ein Hund. Judy lugte über ihre Köpfe, blockierte den Ausgang der Gasse und wartete auf das Unvermeidliche. »Das ist nicht Cher!« 

»Sie ist nicht Cher!« 

»Sie sehen ja nicht mal wie Cher aus!« 

»Möchtegerndoppelgängerin!« 

»Billiges Imitat!«, hörte sie die Leute rufen. Nach kurzem Aufruhr löste sich die Menge auf, einer nach dem anderen verließ enttäuscht die Gasse. Übrig blieben nur Judy und die Zeitarbeitskraft. Judy ging in die Gasse hinunter und baute sich vor der Frau auf, die nicht einmal versuchte, an ihr vorbeizulaufen, sondern einfach nur total erschöpft aussah, den Kopf zur Seite gelegt, als würde sie im Stehen dösen. Sie bewegte sich nicht, als Judy sich näherte, und von nahem erkannte Judy, dass sie noch ein Mädchen war, mit dickem schwarzem Eyeliner, verschmiert durch die Anstrengung, und mit mitternachtsschwarz gefärbten Haaren. Sie konnte nicht älter als neunzehn sein und wog bestimmt nicht mehr als fünfzig Kilo, in ihren engen Guess-Jeans und einem dünnen weißen Sweater. Ihre Haut war bleich, ihre Wangenknochen standen zu spitz vor, um noch gesund auszusehen, ihre Pupillen waren winzig. Und das lag nicht an der Sonne. 

Judy packte die junge Frau an den knochigen Armen und drückte sie mü helos gegen die Mauer. »Wo sind meine Kassetten?« 

»Tun Sie mir nicht weh. Ich habe sie in den 
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Verbrennungsofen im Keller geworfen. Sie sind weg.« Die Lider des Mädchens flatterten, und ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen der Angst, was Judy entwaffne te. Sie hatte sich noch nie zuvor so aufgeführt. Keiner hatte Angst vor ihr. Sie konnte ja kaum einen Golden-Retriever-Welpen stubenrein bekommen. Trotzdem packte sie fester zu. Ihre Kassetten waren verschwunden! 

»Warum hast du die Kassetten verbrannt?« 

»Weil sie mich dazu gezwungen haben. Sie sagten, sie verprügeln mich, wenn ich es nicht tue. Bitte zeigen Sie mich nicht an. Bitte lassen Sie mich gehen.« 

»Wer sagte, er verprügelt dich? Einer der Coluzzis?« 

Das Mädchen presste die Lippen zusammen, als wollte es sich dagegen wehren, Judy eine Antwort zu geben. Also setzte Judy ihr Daumenschrauben an. 

»Du hast entscheidendes Beweismaterial in einem Mordfall vernichtet. Das ist Behinderung der Justiz. Wenn ich jetzt die Bullen rufe, damit sie dich festnehmen, wanderst du ins Bundesgefängnis. Wer hat dich dazu gezwungen? Waren es die Coluzzis? Oder Jimmy Bello?« 

»Das kann ich nicht sagen.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und drückte sich nervös gegen die rauen Ziegel. »Ich sitze lieber die Zeit im Knast ab, als mich umbringen zu lassen.« 

»Du glaubst, dass sie dich töten?« 

»Ich weiß, dass sie es tun würden.« 

Judy erschauerte, dachte an Marshall. »Haben sie unserer Empfangssekretärin etwas angetan?« 

»Nein, sie sagten, sie würden sie nur aufhalten.« 

»Haben sie Marlene Bello etwas angetan?« 

»Niemand tut Marlene etwas an.« Das Mädchen grinste schief. »Lassen Sie mich gehen, bitte. Ich hatte keine andere Wahl.« 
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Judy dachte darüber nach. Es gab viele Alternativen. Das Mädchen tat ihr viel zu leid, um es anzuzeigen. Wenn die Kleine der Polizei erzählte, wer sie geschickt hatte, würde sie selbst in Gefahr geraten. Judy musste an Theresa McRea denken, die vor Angst aus dem Land geflohen war. Judy war es plötzlich müde, so viel Schmerz zu verursachen, selbst im Namen der Gerechtigkeit. Sie wurde zu ihrem eigenen Feind, und das ertrug sie nicht. Von jetzt an sollten die bösen Jungs die bösen Taten tun. Wenn Judy eine der Guten war, musste sie gute Taten vollbringen. Ihr Karma war bereits im roten Bereich wegen des Schrottplatzes. 

Judy ließ das Mädchen los. »Geh schon. Lauf. Hör auf mit den Drogen. Lerne, wie man tippt. Aber tu mir einen Gefallen: Sag ihnen, du glaubst, ich hätte die Kassetten kopiert.« 

Altklug kniff die Kleine die Augen zusammen. »Sie haben keine Kopien gemacht.« 

»Du bist nicht Cher, aber die Leute haben dich für sie gehalten. Und schau, was passiert ist.« 

Das Mädchen kicherte, dann verschwand das Lachen so schnell, wie es gekommen war. »Sie werden versuchen, Sie umzubringen, wer immer Sie auch sind, Anwältin mit Hund.« 

»Ich weiß, die Autobombe hat sie verraten«, meinte Judy und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht, obwohl ihr nicht danach war. Die Coluzzis waren jetzt eine ständige Bedrohung, und das nagte an ihr. »Aber warum haben sie dich nicht damit beauftragt? Du hättest mich genauso gut umbringen können, anstatt die Kassetten zu verbrennen.« 

»Ich?« Das Mädchen hob abwehrend die Hände. »O nein, so weit gehe ich nicht. Ich doch nicht. Nein. Außerdem tun sie das schon selbst.« 

Judys falsches Lächeln verschwand. »Du gehst jetzt besser. 

Bevor ich es mir anders überlege.« 

Das Mädchen rannte los, ohne sich noch einmal umzusehen. 
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»Hallo Kinder«, rief Judy und eilte in den Empfangsbereich der Kanzlei. Sie machte sich Sorgen um Marshall und Marlene Bello. Murphy und die Sekretärinnen standen vor der Empfangstheke und plauderten. Judy taxierte die Szene und entspannte sich. Sie würden sich nicht unbeschwert unterhalten, wenn die echte Empfangssekretärin in Schwierigkeiten wäre. 

»Ich nehme an, Marshall geht es gut?« 

Murphy nickte. »Sie blieb in einem Aufzug stecken. Er ist defekt, heißt es. Sie ist jetzt auf dem Weg hierher.« 

»Prima.« Judy lächelte erleichtert. Die Coluzzis töteten nur, wenn es nötig war. Marshall war kein Ziel für sie. »Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Danke für eure Hilfe.« 

»Du hast die Aushilfe erwischt?«, fragte Murphy überrascht. 

Judy schüttelte den Kopf. 

»Bennie hätte sie sicher erwischt, aber mir ist das nicht gelungen.« 

»Verdammt!« Murphy wandte sich an Letisha, eine der Sekretärinnen. »Ich schulde dir einen Zehner.« 

Judy lachte auf dem Weg zu ihrem Büro. Murphy wurde ihr immer sympathischer. In ihrem Büro angekommen, schloss sie die Tür und wählte Marlene Bellos Nummer. Während das Telefon klingelte, einmal, zweimal, dreimal und schließlich viermal, bevor Marlene den Hörer abnahm, hielt sie den Atem an. 

»Sie sind am Leben!«, sagte Judy. 

»Als ich das letzte Mal nachsah, war ich noch da.« Marlene lachte auf ihre kehlige, heisere Art. »Ziemlich am Leben sogar.« 

»Ach ja?« 

»Ja. Wollen Sie mit Tony spreche n?« 

Judy hob eine Augenbraue. »Tony? Welcher Tony?« 

»Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels. Er hat mir einen 
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Besuch abgestattet. Zum Mittagessen. Er sagt, ich soll Sie grüßen.« 

Judy lächelte. Dann war er also doch nicht so müde gewesen, wie sie gedacht hatte. Sie erzählte Marlene die Geschichte mit den Kassetten und bat sie, auf sich aufzupassen. 

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Süße. Ich habe eine Beretta in meiner Handtasche.« 

»Großartig, irgendwie.« Judy fragte sich flüchtig, wie viele Kosmetik-Vertreterinnen wohl heimlich eine Waffe bei sich trugen. »Sie haben nicht zufällig Kopien von den Kassetten gemacht?« 

»Sicher nicht.« 

»Glauben Sie, der Privatdetektiv, den Sie angeheuert hatten, hat es getan?« 

»Das bezweifle ich. Außerdem ist er vor drei Monaten gestorben.« 

In Judy erwachte Misstrauen. »Woran ist er gestorben?« 

»Nierenversagen.« Marlene legte eine Hand über die Muschel, dann war sie wieder zu hören. »Einen Moment. Tony will unbedingt mit Ihnen sprechen. Er will Ihnen etwas sagen.« 

»Was denn?« 

»Zuerst bittet er Sie, ›nicht böse zu werden‹.« 

Judy wusste sofort, was er meinte. »Verdammt! Geben Sie ihn mir.« 
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Der Dienst habende Detective an der Anmeldung telefonierte gerade, aber Judy wartete nicht, bis er auflegte. Sie ging an seinem Tisch vorbei  und betrat den Bereitschaftsraum, wo die meisten Mitarbeiter der Mordkommission ohne Überraschung aufblickten. Sie hatten ihre Krawatten gelockert und die Jacketts ausgezogen, aßen zu Mittag und warteten auf den nächsten Einsatz. Gelbe Becher sprenkelten als Farbtupfer übervolle Schreibtische, und übrig gebliebenes öliges Einwickelpapier von Riesensandwiches zum Mitnehmen lag verstreut herum, auf vielen davon türmten sich Zwiebelstreifen, die den Raum mit ihrem Duft erfüllten. Die Detectives waren zweifelsohne von Judys Besuch vorgewarnt worden, denn sie hatte Wilkins angerufen, bevor sie losging. Judy fragte sich, wie viele von ihnen wohl Wetten darüber abgeschlossen hatten, ob sie mit Strümpfen oder ohne kommen würde. Sie kam ohne. Keine Strumpfhose hielt ihrer Form der Berufsausübung stand. 

»Miss Carrier«, begrüßte Detective Wilkins sie. Er stand auf und zog sich die Hose über seinen schlanken Hüften hoch. Seine weißen Ärmel waren hochgerollt, und seine Krawatte saß korrekt. »Sie wollen wieder eine Anzeige aufgeben.« 

»Kurze Zusammenfassung: In meinem Auto wurde eine Bombe platziert, in meine Wohnung wurde eingebrochen und jetzt eine falsche Zeitarbeitskraft in mein Büro eingeschleust. 

Nennen Sie mich verrückt, aber ich glaube, jemand versucht, mich umzubringen.« 

Detective Wilkins lächelte freudlos. »Wir halten Sie nicht für verrückt. Wir nehmen all Ihre Anrufe und Anzeigen überaus ernst, und ich bin froh, dass Sie vorbeischauen, um mit uns darüber zu reden.« 
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Es klang wie ein Vortrag, den er vor Schulklassen  hielt: die Polizei, dein Freund und Helfer. Judy wollte nicht in einem offenen Bereitschaftsraum mit ihm sprechen. »Können wir irgendwo unter vier Augen reden?« 

»Ich weiß noch was Besseres«, sagte er und nahm sein Jackett von der Stuhllehne. »Kommen Sie mit.« 

Zehn Minuten später saß sie auf dem abgewetzten Beifahrersitz von Detective Wilkins altem Crown Victoria und erzählte ihm alles, was in den letzten beiden Tagen geschehen war, mit Ausnahme dieser dummen kleinen Gesetzesübertretung auf dem Schrottplatz. Sie fühlte sich ein klitzekleines bisschen wie eine Heuchlerin, weil sie Polizeischutz suchte, obwohl sie gerade selbst jemanden dazu angestiftet hatte, einen Schrottplatz zu beklauen. Im Rechtsjargon nannte man das eine »dreckige Weste«. Judy versuchte,  nicht länger darüber nachzudenken. Im Fachjargon nannte man das »Verdrängung«. 

Es herrschte kaum Verkehr in dieser Atempause zwischen der mittäglichen und der abendlichen Rushhour, aber Detective Wilkins fuhr, als ob er verfolgt würde, raste sogar auf rote Ampeln zu und startete mit qualmenden Reifen durch, sobald es Grün wurde. Sie fuhren zu ihrer Wohnung in Society Hill, und Judy war froh, dass es nicht weit war. 

»Dann überprüfen wir also meine Wohnung?«, fragte sie, und er nickte. Er hielt die Augen geradeaus gerichtet, die Hände locker auf dem Lenkrad. Im Sonnenlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, wirkte sein Blick hart. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, als ich meinen Dienst antrat. Sie sagten, ihre Wohnungstür stand offen, und ebenso die Einga ngstür. Sie sagten, es gebe kein Anzeichen eines Einbruchs oder gewaltsamen Zutritts.« 

»Nein, aber jemand ist eingedrungen. Ich bilde mir das nicht nur ein, Detective.« 

»Das habe ich auch nicht gesagt. Aber wäre es nicht möglich, 
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dass Sie die Tür einfach offen gelassen haben?« Der Crown Victoria bremste scharf vor einer roten Ampel. 

»Das habe ich nicht. Ich lasse meine Tür niemals offen. Die Eingangstür war auch nicht offen, als ich ging. Und ich musste sie aufschließen, um gestern Abend ins Haus zu kommen. « 

»Sobald wir dort eintreffen, sehen wir uns die Wohnung an, und Sie sagen mir, ob etwas nicht in Ordnung ist.« 

»Okay.« Judy dachte kurz nach. »Was ist mit den Kerlen, die auf uns geschossen haben und dann einen Unfall bauten? Gibt es da etwas Neues?« 

»Keine neuen Spuren. Wir gehen immer noch die Nachbarschaft durch und befragen die Anwohner. Wir versuchen, eine Beschreibung von den Typen zu bekommen, die den Wagen gestohlen haben. Bislang Fehlanzeige.« 

Judy seufzte. »Was ist mit der Bombe in meinem Auspuff? 

Was gibt es da Neues?« Es hörte sich an wie ein Einkaufszettel an Katastrophen. 

»Es ist eine Rohrbombe. Marke Eigenbau, nichts Ausgefallenes.« 

»Was für eine Erleichterung. Ich würde mir keine ausgefallene Bombe wünschen.« 

Detective Wilkins' Blick wurde noch härter. »Wir haben nicht genug in der Hand, um jemanden zu verklagen. Wir haben die ganze Stoßstange nach Fingerabdrücken abgesucht, aber nichts gefunden.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Keine Abdrücke, die polizeilich bekannten Straftätern zuzuordnen wären.  Keine Abdrücke, die irgend jemandem zuzuordnen wären, der jemals wegen Autobomben oder Brandsätzen verhaftet worden ist. Keine Abdrücke, die den Mitgliedern der Familie Coluzzi oder ihren Mitarbeitern ähneln. 

Reicht Ihnen das?« 
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Judy erinnerte sich daran, was die Pseudo-Zeitarbeitskraft gesagt hatte, dass nämlich die Coluzzis ihre Morde gern selbst erledigen. Das gab dem Begriff Do- it-yourself eine völlig neue Bedeutung. »Sind John oder Marco Coluzzi vorbestraft?« 

»Das geht Sie eigentlich nichts an. Aber nein, sind sie nicht.« 

»Dann haben Sie deren Fingerabdrücke also nicht gespeichert?« 

»Nein.« Der Crown Victoria raste an dem neuen Bundesgefängnis vorüber, das sich neben dem riesigen Backsteingebäude des Strafgerichtshofes wie ein düsterer grauer Nagel in den Himmel reckte. Judy sah frustriert aus dem Fenster. 

»Recht und Ordnung schützen überhaupt niemanden.« 

»Yo, genug davon. Ich mache das nicht für jeden, wissen Sie. 

Das ist nicht mal meine Tour. Ich habe momentan zehn ungeklärte Fälle auf meinem Schreibtisch. Mein Partner fällt aus, weil er vier Tage lang vor Gericht aussagen muss. Ich tue das wegen der Autobombe und dem Fall, an dem Sie arbeiten. 

Die Abteilung hat mehr als ihren Anteil für Sie getan. Wir haben uns nichts vorzuwerfen, meine Liebe.« 

»Dadurch fühle ich mich auch nicht sicherer. Diese angebliche Zeitarbeitskraft hätte mich heute umbringen können. 

Ich bin Strafverteidigerin, und jetzt verbringe ich die ganze Zeit damit, mich selbst zu verteidigen.« 

»Tja, Sie machen es sich aber auch nicht gerade einfach, oder?« Detective Wilkins' Stimme klang gereizt, und er ließ den großen Motor aufheulen. »Klagen einreichen. 

Pressekonferenzen abhalten. Die Nase hoch tragen. Was haben Sie denn erwartet?« 

Judys Kopf fuhr herum. »Wollen Sie es damit entschuldigen?« 

»Ich sage nur, dass Sie damit rechnen mussten. Sie können 
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nicht den Schlamm aufrühren und dann klares Wasser verlangen, Lady.« 

Dieses Argument war nicht ohne, aber Judy hatte trotzdem ein Problem damit. »Haben Sie die Coluzzis wegen dieser Vorfälle verhö rt? Wegen der Autojagd? Der Bombe? Der Wohnung?« 

»Ich habe ihnen heute Morgen einen Besuch abgestattet, aber Big John war nicht zu finden. Und Marco war anderweitig beschäftigt. Seine Sekretärin meinte, er würde mich zurückrufen.« 

»Kann er das einfach sage n? Er sei zu beschäftigt, um mit der Polizei zu sprechen?« 

»Wenn er mitten in einer Machtübernahme steckt, dann lasse ich ihm das durchgehen. Offiziell ist er kein Verdächtiger, und Sie wissen ja nicht, wie es in diesen Büroräumen heute zuging, als er die  Firma übernahm. Es hätte durchaus zu Ausschreitungen kommen können. Wir haben zwanzig Uniformierte hingeschickt, um für Ruhe zu sorgen.« Der Crown Victoria fuhr die Sixth Street hinunter, mit der Independence Mall zur Linken. Ein geschecktes Pferd zog eine Kutsche mit Touristen träge in der Hitze an der Constitution Hall mit seinem elfenbeinfarbigen Turm und Kuppelgewölben vorbei. 

»Was soll ich denn tun? Sollte ich Leibwächter anheuern?« 

»Das steht Ihnen natürlich frei. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich den Fall Lucia abgeben.« 

»Nein«, erwiderte Judy wie aus der Pistole geschossen, aber etwas ließ sie innehalten. In ihr keimte flüchtig der Verdacht, Wilkins könnte mit den Coluzzis unter einer Decke stecken, aber sie tat ihn als Paranoia ab. Möglicherweise. »Warum denken Sie, dass ich den Fall abgeben sollte?«, fragte sie, im Trüben fischend. 

»Ihr Mandant hat keine Chance, und wenn Sie mich fragen, ist es ein Mörder nicht wert, dass man sich seinetwegen töten lässt.« 
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»Kennen Sie die Coluzzis?« 

»Nein.« Der Crown Victoria schoss die Market Street hinunter, vorbei an den griechischen Restaurants, den schicken Kaffeehäusern und kitschigen Auslagen der Old City, die Männeroberbekleidung, Schmuck und Liberty Bell Thermometer anpriesen. 

»Sie sind John oder Marco nie begegnet?«, fragte sie weiter. 

»Nein.« 

»Sie hatten noch nie zuvor mit ihnen zu tun?« 

»Nein, und es gefällt mir nicht, ins Kreuzverhör genommen zu werden, Frau Anwältin.« 

Judy wurde rot. Im Trüben fischen war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie konnte eben einfach nur geradeheraus sein, also hielt sie sich daran. »Ich beschuldige Sie nicht, Detective, aber Sie können einer Frau keinen Vorwurf machen, wenn sie nachhakt.« 

»Doch, kann ich«, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, aber Judy fühlte kein Bedauern. 

»Lassen Sie es gut sein, Detective. Mein Leben und das meines Mandanten stehen auf dem Spiel, und die Polizei unternimmt nichts. Das Haus meines Mandanten wurde zu Kleinholz verarbeitet, er muss sich verstecken, und die Polizei unternimmt nichts. Irgendwann fängt man an, sich zu  wundern, und was die Coluzzis angeht, ist nichts unmöglich. Sie haben das halbe Bauamt auf ihrer Gehaltsliste, ganz zu schweigen von den Typen im Rathaus, die ihnen die Bauaufträge zuschanzten. 

Außerdem waren die Cops aus Philly in der Vergangenheit auch nicht immun gegen Korruption.« Sie nannte keine Einzelheiten, weil der Crown Victoria bereits mit quietschenden Reifen zu einem extrem verärgerten Halt kam, mitten auf der Market Street, unmittelbar vor einem vollen SEPTA-Bus, ohne eine rote Ampel in Sichtweite. 
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Detective Wilkins drehte sich zu Judy um, seine dunklen Augen funkelten vor Wut. »Bitte denken Sie nicht mal im Traum daran, dass ich korrupt sein könnte oder dass irgendeiner der Männer in meiner Abteilung korrupt ist, wenn ich Sie wie ein Taxifahrer herumkutschiere und Ihnen quasi den Hintern küsse. Verstanden, Lady? Meine Selbstbeherrschung hat Grenzen.« 

Judy nickte. Nach der Heftigkeit seines Ausbruchs zu urteilen, sagte er die Wahrheit. Entweder das oder er »verdrängte«. Ihr Kopf flog nach hinten, als er auf das Gaspedal stieg und der Crown Victoria rechts an ihrem Lieblingsgeschäft vorbei um die Ecke schoss und die Second Street hinunterbretterte, bis er die gepflasterte Straße von Society Hill erreichte. Judy  fühlte sich irgendwie schuldig, weil Wilkins kochte. Ach zur Hölle. Sie wollte doch zu den Guten gehören. »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe«, sagte sie und meinte es auch so. Irgendwie. 

Der Crown Victoria holperte über die unebenen grauen Pflastersteine. Der Detective sagte nichts. 

»Ich weiß es zu schätzen, was Sie tun.« Judy brachte es fertig, nicht das Wenige, was Sie tun zu sagen. 

Der Crown Victoria bog nach rechts in Richtung Westen. 

Stadthäuser aus der Kolonialzeit sausten vorbei. Der Detective war in tiefes Schweigen versunken. 

»Hören Sie, ich muss Ihren Hintern auch nicht küssen.« 

Der Crown Victoria blieb vor Judys Wohnhaus stehen. 

Detective Wilkins schaltete den Motor aus, zog die Handbremse an, stieg aus und schlug die Wagentür zu, alles, ohne ein Wort zu sagen. So sei es denn. Judy stieg auf ihrer Seite aus, schlug die Tür noch heftiger zu, ging zur Eingangstür ihres Hauses und suchte in ihrem Rucksack nach den Schlüsseln. Sie brauchte volle zehn Minuten, um ihn zu finden, was bewies, dass ihr Karma auf einen beispiellosen Tiefpunkt abgesackt war, und während dieser Zeit sprachen weder sie noch der Vertreter der 
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Staatsmacht. Judy schloss die Eingangstür auf, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Judy ging voran. 

Ihr Magen verkrampfte sich, als sie den ersten Treppenabsatz erreichten und sich an die zweite Treppe machten. Was, wenn sich jemand in der Wohnung befand? Was, wenn jemand seit heute Morgen die Wohnung betreten hatte? Sie hätte Detective Wilkins gern gebeten, die Führung zu übernehmen, aber lieber wollte sie sterben, als die Erste zu sein, die etwas sagte. Anwälte nennen das »dickköpfig«. Sie langte nach der Wohnungstür, schloss sie auf und ließ sie weit aufschwingen. 

Das Wohnzimmer sah auf den ersten Blick genau so aus, wie sie es verlassen hatte. Sie trat ein, lauschte auf Geräusche, aber es herrschte Totenstille. Sie ging um das Sofa und den Couchtisch herum, an den Fenstern vorbei, ständig auf der Suche nach etwas, das fehlte. Sie betrat die offene Küche, aber das Geschir r weichte immer noch in der Spüle ein, und nichts war verändert. Dann eilte sie in ihr Schlafzimmer. Die Laken waren ein einziges glückliches Durcheinander, die Kommodenschubladen quollen über mit Klamotten und standen offen, und die Unordnung auf der Kommode wirkte völlig normal. Sie ging zu ihrem Schmuckkasten und stellte fest, dass kein Stück fehlte. 

Judy seufzte. Vielleicht hatte sie die Tür doch offen gelassen. 

Vielleicht war tatsächlich niemand hier gewesen. Sie  ging zum Badezimmer, das ebenfalls unberührt aussah, und dann weiter zum Atelier. Auf der Schwelle erstarrte sie. 

Es war ihr Bild auf der Staffelei, dasjenige, mit dem sie vor nicht allzu langer Zeit angefangen hatte. Es war ein Selbstporträt. Ein Bild von ihr selbst, wie sie in jener Nacht ausgesehen hatte, als der Mond im Vollmond stand und sie die Art und Weise änderte, wie sie malte. Keine Landschaften einer nomadenhaften Kindheit mehr, die lange vorbei und in weiter Ferne war. Judy hatte etwas völlig Neues begonnen, mit sich selbst, darum war ihr erstes Bild ein Selbstporträt, wie sie in 
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jener Nacht ausgesehen hatte. Nackt. 

Aber jetzt entsetzte sie das Bild. Ein Messer hatte ihr Porträt aufgeschlitzt, vom Hals abwärts zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihren Beinen. Obszön ragte das Messer aus ihrem Schamhügel hervor. Zinnoberrot, die Farbe frischen Blutes, war über ihren ganzen aufgeschlitzten Körper verschmiert. Die Botschaft lag auf der Hand. 

»Gott im Himmel«, sagte eine Stimme hinter Judy. Es war Detective Wilkins, und sein Gesichtsausdruck, als er das Bild anstarrte, war nicht weniger entsetzt als ihr eigener. Sie wusste nicht, was schlimmer war, dass ein völlig Fremder ein Aktgemälde von ihr sah oder dass er das Bild so sah. Blut schoss in ihre Wangen, und sie wandte sich ab. 

»Bitte, schauen Sie nicht hin«, bat sie mit erstickter Stimme. 

Sie wusste nicht, warum sie sich so erschüttert fühlte. Irgendwie war das schlimmer als eine Autobombe. Entsetzlicher, persönlicher. Es bedrohte ihr Innerstes. Und es zeigte eines: Was für ein Krieg auch immer zwischen den beiden Coluzzi- Brüdern tobte, sie waren keineswegs zu beschäftigt, um ihr nicht nebenher noch eine Höllenangst einzujagen. 

Detective Wilkins legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie aus dem Atelier. »Judy, wir werden uns darum kümmern. Ich bin an der Sache dran, ich verspreche es. Ich werde höchstpersönlich alles dransetzen, um denjenigen festzunageln, der das getan hat.« 

»Danke.« 

»Aber ich werde nicht auf der Basis der vorliegenden Beweise vorgehen, noch nicht. Sie sind Anwältin, Sie verstehen das. Ich werde ermitteln, aber im Moment haben wir es nur mit Vandalismus zu tun.« 

»Ich weiß.« 

»Und Sie müssen realistisch sein, auch wenn Sie durcheinander sind. Sie werden sicher wollen, dass ich die ganze 

-361- 



Wohnung auf Spuren absuchen lasse, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht genügend Leute dafür habe, und selbst wenn ich sie hätte, würde das nichts bringen. Ich werde die Coluzzis fragen, wo sie letzte Nacht waren, aber sicher werden zwanzig Zeugen beschwören, sie hätten zur Tatze it einen drei Pfund schweren Hummer im Palm Restaurant zu sich genommen.« 

Judy wusste, dass er Recht hatte, dennoch pochte ihr Herz schneller. Das war krank und verdreht und Furcht einflößend. 

Sie wollte hier nicht länger wohnen. Sie wollte nie wieder hierher zurückkehren. Sie überlegte, wie sie zurückschlagen konnte. Was konnte sie legalerweise tun? Es musste etwas geben. »Wie wäre es mit einer einstweiligen Verfügung gegen die Coluzzis und Angehörige ihrer Familie? Keiner von ihnen darf sich mir, meiner Wohnung oder der Kanzlei auf mehr als dreißig Metern nähern. Ich könnte den Antrag darauf heute Nachmittag vorbereiten und einreichen.« 

»Eine einstweilige Verfügung? Auf der Basis dieser Fakten? 

Ohne Beweise?«, fragte Wilkins, und sein Ton sagte ihr, dass er die Antwort kannte. Sie kannte die Antwort auch, wenn sie darüber nachdachte. 

»Wahrscheinlich nicht. Es gibt keinen Beweis, dass die Coluzzis dahinter stecken. Es ist jedes Mal dasselbe Problem. 

Und die Coluzzis würden sich von so einer Verfügung ohnehin nicht abhalten lassen.« Sie merkte, wie sie unkontrolliert zu zittern begann. Der Arm von Detective Wilkins gab ihr Halt. 

»Lassen Sie sich davon nicht kleinkriegen. Wer immer das getan hat, selbst wenn es die Coluzzis waren, spielt nur sein Spiel mit Ihnen. Lassen Sie ihn nicht gewinnen.« 

Ihr gefiel der Klang dieser Worte, aber sie bekam sich trotzdem nicht wieder unter Kontrolle. Das Gesetz war keine Hilfe. Sollte Frank Recht behalten? Sie merkte plötzlich, wie sehr sie ihn vermisste, nachdem sie lange nicht an ihn gedacht hatte. 
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»Judy, hören Sie zu«, sagte Detective Wilkins. Seine Stimme klang sanfter. »Ich habe selbst eine Tochter, jünger als Sie, und nur darum habe ich Sie aufgefordert, den Fall abzugeben. Und nicht, weil ich korrupt bin. Ich sage Ihnen nur, was ich ihr sagen würde. Kein Job ist das eigene Leben wert.« 

Judy hätte beinahe ein Lächeln zu Stande gebracht. »Wie meinen Sie das? Sie sind ein Cop. Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt damit, auf sich schießen zu lassen.« 

Darauf wusste auch Detective Wilkins so schnell keine Antwort. 
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Nur mit Mühe brachte Judy es fertig, sich vor den beiden Tonys, Mr. DiNunzio und Penny natürlich zu verhalten. Letztere lag jetzt zu einem flauschigen Fellknäuel zusammengerollt und schlief. Judy erzählte den alten Herren nicht, was sie in ihrer Wohnung vorgefunden hatte, denn sie fürchtete, sie würden sich Sorgen machen. Sie musste weitermachen und ihre Aufmerksamkeit auf die anstehende Aufgabe richten. Um ihre Gedanken wieder zu ordnen, überflog Judy die Bücher auf dem Regal des Experten. Autounfälle bei langsamer Geschwindigkeit, Grundlagen der Kollisionsermittlung und Unfallortdokumentation, Das Handbuch zur Verkehrsunfallermittlung, Technische Analysen von Fahrzeugunfällen. Judys Gedanken wanderten zurück zu ihrem Selbstbildnis. Sie verschränkte die Arme und war sich bewusst, dass sie  sich förmlich selbst umarmte. Sie ließ ihre Blicke schweifen. Überallhin - nur nicht in ihr Innerstes. 

Der Raum war fensterlos, aber riesig und wirkte auf Grund der Wände aus weiß getünchtem Beton noch größer. Genauer gesagt war es eine umgebaute Garage in West Philly; funkelnde rote Werkzeugkästen standen vor der hinteren Wand, wohingegen die vordere Wand mit Fachbüchern angefüllt war, Fachzeitschriften über Unfallrekonstruktionen und Chromwerkzeugen, die auf braunen Wandplatten sorgfältig kalibriert der Größe nach aufgehängt waren. Im hinteren Ende des Raumes befand sich ein Arbeitsplatz mit drei schwarzen Mikroskopen, einem Fax, einem Drucker, einem Computer mit einem 21-Zoll- Bildschirm und diversen Aktenschränken, ebenfalls in Weiß. Neonleuchten an der Decke erhellten den Raum, so dass er heller erstrahlte als die meisten Operationssäle. 

Judy, Fuß, Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels und Mr. 
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DiNunzio sahen zu, wie Dr. William Wold das verkohlte Wrack des roten Lucia-Pickup schweigend umkreiste. Die Tonys und Mr. DiNunzio hatten beschlossen, das Wrack selbst vom Schrottplatz zu stehlen. Sie hatten ein Loch in der Größe eines Walfischs in den Maschendrahtzaun geschnitten und waren ziemlich stolz auf sich, aber Judy überlegte ernsthaft, sie ohne ihre Zigarren zu Bett zu schicken. 

Judy fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie es getan hatten, und irgendwie war es noch schlimmer, dass sie selbst einfach alles ableugnen konnte. Aber sobald Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels ihr gebeichtet hatte, was sie angestellt hatten, hatte sie ihn gebeten, den Wagen mit dem Laster hierher zu bringen. Judy wusste nicht, ob sie aus einer bösen Tat einen Nutzen ziehen und trotzdem eine der Guten sein konnte. Sie war sich außerdem immer weniger sicher, ob sie überhaupt eine von den Guten sein wollte. Früher war sie überzeugt davon gewesen, auf moralisches Verhalten regelrecht einprogrammiert zu sein, aber das Programm hatte einen Defekt und schien abzustürzen, insbesondere nach ihrem Selbstbildnis mit dem hässlichen Schnitt. 

Sie blickte auf das Wrack der Lucias, dessen geschwärzte Karosserie mitten auf einem faltenlosen weißen Segeltuch stand. 

Das Segeltuch wiederum lag auf einem fleckenlosen weißen Linoleumboden, um alle noch so kleinen Trümmer zu offenbaren, die der Wagen »von sich gab«, wie Dr. Wold erklärt hatte. Dr. Wold gab, wie sich herausstellte, gerne Erklärungen vor Gericht. Er hatte in 135 Fällen ein Gutachten zur 

»Unfallrekonstruktion«  und zur »juristischen Kraftfahrzeuganalyse« abgegeben, was bewies, dass es in Amerika für alles einen Experten gab. Zu einem gewissen Preis. 

Dr. Wold machte sich mit einem silbernen Füller eine Notiz auf seinem Metallklemmbrett und räusperte sich. »Sie haben ganz Recht, Ms. Carrier«, sagte er schließlich. »Dies ist, oder war, ein Rabbit-Pickup von Volkswagen. Diese Pickups wurden hier in 
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Pennsylvania von 1979 bis 1983 gefertigt und später in Jugoslawien hergestellt. Sie hatten einen Diesel-beziehungsweise Benzinmotor. Ungefähr achtzig Stück davon wurden 1979 in den Vereinigten Staaten produziert, dann sprang die Zahl im Jahr 1980 auf 25.000 Stück und auf 33.000 im Jahr 1981. Dieses Modell hier ist eindeutig dem Jahr 1981 

zuzuschreiben.« 

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Judy, und ihre Stimme hallte von den Oberflächen in dem großen, offenen Raum wider. 

»Ich habe es nachgesehen, nachdem Sie mich angerufen haben.« Dr. Wold schob die schwere Brille mit dem Stahlgestell seine schmale Nase hinauf. Er war augenscheinlich ein humorloser Ingenieur  - Humor war redundant  - und trug ein frisches weißes Hemd mit kurzen Ärmeln und gebügelte marineblaue Hosen. »Es ist nicht so wichtig, alle Informationen im Kopf zu haben, als vielmehr zu wissen, wie man an die Informationen kommt. Und ich weiß, wie man das macht.« 

»Darauf wette ich«, sagte Judy, nur um ihm das Gefühl zu geben, sie würde sich am Gespräch beteiligen, was, wie sich herausstellte, völlig unnötig war. Dr. Wold war es egal, ob sie sich beteiligte oder nicht, was Die Tonys und Mr. DiNunzio sofort wahrgenommen hatten, denn sie blieben ungewöhnlich still. 

Dr. Wold ging zur eingedrückten, augenlosen Vorderseite des Pickups. Die Kühlerhaube war beinahe in zwei Hälften geteilt. 

»Sie sehen, dass die Scheinwerfer fehlen. Dieses Model hatte eckige, vier-auf-sechs Zoll lange, versiegelte Halogenstrahler. 

Es besaß außerdem Rückstrahler an den äußeren Ecken des Pickups, die der Rabbitserie von 1983 bis 1984 ähnelten. 

Natürlich hat der Unfall einen Großteil der Vorderseite des Pickups zerstört; eindeutig wurde hier die volle Wucht absorbiert.« Dr. Wold sah auf. »Der Wagen ist von einer Überführung auf den darunter liegenden Highway gefallen?« 
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»Soviel ich weiß, aber ich habe die Polizeiakte noch nicht. Es muss eine geben.« 

»Natürlich gibt es eine. Ich werde sie von der Accident Investigation Division anfordern. Diese Akten sind öffentlich zugänglich. Darüber hinaus habe ich bereits Artikel über den Unfall gesammelt, und ich werde mir auch den Unfallort ansehen. Es dürfte kein Problem darstellen, die Art des Unfalls zu rekonstruieren und Ihnen ein computeranimiertes Video zu erstellen, falls Sie das für die Geschworenen brauchen. Für gewöhnlich wirkt das recht überzeugend.« Dr. Wold machte sich eine Notiz. »Wie wir bereits besprochen haben, werde ich natürlich das Wrack von vorn bis hinten untersuchen. Das ist Teil meiner Dienstleistung. Viele Unfallrekonstrukteure tun das nicht.« 

Judy nickte, und Dr. Wold machte sich seine Notizen. 

»Ich würde sagen, das Fahrzeug war 4,46 Meter  lang, 1,64 

Meter breit und 1,43 Meter hoch. Ich kann Ihnen allein anhand des Augenscheins mitteilen, dass es nunmehr nicht länger als 3,2 

Meter ist. Ein Großteil der Formveränderung erfolgte im vorderen Teil, obwohl es auch hinten Schäden gibt.« 

Judy nickte erneut, aber Dr. Wold fiel das gar nicht auf. »Sie haben mich gebeten, festzustellen, ob sich Hinweise finden lassen, wonach der Pickup auf irgendeine Weise manipuliert worden ist, und dieser Bitte kann ich gern nachkommen. Im Allgemeinen führe ich eine  ganze Reihe von Tests durch, meistens für Produkthaftungsfälle und fahrlässige Tötung, aber ich denke, sie sind auch für einen Mordfall geeignet. « 

»Da bin ich sicher.« 

»Sie haben mich auch aufgefordert, ich solle feststellen, ob der Motor manipuliert wurde, aber das ist schwierig.« Dr. Wold lachte kurz auf. Ein lautes Ha! 

Judy wurde rot. Es hatte sich gezeigt, dass der Pickup ohne Motor gelagert worden war. Das hatte sie nicht bemerkt, was 
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jetzt an ihr nagte. »Natürlich nicht. Kein Motor. Ich nehme an, er wurde weiterverkauft.« 

»Oder in seine Einzelteile zerlegt. Wie auch immer, Autos werden nur selten zusammen mit dem Motor verschrottet. Der ist zu wertvoll.« 

»Das ist mir bewusst«, sagte Judy. Sie hörte, wie Fuß leise neben ihr lachte. »Sie können doch feststellen, ob eine Bombe verwendet wurde, oder?« 

Dr. Wold hob eine buschige Augenbraue. »Natürlich, aber das ist unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass das Wrack im Wesentlichen noch intakt ist.« 

Judy seufzte. Das war nicht ihr Tag. »Können Sie Teile des Wracks oder meinetwegen auch alles testen und feststellen, ob es einen Beweis für Manipulationen irgendeiner Art gibt? 

Vielleicht wurde an den Bremsen herumgefuhrwerkt? Die sind doch noch da, oder?« 

Dr. Wold runzelte die Stirn. »Teilweise.« 

»Okay, dann prüfen Sie das. Prüfen Sie alles. Ich muss verstehen, wie es zu dem Unfall kam. Warum stürzen zwei Menschen mitten in der Nacht von einer Überführung? Wir haben nur den Pickup, um darauf eine Antwort zu finden.« 

»Wie Sie wünschen.« Dr. Wold nickte. »Ich sollte Ihnen mitteilen, dass ich meine fachmännische Expertise auf der Basis der Fakten, wie ich sie sehe, abliefern werde, nicht darauf, wie Sie es zu sehen wünschen. Ich gehöre nicht zu jenen Experten, die Ihnen für Geld sagen, was Sie hören wollen, haben Sie  das verstanden?« 

»Verstanden.« Judy hasste Experten wie Dr. Wold. Sie mochte Experten, die einem das sagten, wofür man sie bezahlte. 

»Hervorragend. Dann wird es Ihnen ja auch nichts ausmachen, dass ich Ihnen nach meiner vorläufigen Untersuchung des Wracks und der Informationen, die mir 
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bislang vorliegen, sagen muss, dass ich die Erklärung für diesen Unfall für ziemlich offensichtlich und einfach halte. In der Tat ist dies eine der häufigsten Unfallarten, angesichts der Umstände. « 

Judy musste sich auf die  Zunge beißen. Sie konnte ihm nicht sagen, was Tauben-Tony ihr erzählt hatte, nicht vor den anderen. Sie kannte die Schlussfolgerungen, aber sie musste erst den Beweis erbringen. Die umgekehrte Reihenfolge für einen Mordprozess. 

»Kommen Sie doch bitte einmal zu meinem Computer«, forderte Dr. Wold sie auf und ging zu seinem Terminal. Penny wachte auf und trottete zufrieden hinterher. »Da ich heute Nachmittag etwas Zeit zur Verfügung hatte, habe ich mir die Freiheit genommen, einige Artikel über den fraglichen Unfall aus den Online-Archiven der Zeitungen von Philadelphia zu sammeln. Eines der Fotos war besonders lehrreich.« Er drückte auf eine Taste seiner Tastatur, und der riesige Monitor erwachte knackend zum Leben. Judy konnte ihren Blick nicht abwenden. 

Ein großes Schwarzweißfoto zeigte eine Highwayüberführung, deren Leitplanke bogenförmig  herausgebrochen und deren Maschendraht aufgerissen war. Die Aussagekraft dieses Bildes lag in dem, was man nicht sah, und nicht in dem, was man sah; in der Tatsache, dass  Judy wusste, dass jenes Paar, das durch dieses klaffende Loch gefahren war, in seinen Tod gestürzt war. 

Es erinnerte sie auf erschreckende Weise an das Foto der Challenger-Astronauten, die winkten, als sie die Rakete bestiegen, die sie töten würde. 

»In den Artikeln steht, dass der Pickup die Leitplanke durchbrach«, sagte Dr. Wold, »und das ist, wie ich schon sagte, eine der häufigsten Formen von Highway-Unfällen, besonders im Tri-State-Gebiet. Der Wagen schlug auf der darunter liegenden Straße auf und ging in Flammen auf. Sie sehen hier« - 

er wies mit dem silbernen Füller  -, »dass die Leitplanke eine vertikale Begrenzung aus Beton mit einem Drahtaufsatz ist, ein 

-369- 



älteres Modell, Es gibt keinen Gummiaufsatz, keine Doppelstangen an der Vorderseite und keine Ext rapfosten, und die Crash-Tests fielen katastrophal aus. Zweifellos trug das in hohem Maße dazu bei, wie mühelos der Pickup die Fahrbahnbegrenzung durchbrach.« 

Judy erschauerte. 

»Darüber hinaus heißt es in den Artikeln, dass der Unfall am 25. Januar stattfa nd, und ich habe mir die Freiheit genommen, das Wetter an diesem Tag zu recherchieren.« Dr. Wold scrollte nach unten und suchte den entsprechenden Artikel. Die Zeitungsschrift füllte den Bildschirm.  EHEPAAR AUS SOUTH 

PHILLY STIRBT BEI AUTOUNFALL.  Dr. Wold  fuhr fort. »Es herrschten fast den ganzen Nachmittag Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, und in der Nacht fielen die Temperaturen noch weiter, auf minus zwölf Grad. Am Morgen hatte es geregnet, und es musste überall auf den Straßen noch vereiste Stellen gegeben haben, die die Fahrt gefährlich machten, insbesondere spät nachts. Ich glaube, es war ein Uhr früh, als der Unfall geschah. Laut diesem Artikel.« 

Judy nickte. 

»Auch das ist wichtig. Die Gesellschaft für Schlafforschung schätzt, dass ungefähr zehntausend Autounfälle pro Jahr auf schläfrige Fahrer zurückzuführen sind. Schläfrigkeit verlangsamt die Reaktionszeit beträchtlich, sowie das Bewusstsein für die Umgebung und die Fähigkeit, potenzielle Straßen- und Verkehrsprobleme zu erkennen. Und die Gefahr erhöht sich, wenn Alkohol im Spiel ist. Ein müder Fahrer ist potenziell ebenso gefährlich wie ein betrunkener Fahrer. Die Kombination daraus ist tödlich.« 

»Yo, sie waren nicht betrunken«, sagte Fuß abwehrend. 

»Frank hatte zwei Bier getrunken, höchstens. Und Gemma trank nie auch nur einen Tropfen. Sie war eine Dame.« 

Dr. Wolds Lider flatterten angesichts der Unterbrechung. »Ich 
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habe nicht angedeutet, dass Ihre Freunde betrunken waren, Sir. 

Ich habe nur gesagt, dass bei einem Fahrer, wenn er, wie es bei Hochze itsfeierlichkeiten üblich ist, zu einer solch späten Stunde noch einen Drink zu sich nahm, möglicherweise auch nur einen einzigen, und dann auf einem so unsicheren Highway fuhr, eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass der ziemlich leichte Pickup in einen katastrophalen Unfall geriet.« 

Judy kaufte ihm das nicht ab. Tauben-Tony hatte ihr etwas anderes erzählt, und sie durfte jetzt nicht an ihm zweifeln, auch wenn die Fakten gegen ihn sprachen. Außerdem vermittelten ihr die Angriffe gegen ihre Person ein neues Verständnis dafür, warum Tauben-Tony Angelo Coluzzi getötet hatte. Er war ein guter Mann, den man zu einer schlechten Tat getrieben hatte. 

Judy fing an, sich langsam genauso zu fühlen. Sie verstand mittlerweile, wie eine Vendetta ihren Anfang nahm und wie sie, einmal angefangen, eine tödliche Eigendynamik entwickeln konnte. 

»Ihre Entscheidung, Ms. Carrier?«, unterbrach Dr. Wold ihre Gedankengänge. »Wollen Sie, dass ich fortfahre, oder wollen Sie Ihr Geld sparen? Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich  glaube nicht, dass sich meine Erkenntnisse gravierend von denen der Polizei unterscheiden werden.« 

Judy hielt seinem Blick stand. »Legen Sie los, Doktor. Da verlässt sich jemand auf mich.« 

Ein Teil von ihr wusste, dass sie von sich selbst sprach, und sogar Penny sah auf, denn sie kannte diesen neuen Tonfall in der Stimme ihres Frauchens nicht. 
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Es war schon dunkel, als Judy in die Kanzlei zurückkam. Bis auf Penny war sie allein. Die Tonys und Mr. D hatten angeboten, bei ihr zu bleiben, während sie arbeitete, aber sie wusste, dass sie ein Heim und ein eigenes Leben hatten, zu dem sie zurückkehren mussten, also scheuchte sie sie davon. Sie wollte die Nacht in einem Hotel verbringen und der Rezeption erst von ihrem Hund erzählen, wenn sie eincheckte, aber es lag noch ein langer Abend mit viel Arbeit vor ihr. Judy behielt Penny als Schutz bei sich und stellte sicher, dass die Sicherheitsleute im Erdgeschoss wussten, dass sie allein in ihrem Büro arbeitete. 

Judy setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte einen Antrag im Lucia-Fall fertig. Die Kanzlei war leer. Das Fenster hinter ihr war ein schwarzes Viereck, und als einziges Geräusch ertönte das Klicken ihrer Tastatur. Die Idee zu dem Antrag war ihr auf dem Rückweg gekommen; sie hatte beschlossen, das Gericht um ein Eilverfahren im Fall Lucia zu bitten. Es schien das Einzige zu sein, was Judy legalerweise tun konnte und was auch nur die geringste Chance auf Erfolg bot, und als sie damit angefangen hatte, war sie noch voller Begeisterung. 

Aber als sie den fertigen Antrag noch einmal durchlas, wurden ihre Gedanken ruhelos, und ihr nackter Fuß zuckte unablässig. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum  letzten Mal etwas gegessen hatte. Sie hatte seit Tagen keine Nacht mehr richtig durchgeschlafen. Sie war sogar für Kaffee zu aufgedreht, und Penny, die ihre Stimmung spürte, beobachtete sie wachsam, den Kopf zwischen den Pfoten, von der Schwelle zu Judys Büro. 

Judy überlegte, ob sie die vielen Anrufe von Frank auf ihrem Handy endlich beantworten sollte, aber sie wollte jetzt nicht mit ihm sprechen, nicht in ihrer derzeitigen Stimmung. Sie wollte ihn auch nicht wissen lassen, was in ihrer Wohnung geschehen 
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war. Bennie war nicht zu erreichen. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen, dass sie bis Mitternacht bei einer Mandantin sein und Abfindungsverhandlungen führen würde. Judy überlegte, ob sie Mary anrufen sollte, doch auch sie wollte Judy nicht ängstigen. Nicht einmal Murphy war da. Judy fühlte sich isoliert, abgeschnitten von allem und noch heimatloser als sonst. 

Sie versuchte, sich auf ihr Schriftstück zu konzentrieren und las: Wie die beigefügte eidesstattliche Erklärung zeigt, ist unbestritten, dass Mr. Anthony Lucia und seine Familie seit der Kautionsverhandlung zum einen das Ziel eines tätlichen Angriffs im Criminal Justice Center und zum anderen einem Mordanschlag in Form einer Schießerei und einer Hochgeschwindigkeitsjagd durch die Straßen von South Philadelphia ausgesetzt waren. Mr. Lucias Haus und sein Besitz wurden vollständig... 

Judy rutschte auf ihrem Stuhl vor. Je mehr sie las, desto wütender wurde sie. Es war kaum eine Woche her, seit sie diesen Fall übernommen hatte, und es gab bereits eine Litanei von Gewalttätigkeiten gegen Tauben-Tony, Frank und sie. Die Cops würden erst etwas unternehmen, wenn sie  alle tot waren. 

Diese Situation war verrückt. Völlig außer Kontrolle. Und so ähnlich fühlte sich auch Judy. Unter dem äußeren Schein der Professionalität stand sie allmählich auf dem Schlauch. War leicht durch den Wind. Jetzt wurde ihr klar, dass es schon  den ganzen Tag in ihr gebrodelt hatte, seit  sie ihr mit Blut verschmiertes Selbstbildnis gesehen hatte. Mit einem Jagdmesser zwischen ihren Beinen. 

Judy hörte auf zu lesen, schoss von ihrem Stuhl hoch und tigerte auf und ab. Penny beobachtete sie mit dem Kopf zwischen den Pfoten, und ihre großen braunen Augen folgten ihr. Das Büro war klein, und deshalb gab es nicht viel Platz, um auf und ab zu gehen; sogar das frustrierte Judy. Ihre eigene Verteidigungsstrategie kam einfach nicht in Schwung. Der Unfallexperte erklärte ihr, dass sie Angelo Coluzzi keinen Mord 
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nachweisen konnte, und die Kassetten waren verbrannt worden. 

Jimmy Bello würde aussagen, er habe Tauben- Tony sagen gehört »Ich bringe dich um«. Der ganze Fall ging den Bach hinunter und das schnell. Und die Gewalt gegen sie selbst konnte unweigerlich nur auf eine Art enden, und das bei einem Fall, den sie einfach nicht niederlegen wollte. 

Judy ging erst in die eine Richtung, dann in die andere, endlos in Bewegung wie die sprichwörtliche lose Kanonenkugel, die auf Deck auf und ab rollte. Sie ging nach links und wünschte sich, sie würde endlich ihr Auto wieder sehen. Sie ging nach rechts und wünschte sich, sie könnte wieder nach Hause. Dann wieder nach links mit dem Wunsch, sie könnte etwas unternehmen, irgendetwas, was wirksamer wäre, als gegen die Coluzzis Klagen und Verfügungen einzureichen. Das mochte sie wütend gemacht haben, das mochte sie abgelenkt haben, es mochte sie gegeneinander aufgebracht haben, aber es hielt sie nicht auf. 

Plötzlich blieb Judy  stehen. Sie wischte sich über die Stirn, die feucht geworden war. Penny hob den Kopf: Etwas hatte sich spürbar verändert. 

Judy war eingefallen, dass sie wirklich etwas tun konnte. 

Etwas, das sie noch nicht probiert hatte. Es war zweifelsohne ein wenig verrückt, es war auch gefährlich, aber es war eindeutig besser als Schriftstücke aufzusetzen. Sie rannte zu ihrem Computer und schickte Bennie eine E-Mail zur Erklärung, dann schwor sie sich, es durchzuziehen. Sie hatte einen gemieteten Saturn. Sie hatte einen Golden Retriever. Sie spürte, wie ihr Sinn für Humor zurückkehrte. Was brauchte eine Frau denn sonst noch? 

Judy griff sich ihren Rucksack und den Hund, fuhr mit dem Aufzug nach unten, eilte durch den Hinterausgang zu ihrem wartenden Saturn und fuhr los, den Blick auf den Rückspiegel gerichtet. Penny saß kerzengerade auf dem Beifahrersitz und sah durch die Windschutzscheibe, wie sie es immer tat. Judy hatte 
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sich dabei stets an die nervöse Vorfreude vor einer Verabredung erinnert gefühlt, aber heute Abend fühlte es sich anders an. 

Heute Abend wirkte es wie bereit zur Attacke. 

Judy fuhr mit dem Saturn in die übliche Richtung, und nach kürzester Zeit suchte sie sich ihren Weg durch die Straßen von South Philly wie eine professionelle Italienerin, nicht wie eine Amateurin. Wie einer Einheimischen fiel ihr das illegale Parken in zweiter Reihe nicht weiter auf, auch nicht die kleinen Läden oder die kühlen Backsteinfarben. Frau und Welpe waren auf einer Mission. 

Sie bog auf die McKean Street nach rechts, fuhr eine der Zahlenstraßen hinunter, dann bog sie auf die Ritner. Dort war nicht viel Verkehr. Die Verandastühle waren leer. Die Phillies hatten zwei Spiele an diesem Abend, aber South Philly hing trotzdem lieber vor dem Bildschirm. Die Sitze waren besser, und das Bier war billiger. Für Judy ergab das tatsächlich einen Sinn, jetzt, da sie ihre Nationalität geändert hatte. Schließlich hatten diese Menschen der Welt Michelangelo und den Catcher Mike Piazza geschenkt. Womöglich wussten sie, was sie taten. 

Judy bog noch  einmal nach links und fuhr die Straße entlang, bis sie das Schild sah. Hier war es. Das Bürogebäude war aus rotem Backstein, mit einbruchssicheren Fenstern zu beiden Seiten der Glastüren. Sie konnte durch die Scheiben den mächtigen Umriss eines Wachmannes  erkennen, aber die Einsatzkräfte und die Menschenmenge vom Vormittag hatten sich aufgelöst. Der Coluzzi-Coup war vollbracht. 

Judy parkte den Saturn den Büros der Coluzzi Construction Company gegenüber und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Sie atmete tief durch, um ihren Puls zu verlangsamen und ihr Nervenkostüm zu beruhigen. Judy schwitzte stark, was untypisch für sie war, und sie strich sich feuchte Locken aus der Stirn. Dann suchte sie mit den Augen die Straße ab. 

-375- 



Es war dunkel. Nur eine der vier Straßenlampen funktionierte. 

Sie warf einen schwachen Lichtkegel in die feuchte Nachtluft. 

Die Straße war wie üblich sehr schmal, und man konnte nur auf einer Seite parken. In diesem Teil von South Philly gab es keine Wohnungen. Kleine Geschäfte, die um diese Uhrzeit geschlossen hatten, säumten die Straße; ihre Lichter waren verlöscht und die Gebäude leer. Niemand war unterwegs, doch im Bürohaus von Coluzzis Constructions brannte noch Licht. 

Angesichts der Ereignisse dieses Tages arbeiteten Marco und seine Leute sicher länger. Darauf hatte Judy gehofft. 

»Jetzt ist es so weit, Penny«, sagte Judy laut. Der Welpe sah zu ihr und rückte etwas näher an Judy heran, um sich besser an ihre Schulter anlehnen zu können. Penny war im Auto immer eine große Anlehnerin vor dem Herrn, und Judy schob sie nie weg, selbst wenn das ein Verkehrsrisiko bedeutete. Speziell an diesem Abend konnte sie Trost brauchen, egal wie haarig. 

Eigentlich sollte Judy nun aussteigen und das Gebäude betreten, aber ihr kamen Zweifel. Warum war sie hergekommen? Sie wollte hineingehen und Marco Coluzzi gegenübertreten. Ihm sagen, er solle seine Schläger zurückrufen. 

Ihn davon überzeugen, dass er den Geschworenen das Urteil über diesen Fall überlassen sollte. Ihm erklären, dass ein anderer Anwalt  an ihrer Stelle weitermachen würde, sollte sie den Fall abgeben oder sollte ihr irgendetwas zustoßen. 

Judy schob den Unterkiefer vor. Sie wollte dem Mann in die Augen schauen und ihn zur Rede stellen. Wenn Bennie verhandeln konnte, dann konnte Judy das auc h. Anwälte konnten überzeugen. Überreden. Kompromisse erzielen. 

Schmeicheln und manipulieren. Und sie konnte gut feilschen. 

Wenn Marco den Gewalttätigkeiten ein Ende bereitete, würde Judy ihre Klagen zurückziehen. Die kosteten die Coluzzis viel Geld, und der Verlust des Projekts am Flussufer war erst der Anfang. Sie konnte all dem einen Riegel vorschieben. Auf beiden Seiten würde das Blutvergießen enden. Und falls ihr 
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etwas zustoßen sollte, würde ihr Laptop jedermann erzählen, wohin sie gegangen war und wer sie auf dem Gewissen hatte. 

Ein schwacher Trost. Ein sehr schwacher. Judy musste an das Leichenschauhaus denken und spürte wieder die Kälte, die von den schwarzen Leichensäcken ausging. 

Jetzt, da der Plan kurz vor der Umsetzung stand, schien er verrückt. Judy saß vor dem Gebäude im Wagen und dachte noch einmal darüber nach. Sie war unbewaffnet  - Marco nicht. Sie hatte einen haarigen Welpen  - er hatte uniformierte Wachmänner. Er mochte einen Abschluss von Wharton haben, aber er konnte sie trotzdem erschießen und sie im Zement-Fundament eines Einkaufszentrums entsorgen. Schon morgen Früh könnte sie Teil einer Blockbuster-Videothek sein. Und das war noch der günstigste Fall. Es gab immer noch das Jagdmesser. Schauder. 

Judy kraulte Penny hinter dem linken Ohr,  wo sich ihr Fell verfilzt hatte, und sagte sich, dass sie damit nicht nur Zeit schinden wollte. Welpen brauchten Zuwendung. Es war so still, dass sie hörte, wie die Digitaluhr auf 23 Uhr 50 umschaltete. 

Judy seufzte tief auf. Sie sollte zurück in die Kanzlei, ihr Testament und ihren letzten Willen aus ihrem Laptop löschen und mit Bennie reden, die bald zurückkehren würde. Sie sollte ihren Antrag auf ein Eilverfahren einreichen und sich ein Hotelzimmer suchen, dann würde sie sich am Morgen wohler fühlen. 

Judy hatte hier nichts zu suchen. Es war nicht nur eine verrückte Idee, es war auch eine dumme Idee. Sie könnte von Glück sagen, wenn sie mit dem Leben davonkam. Judy griff nach dem Zündschlüssel und wollte ihn gerade umdrehen, als die schmale Straße unvermittelt in helles Licht getaucht wurde. 

Es waren die gleißenden Scheinwerfer einer dunklen Limousine, die in diesem Moment die Straße herunterbrauste. 

Judy runzelte verwirrt die Stirn. Bei dieser Geschwindigkeit 
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würde das Auto noch in sie hineinrasen. Es kam  direkt auf sie zu. Entsetzt griff sie nach dem Hund. 

Doch direkt vor dem Gebäude von Coluzzi Constructions kam die Limousine quietschend zum Stehen. Aus einem Reflex heraus sah Judy auf das Nummernschild, aber es gab keines. 

Das Auto war groß und dunkel. Die vier Türen gingen gleichzeitig auf, und vier Männer mit Skimasken und riesigen Sturmgewehren sprangen heraus. Judys Mund öffnete sich vor Entsetzen. Sie konnte ihr Herz in ihren Ohren pochen hören. 

Plötzlich explodierten die Eingangstüren des Bürogebäud es. 

Das Geräusch war ohrenbetäubend und donnerte durch Judys Brustkasten. Orangefarbene Flammen schossen in den Himmel. 

Rauchwolken verdunkelten den Eingang. Glasscherben flogen in hohem Bogen auf den Gehweg. Es sah aus wie eine Filmszene, aber Judy konnte das Brennen in der Luft riechen. Penny winselte ängstlich und fing an zu bellen. Judy packte die Schnauze des Hundes, um das Tier zum Schweigen zu bringen. 

Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. 

Die vier Männer stürmten durch den Rauch und durch das zerbrochene Glas des Eingangs. Die Lichter blinkten zweimal auf, dann gingen sie aus, und das Gebäude lag im Dunkeln. Wie Feuerwerkskörper ertönte aus dem Inneren des Gebäudes das Poppoppop der Gewehrsalven. Gewehrschüsse, eine ganze Salve, und alle auf einmal. 

Judy konnte sich nur vage vorstellen, was da geschah. Waren sie gekommen, um Marco zu töten? Steckte John unter einer der Skimasken? Würde John so weit gehen, seinen eigenen Bruder umzubringen? Judy wusste, dass sie schlechte Menschen waren, aber das war wahrhaft böse. Sie musste etwas unternehmen. Sie duckte sich auf den Boden des Autos, nahm ihren Rucksack, suchte nach ihrem Handy, fand es und drückte die Notrufkurzwahl. Dann schob sie Penny nach unten, damit sie nicht von einem Schuss getroffen wurde. Judys Augen klebten am Eingang, der immer noch rauchte, als die vier Männer 
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plötzlich wieder herausstürmten und in die Limousine sprangen, die mit quietschenden Reifen davonbrauste. 

Die Zentrale meldete sich, aber Judy konnte das ›Was können wir für Sie tun?‹ oder was immer sie dort zur Begrüßung sagten nicht abwarten. »Bitte, kommen Sie schnell!  Zum Bürogebäude der Coluzzi Construction Company in South Philly! Es hat eine Explosion gegeben! Eine Schießerei! Beeilen Sie sich!« 

»Haben Sie den Schützen gesehen, Miss? Können Sie mir eine Beschreibung geben?« 

»Es waren vier Männer. Sie trugen Masken. Schnell! Und schicken Sie einen Krankenwagen!« 

»Wie viele Männer sagten Sie?«, hakte die Zentrale nach, aber Judy sprang mit dem Handy am Ohr schon aus dem Saturn. 

Vielleicht konnte sie irgendwie helfen. Sie war nicht in Erster Hilfe ausgebildet, aber die Zentrale konnte ihr da sicher weiterhelfen. 

Judy rannte über die Straße, schützte sich mit der Hand vor dem Rauch und stieg über die Scherben. Einmal rutschte sie auf den Glassplittern aus und fiel hin, doch sie stand wieder auf und hastete weiter ins Innere des Gebäudes. Sie fand sich in einem dunklen und völlig zerstörten Empfangsbereich wieder, der nur Sekunden zuvor noch intakt gewesen war. Sie konnte nur ausmachen, dass die Empfangstheke zersplittert war und noch von der Explosion schwelte. Ein riesiges, gerahmtes Bild an der Wand war in seine Einzelteile zerfetzt worden. 

»Nicht schießen! Ich will Ihnen helfen!«, schrie Judy, aber schon in der nächsten Sekunde merkte sie, dass das nicht nötig war. Im Empfangsbereich herrschte Totenstille. Rauch stieg vom Fliesenboden auf. Judy spürte etwas zu ihren Füßen und sah hinunter. 

Es war ein Wachmann, die Augen im Tod weit geöffnet. 

Schusswunden hatten seine Brust durchs iebt und auf der blauen Uniform eine feuchte rote Spur hinterlassen. Judys Hand 
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fuhr hoch zu ihrem Mund. Sie zwang sich weiterzugehen. Vor ihr lag ein dunkler, rauchgeschwängerter Flur. Judy tastete mit der Hand an der Wand entlang, um sich zu orientieren. Auf dem Gang lagen noch zwei Leichen in Uniform. Wachmänner. Judy stolperte von einem zum anderen, schob ihre engen Uniformärmel hoch und tastete die Handgelenke nach einem Puls ab. Die Handgelenke waren noch warm, aber der Herzschlag hatte aufgehört. Drei Männer tot. Wie war das möglich? Es war schrecklich. Judy spürte, wie ihr die Galle hochkam, aber sie zwang sie wieder zurück. Sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. 

»Marco!«, brüllte sie durch den Rauch, ohne zu wissen, warum. Gestern hatte sie ihm noch den Tod gewünscht. Heute wollte sie sein Leben retten. Sie rannte den Flur entlang und hörte ein Stöhnen, als sie das Büro am Ende des Ganges erreichte. Der Raum war groß, dunkel, ohne Fenster. Judy konnte nichts sehen, aber sie vermutete, dass der Schreibtisch an der gegenüber liegenden Wand stand und dass Marco sich dahinter befand. Ein Stöhnen bestätigte das, und sie rannte in die Richtung des Geräusches. Dann kniete sie sich nieder und tastete nach dem Körper, der auf dem Boden lag. Der Umriss von Marco Coluzzi war schwach zu erkennen. Er hatte aufgehört zu stöhnen. Feuchtigkeit gurgelte dunkel aus seinen Mundwinkeln. Judy fühlte es unter ihren Fingern. Blut. 

Sie schaltete auf Autopilot, klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und drückte rhythmisch auf Marcos Brustkasten. »Sagen Sie mir, was ich tun soll!«, rief sie der Stimme in der Notrufzentrale zu, aber die Verbindung war gestört. Sie pumpte panisch auf und ab. Eine Sirene erklang in der Nähe, gefolgt von einer zweiten. Sie waren unterwegs. Sie hatten ihre Nachricht erhalten. 

»Marco! Marco!«, rief sie, aber der Körper auf dem Boden gab keinen Ton von sich. Sie lehnte sich mit aller Kraft auf seinen Brustkasten, ließ los und wiederholte die Prozedur. 
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Marco trug noch immer eine Krawatte, selbst zu dieser Stunde, und irgendwie rührte sie das. Aber er kam nicht mehr zu sich. 

Sie konnte ihn nicht retten. 

»Zentrale, was soll ich denn tun?«, rief sie voller Panik, aber die Stimme des Beamten ging im Rauschen der Leitung unter. 

»Nein!« Judy  ließ das Handy fallen und nahm Marco in die Arme. Sein Kopf fiel sofort zurück, und Judy sah das funkelnde rote Blut an seinem Hals. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Er hatte zu viel Blut verloren. Er verblutete. Und es war ihre Schuld. Sie hatte die Brüder gegeneinander aufgebracht. Dass es so weit kommen könnte, hatte sie nicht bedacht. Sie hätte es aber wissen müssen. 

»Hilfe!«, kreischte Judy und wiegte ihren Feind in den Armen, aber sie wusste, dass die Hilfe zu spät kommen würde. 

Er war bereits tot, und sie konnte nichts anderes tun, als ihn im Arm zu halten. 

»Nein! Bitte! Aufhören! Das muss aufhören!«, hörte sie sich selbst schluchzen, und sie wusste nicht, ob sie damit das Blut oder das Töten oder die Vendetta meinte. Judy war erleichtert, als sie spürte, wie warme Tränen ihre Augen füllten und dann ihr Gesicht hinunter liefen, weil ihr das sagte, dass sie immer noch ein menschliches Wesen war, mit einem Herzen und einem Gewissen und einer Seele. Niemand konnte ihr das nehmen, schon gar nicht der arme Mann, der gerade in ihren Armen starb. 

Die Erinnerung an die nächsten Stunden waren verschwommen. Sanitäter und Tragen und Polizisten, die ihr Fragen stellten. Die Spurensicherung in Overalls und mit Schutzhüllen an den Füßen. Dann Dr. Patel aus dem Büro der Gerichtsmedizin, der ihr finster zunickte, und dann gab es ein gelbes Absperrungsband und Leichen, die in Säcken hinausgetragen wurden. Anschließend kamen die Fernsehkameras und die Scheinwerfer und die Reporter mit ihrem orangefarbenen Make- up. Judys Handy klingelte nonstop. 
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Sie sagte »Kein Kommentar« zu allen, die keine Polizeimarke trugen, und sie musste es wohl einhundert Mal gesagt haben. 

Jemand reichte ihr ein Papierhandtuch, und sie wischte sich das Gesicht ab. Als sie es zerknüllte, war es voller Blut, in einem kräftigeren Rot-Ton als jede Ölfarbe. 

Judy ertrug alles und beantwortete wie betäubt die Fragen der Polizei, beschrieb Detective Wilkins, der etwas später eintraf, was sie gesehen hatte und warum sie dort gewesen war. Sie durchkämmte ihre Erinnerungen nach Einzelheiten  - über die Limousine und die Männer und alles, was ihm helfen konnte, die Täter zu überführen, obwohl sie beide wussten, dass es John Coluzzi gewesen sein musste. Er zwang sie nicht, mit zum Revier zu kommen, weil Bennie auftauc hte und ihm Angst einjagte und die Presse verscheuchte. Sie nahm Judy in den Arm wie ein Kind, das sich verirrt hatte, und führte sie zu dem Saturn. Dort setzte sie sie auf den Fahrersitz neben eine äußerst erregte Penny, die in Panik geriet, als sie das Blut an Judys Kleidung witterte. 

»Wie geht es dir?«, fragte Bennie und kniete sich neben die offene Tür an der Fahrerseite, so dass sie mit Judy auf Augenhöhe war. »Willst du in ein Krankenhaus?« 

»Nein, bloß nicht. Es geht mir gut. Es geht mir wirklich gut.« 

Als sie es sagte, wurde es wahr, und Judy spürte, wie sie auf gewisse Weise wieder zu sich kam. Penny kroch herüber und leckte ihr das Gesicht ab. Judy lachte, trotz der Situation. 

»Hunde tun einfach gut.« 

»Hunde sind einfach unverzichtbar.« Bennie grinste. »Also, ich möchte, dass du jetzt hier verschwindest. Willst du heute bei mir übernachten?« 

»Nein, ich habe ein Hotelzimmer gebucht und alles. Es geht mir gut. Es geht mir wirklich gut.« 

»Ein Hotel? Soll ich den Hund nehmen? Die Kleine kann mit meinem Hund spielen und mal woanders übernachten.« 
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Judy dachte darüber nach. Das war vernünftig. Es war auch das Beste für den Golden Retriever. »Nein. Ich möchte sie bei mir haben.« 

Bennie lachte. »Wir treffen uns um neun in der Kanzlei. Dann unterhalten wir uns. Nimm den Hintereingang. Ich werde zwei neue Wachmänner für unten und zwei für oben organisieren. So lange, bis die Verhandlung vorüber ist.« 

»Gut. Danke.« 

»Und jetzt weg von hier. Da kommen die Medien.« Bennie sah über die Kühlerhaube des Saturns. Fernsehberichterstatter näherten sich mit ihren lang gezogenen Mikrofonen und surrenden Videokameras. Bennie wehrte sie ab wie eine Grizzlymutter. Ihre Sorge galt Judy. »Kannst du fahren?« 

»Gut genug, um diese Clowns abzuschütteln«, sagte Judy, und Penny nahm wieder ihre erwartungsvolle Fahrhaltung ein. 

»Dann los, Mädel!« Bennie stand auf und stellte sich den Medien entgegen, während Judy den Motor des Saturns anließ, aus dem Parkplatz ausscherte und davonbrauste. Sie ließ das orangefarbene Make-up, die blau uniformierten Streifenbeamten, das gelbe Absperrband und all die anderen Farben hinter sich. Zwanzig Minuten später hatte Judy die letzten beiden Pressefahrzeuge abgehängt, vor allem auch deshalb, weil ihre Verfolger nicht mit ganzem Herzen bei der Sache waren. Sie schaltete das Radio ein, und die Nachrichten brachten Coluzzi, nichts als Coluzzi. Die Hauptstory lieferte der Tatort und offenbar das Heim von Marco Coluzzi. Judy war voller Mitgefühl für Marcos Witwe und seine kleinen Kinder. 

John Coluzzi stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung. 

Eine Welle von Schuldgefühlen überkam Judy. Sie hätte all das vorhersehen müssen. Sie hatte Johns Skrupellosigkeit unterschätzt. Den eigenen Bruder zu töten. Drei andere Männer tot. Unschuldige Männer. Deren Blut nun an ihren Händen und an ihrer Kleidung klebte. Judy blieb an einer roten Ampel stehen 

-383- 



und merkte es gar nicht, als diese umschaltete. Ein LKW-Fahrer hinter ihr hupte sie aus ihren Gedanken, und sie fuhr weiter die Broad Street hinunter zu ihrem Hotel. Die Erschöpfung holte sie langsam ein, ebenso die Traurigkeit. Würde das Töten jetzt aufhören? Oder würde es noch schlimmer werden? Würde John jetzt die Macht ergreifen? Die Fragen verwirrten sie. 

Judy fuhr an einer weiteren Ampel vorbei, konnte sich kaum auf das Fahren konzentrieren, ließ ihre Gedanken frei wandern. 

Und gelangte zu einer Erkenntnis. Die Coluzzis hatten einen Krieg gegen sie angezettelt und hatten sie so weit getrieben, bis sie sich irrational verhielt. Dazu zählte auch, zu den Coluzzi-Büros zu fa hren und Marco zur Rede stellen zu wollen. Sie unterschied sich nicht von Tauben- Tony. Wenn die Coluzzis sie so weit getrieben hätten, wie sie Tauben-Tony getrieben hatten, wenn sie jemanden getötet hätten, den sie liebte, hätte sie dann nicht auch getötet? Es war zumindest denkbar, aber das war ihr früher nie klar gewesen. Langsam verstand sie, worüber sie sich von Anfang an Gedanken gemacht hatte. Bennie hatte sie einmal aufgefordert, für sich selbst zu entscheiden, ob Tauben-Tony unschuldig oder schuldig war. 

Tja, sie hatte sich entschieden. 

Er war unschuldig. 

Dieses Wissen oder doch wenigstens diese Sicherheit brachten Judy eine Art von Frieden. Die Ereignisse des Tages, so entsetzlich sie auch waren, fielen von ihr ab. Sie rollte die Scheiben herunter und fuhr im Dunkel der Nacht durch die stille Stadt. Nach einer Weile kühlte die Luft ab. Ein leichter Regen kam auf und sprenkelte die Windschutzscheibe. Judy fuhr zum Klang der Scheibenwischer am Hotel vorbei. Sie musste es sich nicht zweimal überlegen. Sie hielt nicht an, um umzukehren. 

Judy fuhr nach links auf den Expressway und aktivierte den Tempomat. Zu dieser Stunde herrschte kein Verkehr. Die dekorativen Lichter, die die Bootshäuser an der Boathouse Row schmückten, spiegelten sich in Schlangenlinien auf dem 
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Schuylkill River, dessen onyxfarbene Oberfläche sich im Regenschauer kräuselte. Judy fuhr am West River Drive vorbei, hinaus aus der Stadt. 

Mühelos bog sie vom Expressway auf die Route 202 und später auf die Route 401, kurvte durch die kühlen, waldgesäumten Straßen. Sie bremste ab, um einer Herde Rotwild zu gestatten, hurtig über einen Zaun zu springen, und lächelte über Pennys Überraschung. Nach einer Weile verwandelten sich die Fernstraßen in einsame Landstraßen ohne Ampeln oder Straßenbeleuchtung. Nichts konnte Judy den Weg weisen außer den Sternen, und nach den Sternen konnte sie nun überhaupt nicht navigieren, obwohl ihr Vater versucht hatte, es ihr beizubringen. Aber der Saturn fand seinen Weg durch das Chester County zu dem verlassenen Brunne nhaus. Er wurde von etwas weitaus Verlässlicherem geleitet als den Sternen, auch wenn es sich ebenfalls um ein natürliches Phänomen handelte. 

Um das menschliche Herz. 

Judy parkte auf dem nassen Gras, aber Frank kam schon auf sie zugeeilt, rannte auf den Wagen zu und schloss sie in seine Arme, warm und ungeheuer kraftvoll. Sie musste kein einziges Wort sagen, denn er küsste das Blut und den Schmerz aus ihrem Gesicht und aus ihrer Seele, und als sie ihn schließlich fragte, ob sie die Nacht bei ihm verbringen  könne, sagte er: »Ich dachte schon, du würdest mich niemals fragen.« 
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 Fünftes Buch 



La massima giustizia e la massima ingiustizia. 

Größte Gerechtigkeit ist oft größte Ungerechtigkeit. 

Italienisches Sprichwort 



Die Gerechtigkeit muss dem ihr eigenen Weg folgen. 

Benito Mussolini gegenüber einem Journalisten, 10. Dezember 1943 



»Immer mit der Ruhe, alter Mann! Sie werden sehen, es ist halb so schlimm.« 

Mitglied des Exekutionskommandos gegenüber einem der Faschisten, die er am 11. Januar  1944 erschoss; darunter Mussolinis Schwiegersohn, der Conte Galeazzo Ciano 
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Die Piazza in Tonys Dorf war klein, ein Rechteck aus grauem Kopfsteinpflaster, umgeben von der Kirche, einer Bäckerei und einer Metzgerei. Neben dem Metzger an der Ecke befand sich ein winziges Café, wohin Tony seinen kleinen Sohn Frank jeden Freitag um 16 Uhr mitnahm, extra früh, wie es Silvana verlangte, damit er sich nicht den Appetit für das Abendessen verdarb. Tony machte es nichts aus, gelegentlich von seiner Ehefrau herumkommandiert zu werden, besonders dann nicht, wenn es um ihr gemeinsames Kind ging. Silvana war eine hingebungsvolle Mutter, sie dämpfte ihre Vorschriften mit Zärtlichkeit ab, und gerade deshalb fühlte sich Tony besonders schuldig, dass er vor dem Café saß und mit einem Zweijährigen einen Espresso trank. 

»Espresso ist nicht gut für kleine Kinder«, flüsterte Tony, als könne Silvana ihn hören, obwohl ihr Haus ein paar Kilometer entfernt lag. Seine Schuldgefühle hielten ihn allerdings nicht von dieser Gewohnheit ab, und wann immer das Wetter es erlaubte, saßen Vater und Sohn am Tisch vor dem Café, nippten an ihrem Kaffee und beobachteten, wie die Stadtleute an ihnen vorbeigingen. »Nimm kleine Schlucke, Sohn.« 

»Si, Papa.« Frank nickte und hielt die winzige weiße Mokkatasse in seinen beiden Patschhänden mit den kindlich-runden Fingern. Er musste sich mächtig konzentrieren, um die Tasse an seine kleinen Lippen zu führen. Tony sah seinem Sohn voller Stolz und Vergnügen dabei zu, sah ihm zu, wie er in die Tasse lugte, nahm den weichen schwarzen Wimpernkranz um Franks Augen in sich auf, die Röte seiner Wangen und die rosafarbenen Lippen. Die Sommersonne stand tief am Himmel, und die Arbeit der Bauern war getan. 
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Die Sonne schien auf Franks kohlschwarzes Haar, fand darin Strähnen aus irdenem Braun und sogar dunklem Gold. Tony wunderte sich, dass er niemals müde wurde, seinen Sohn anzusehen, alle Details von ihm in sich aufzusaugen, sogar wenn Frank eine Grimasse schnitt, wie er es beim ersten Schluck des heißen Kaffees immer tat. 

»Heiß, Papa«, sagte Frank und senkte die Tasse ein wenig in Richtung der Untertasse. 

»Und was tun wir da?«, fragte Tony, denn er wollte Frank beibringen, sich in Gesellschaft wie ein feiner Herr zu benehmen. 

»Sieh zu, Papa.« Frank formte mit seinen Lippen einen Kreis, was ihm nicht leicht fiel, und blies über die Oberfläche des heißen Espressos. »Siehst du?« 

»Ja, ich sehe es. Sehr gut. Genau wie der Wind. Tu so, als ob du auf einem Boot über den großen, blauen Ozean segelst«, sagte Tony. Er hatte noch nie ein Boot gesehen, geschweige denn den großen, blauen Ozean, aber er hoffte, sein Sohn würde eines Tages den heimischen Hof verlassen und das Meer sehen, denn es lag gar nicht so weit entfernt. Anders als sein Vater wollte Tony, dass es sein Sohn einmal besser hatte als er, dass er zur Schule ging, lesen und schreiben lernte und mit Stadtmenschen Umgang pflegen konnte, ohne sich als ihr Diener zu fühlen. 

»Sehr gut gemacht, Sohn.« 

»Schau, Papa.« Frank blies so stark, dass der Kaffee in der winzigen Tasse Wellen schlug. »Siehst du?« 

»Sehr gut. Blas nicht so stark, Sohn«, sagte Tony, ohne Härte in seiner Stimme aufkommen zu lassen, denn er wusste, dass Kinder Lob mehr brauchen als Vorhaltungen, sei es beim Kaffeetrinken oder bei guten Manieren. 

Frank hörte auf zu blasen. Sein Gesicht war jetzt krebsrot. 

»Darf ich trinken?« 
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»Ja, ja. Gut gemacht.« 

In diesem Moment kam Signora Milito vorbei. Sie trug  ihre brasdole aus der Metzgerei in einem Stück Tuch in der einen Hand und ihre große Handtasche mit der Stickerei am anderen Arm. Signora Milito war eine wohlhabende Frau, ihr Gesicht war geschminkt und teuer gepudert, aber sie war gütig, und sie blieb am Tisch stehen und lächelte Tony und Frank zu. »Guten Tag, meine Herren«, sagte sie, denn das sagte sie immer. 

»Auch Ihnen einen guten Tag, Signora Milito«, erwiderte Tony, und beide Erwachsenen warteten, während Frank langsam seine Mokkatasse auf den Unterteller senkte. Das war ein weiter Weg für einen Zweijährigen, und erst nachdem er seine Tasse sorgfältig abgestellt hatte, blickte er eifrig auf. »Guten Tag, Signora Milito«, sagte Frank in perfekter Nachahmung seines Vaters. Signora Milito nickte zustimmend. »Keine biscotti heute für so einen braven Jungen?«, fragte sie, und Tony lächelte. 

»Heute nicht. Heute ist Franks Geburtstag, und Silvana hat ein besonderes Abendessen geplant, mit Kuchen. Wir dürfen seinen Appetit nicht ruinieren.« 

»Ein Geburtstag!« Signora Militos Handtasche glitt ihren Arm hinunter, als sie diesen ausstreckte und Franks weiche Wange kniff. »Herzlichen Glückwunsch, mein Kleiner!« 

»Danke schön«, sagte Frank, was Tony sehr gefiel. 

Signora Milito war ebenfalls entzückt. »Und was für ein Glück du doch hast, dass du an deinem Geburtstag einen Kuchen bekommst. Deine Mutter muss ihre Zuckerrationen aufgespart haben.« 

»Das hat sie«, bestätigte Tony. Die ganze Familie hatte für den Kuchen gespart, denn seit Italien in den Krieg eingetreten war, konnte man viele Dinge einfach nicht mehr bekommen. In den Cafés gab es nur den verwässerten Kaffee, den sie gerade tranken, und an vielen Espresso-Maschinen hingen Schilder mit der Aufschrift  KEIN KAFFEE.  Benzin war knapp, und in der 
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Stadt brauchte man eine Sondergenehmigung, um einen Wagen zu fahren. Fleisch durfte nur donnerstags und freitags verkauft werden. Bauern wie Tony hatten oft keinen Strom und kein fließendes Wasser. Das Telefon funktionierte nur, wenn es wollte. Alle sagten, dass Seife, Fette, Reis, Brot und Pasta als Nächstes rationiert werden würden. Tony konnte sich das nicht vorstellen. Italien ohne Pasta? 

»Haben Sie die  Bekanntmachung gelesen, die am Kiosk neben der Kirche angeschlagen ist?«, fragte Signora Milito. 

Tony schüttelte den Kopf. Nein. Er fügte nicht hinzu, dass er nicht lesen konnte, obwohl ein Teil von ihm vermutete, dass Signora Milito das sehr wohl wusste und sein Gesicht wahren wollte, indem sie es ihm erzählte. »Da steht, der Duce benötigt all unsere Kupfervorräte aus unseren Häusern. Pfannen, Töpfe, Werkzeuge, was immer man hat. Sie brauchen es für den Krieg.« 

»Dann müssen wir es ihm geben«, sagte Tony, falls jemand zuhörte. Man konnte nie sicher sein. Die Schwarzhemden hatten die absolute Macht, und wer sich gegen das Regime aussprach, war so gut wie tot. Die Massaker an Partisanen waren bekannt. 

Tony, den man wegen seiner Füße nicht eingezogen hatte, glaubte, dass Italien nur kämpfte, um Mussolinis Gier nach Macht zu erfüllen, und verabscheute den Krieg. Trotzdem sagte er: »Wir werden tun, was nötig ist, wie der Duce es sagt.« 

»Das müssen wir.« Signora Milito nickte nicht gerade begeistert, und Tony wusste aus ihren verschlüsselten Unterhaltungen, dass sie die Schwarzhemden ebenso wenig ausstehen konnte wie er. Signora Milito und ihre Familie waren schon seit Generationen in Veramo angesehene Bürger, lange bevor die Faschisten kamen. Über alles, was in Veramo vor sich ging, wusste sie Bescheid. »Tja, ich muss weiter. Lassen Sie den Jungen nicht zu viel Kaffee trinken.« 

»Lass ich nicht. Sagen Sie Silvana nichts davon, wenn Sie sie sehen.« 
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»Das bleibt unser Geheimnis«, sagte Signora Milito mit einem Augenzwinkern und stöckelte auf ihren dunklen Schuhen davon. 

»Ciao, Signora Milito«, rief Tony ihr hinterher und fügte nicht hinzu, dass es nicht nur ihr beider Geheimnis war, sondern dass dieses Geheimnis viele Stadtleute teilten, eine groß angelegte, aber gutmütige Verschwörung. 

Die Piazza füllte sich langsam mit Stadtleuten, die zu dem einen oder anderen Laden schlenderten oder nach Hause eilten und für ihre passeggiata ihre besten Sachen anzogen. Eine Gruppe Schwarzhemden marschierte vorbei, auf ihren geschnürten Kappen schwarze Quasten, die bei jedem Schritt hüpften. Die Lederstiefel knallten auf die Pflastersteine. Die Gegenwart der Faschisten fiel auf in den Abruzzen, denn Kriegsverletzte und Parteiangehörige kehrten von der äthiopischen und russischen Front zurück. Einer der vorübereilenden Schwarzhemden fing Tonys Blick auf, dann sah er rasch zur Seite. 

Tony schreckte zusammen. Wer war dieser Mann? Tony kannte ihn von irgendwoher. Dann fiel es ihm wieder ein, voller Entsetzen. Der Tag, an dem Tony verprügelt worden war, der Tag des Torneo. Der Mann gehörte zu seinen Angreifern. Er hatte auf dem Podium gestanden und Coluzzi etwas ins Ohr geflüstert. Er war Coluzzis Stellvertreter. Tony merkte, wie er sich erhob, seine Augen auf das Schwarzhemd gerichtet, und ihn überkam das Gefühl, als sei er wieder in den engen Straßen von Mascoli und krümme sich wie ein geprügelter Hund. 

»Papa?«, rief Frank fragend. »Papa?« 

Tony sah nach unten, und der Anblick des Kindes brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er hatte einen Sohn; er hatte Silvana für sich gewonnen. Aber seine Gedanken rasten. Wenn Coluzzis rechte Hand zurückgekehrt war, galt das dann auch für Coluzzi selbst? Höchstwahrscheinlich. Großer Gott. Coluzzi stellte immer noch eine Bedrohung dar. Schlimme Dinge waren den 
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Lucias geschehen, wann immer  Coluzzi zu Hause war: Direkt nach der Verlobung von Tony und Silvana, bevor Coluzzi in den Krieg nach Äthiopien gezogen war, hatte Tony sein geliebtes Pony eines Morgens auf der Wiese gefunden. Aufgeschlitzt. 

Und sein erstes Auto war eines Nachts in Brand gesteckt worden. Tony wusste, dass Coluzzi diese Verbrechen begangen hatte, aber er hatte zu viel Angst, um es der Polizei zu melden, die alle gute Faschisten waren. Die Anschläge hatten aufgehört, als Coluzzi in den Krieg gezogen war. Aber war er nun zurück? 

In die Heimat geschickt? In Mascoli? In Veramo? Hier? 

»Papa?«, fragte das Kind, die großen braunen Augen vor Angst geweitet, und so sehr Tony es auch wollte, er konnte diese Angst nicht einfach abtun. Plötzlich erfüllte sie ihn, ließ ihn erzittern. 

»Wir müssen gehen, Sohn.« Tony griff nach seiner Geldbörse, zog die Lira heraus und ließ sie zerknittert auf den Tisch fallen. 

»Komm schon. Wir müssen gehen.« 

»Aber Papa, mein Kaffee. Ich habe noch einen Rest.« 

»Wir trinken zu Hause Kaffee.« Tony ging um den Tisch herum und nahm Frank an der Hand. Das Kind glitt gehorsam aus dem Stuhl. »Etwas Besonderes zu deinem Geburtstag.« 

»Zu Hause?«, fragte der Junge verwirrt. »Mama sagt, kein Kaffee.« Frank hob die Arme, um hochgehoben zu werden, und Tony packte ihn rascher als gewöhnlich. Die Erwähnung von Silvanas Namen berührte sein Herz. Zu Hause? Konnte Coluzzi zurück sein? Die Angst in Tonys Magen ließ sich nicht länger leugnen. »Wir müssen gehen.« Mehr konnte Tony nicht sagen. 

Seine Stimme klang wie erstickt. Er trug Frank zu seinem Fahrrad, setzte ihn auf die Mittelstange, wo er immer saß, sprang auf den Sitz und fuhr los. 

»Huuu!«, kreischte Frank, entzückt über die ungewohnte Geschwindigkeit, aber Tony hielt die Brust des Jungen sicher umklammert. Tonys Angst verlieh seinen Füßen Kraft. Seine  
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Gedanken waren bei Silvana. Dies wäre der perfekte Zeitpunkt für Coluzzi, um zuzuschlagen. Alle in der Stadt wussten, dass Tony und der Junge an diesem Tag, zu dieser Stunde einen Kaffee trinken würden. Genauer gesagt, war das der einzige Zeitpunkt in der ganzen Woche, an dem Silvana allein war. Und es war der Geburtstag des Jungen. Tony legte noch einen Zahn zu, so schnell es die Sicherheit erlaubte. 

Sie radelten durch die Stadt, wichen Bauern, Autos, Pferden, Kutschen und anderen Fahrrädern aus und fuhren aufs Land, wo Tony von blankem Entsetzen angetrieben wurde. Tonys Atem kam in mühevollen Stößen. Seine Beine begannen zu schmerzen. Schweiß rann über seine Stirn. 

Das Kind krächzte fröhlich auf der Stange. »Huiiiii!« 

Tony vermied jeden großen Stein, als die befestigte Straße in eine unbefestigte überging, wich jedes Mal in letzter Sekunde aus, und einmal schrie Frank angstvoll auf. Dann kam noch ein Stein und noch ein Schrei. Frank bekam es allmählich mit der Angst zu tun, spürte die Stimmung seines Vaters und erkannte mit kindlicher Weisheit, dass etwas nicht in Ordnung war. Seine Hände griffen nach seinem Vater, und Tony presste ihn fester an sich. Das Fahrrad schoss voran, vorbei an verstreuten  Schafen, fast wie von selbst. Silvana war allein, ungeschützt.  Silvana. 

Coluzzi. Tonys Füße hämmerten auf die Pedale. Silvana, Coluzzi, Silvana, Coluzzi. 

»Papa! Aufhören! Papa!« Auf der Stange weinte Frank jetzt heftig. 

»Halt dich fest!«, rief Tony ihm zu. Er konnte jetzt nicht stehen bleiben; die Straße führte zu ihrem Heim. 

»Papa! Anhalten! Bitte! Bittebitte!« 

»Festhalten!«, schrie Tony, als das Fahrrad in die Kurve zu ihrem Hof fuhr, und kaum sah er sein Haus, stellte er fest, dass er noch Kraftreserven  hatte, und radelte schneller. Der Schmerz verschwand aus seinen Schenkeln, und der Schweiß verdampfte 
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von seinen Brauen. Selbst die Schreie seines Kindes schienen weit weg. Zu Hause. Silvana. Coluzzi. 

Sie schossen auf das Haus zu, und als sie die Haustür erreichten, ließ Tony das Fahrrad auf dem weichen Gras ausrollen, packte Frank, ließ gleichzeitig das Rad fallen und rannte mit dem weinenden Jungen unter dem Arm in das Haus. 

»Silvana!«, rief er und sprang mit dem schluchzenden Kind über die Schwelle. 

»Papa! Papa!«, jammerte Frank, wand sich aus Tonys Armen und brach auf dem Boden weinend zusammen. 

»Silvana!« Tony sah sich hektisch im Wohnzimmer um, das fröhlich mit Blumen und selbst gemachten Glückwünschen zu Franks Geburtstag geschmückt war. Das Spitzentischtuch war aufgelegt worden, und ein weißer Kuchen stand mitten auf dem Tisch, daneben Knallfrösche, Nugatstückchen und ein großes, in Papier eingewickeltes Geschenk. Silvana hatte alles für Franks Feier vorbereitet, um ihn bei seiner Rückkehr zu überraschen, ganz nach Plan. Aber sie war nirgends zu sehen. Tonys Herz wurde von einer Furcht umklammert, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. 

»Silvana!«, schrie er, ein Klang so ungewohnt aus dem Mund des sanften Bauern, dass der kleine Frank noch stärker zu weinen begann und sich vor Schrecken seine Ohren mit den Händen zuhielt, inmitten seiner ganzen Geburtstagsdekoration. 

»Silvana!« Tony rannte in die Küche. Keine Silvana. Er eilte ins Schlafzimmer, quer durch das kleine Haus und brüllte. 

»Silvana!« Er rannte hinaus auf die Weide. 

»Silvana!« Nur die Schafe sahen auf, lugten mit mandelförmigen Augen zu ihm herüber. Er rannte zu den Olivenhainen, Hügel um Hügel blühender Bäume. 

Normalerweise berauschte Tony ihr Duft. Doch nicht heute. Wo war Silvana? 

»Silvana«, brüllte er, die Hände trichterförmig um den Mund 
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gelegt, aber nur ihr Name kam zurück, ein schales Echo. 

»Silvana!« 

Tony geriet in Panik. Wohin war sie gegangen? Sie hatte nur wenige Freundinnen, ihre Schwester war weggezogen, und beide Eltern waren gestorben. Silvana ging nie allein irgendwohin. Welche Frau tat das schon? Er zermarterte sich das Hirn. Wo hatte er noch nicht nachgesehen? Im Taubenschlag? Vielleicht besuchte sie die Tauben. Sie mochte die Vögel ebenso sehr wie er. Tony hastete zum Taubenschlag und zog die Holztür auf. Vögel flatterten auf ihren Stangen, aufgeschreckt durch den Eindringling, und Federn stoben in die Luft. Keine Silvana. Tony rannte vom Taubenschlag zum Haus, aber dann hörte er die Pferde wiehern. 

Er blieb abrupt stehen. 

Der Stall. Der einzige Ort, an dem er noch nicht nachgesehen hatte, denn Silvana ging nie dorthin. Sie fürchtete sich vor Pferden. Trotzdem. Tony rannte zum Stall und riss die Holztür auf. 

Der einzige Anblick, der schlimmer war als der vor ihm, war der hinter ihm. 

»Mama?«, sagte der kleine Junge, seine Augen riesig vor Entsetzen beim Anblick des Körpers, der leblos im Heu lag. 
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»Erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener, und alle, die sich im größten Gerichtssaal des Criminal Justice Centers drängten, erhoben  sich gleichzeitig. »Erheben Sie sich für den Vorsitzenden, den Ehrenwerten Russell Vaughn!« 

Judy stand neben Tauben-Tony auf. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der ihm besser stand als der Anzug aus der letzten Verhandlung und der zu ihrem neuen Gerichtssaaloutfit mitsamt marineblauen Pumps passte. In den vergangenen vier Monaten hatte sie sich eine langweilige neue Garderobe zugelegt, einschließlich ihrer ersten Anwaltspumps. In Judys Augen stellte das keinen Fortschritt dar. 

Richter Vaughn, ein großer, grauhaariger Mann mit rotbackigem Gesicht, dessen voluminöse Richterrobe seine mächtige Gestalt nicht verbergen konnte, fegte durch eine Seitentür in den Gerichtssaal, bestieg das Richterpult aus Walnussholz und setzte sich in den Ledersessel, als sei er dafür geboren. Was er auch war. Sein Vater war Richter für Zivilrechtsprozesse gewesen, und beide wurden gleichermaßen respektiert. Judy hielt es für ein gutes Zeichen, dass er diesem Fall zugewiesen worden war. 

»Guten Morgen Ihnen allen«, sagte er. »Bitte setzen Sie sich. 

Das Gericht tagt heute in dem Fall Das Volk des Commonwealth von Pennsylvania gegen Lucia. Auf Antrag der Verteidigung ist die Verhandlung ein Eilverfahren, aber wir haben bereits zwei Wochen gebraucht, um die Geschworenen auszuwählen, darum lassen Sie uns jetzt keine Zeit mehr verschwenden.« Richter Vaughn sah den Gerichtsdiener an. 

»Führen Sie sie bitte herein, Gerichtsdiener.« 

Judy sah zu, wie die Geschworenen durch eine weitere 
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Seitentür hereinkamen und ihre Plätze einnahmen, Drehstühle mit Schalensitzen aus schwarzem Vinyl. Die Jury der Geschworenen bestand aus zwei Reihen zu je sieben Personen, inklusive der Ersatzgeschworenen. Männer und Frauen waren gleich stark vertreten. Judy war glücklich, dass fünf Leute über 65 unter ihnen waren,  weil sie hoffte, dass diese mit Tauben-Tony Mitleid haben würden. Aber da es sich um einen Mordfall handelte, waren sie auch nach ihrer Haltung gegenüber der Todesstrafe gefragt worden. So einfühlsam sie auch schienen, jeder Einzelne von ihnen hatte geschworen, Tauben-Tony gegebenenfalls auch zum Tod verurteilen zu können. 

Judy betrachtete sie nun, einen nach dem anderen, hinter ihrer polierten Absperrung aus Walnussholz. Im Laufe der Zeit würde sie ihre Gesichter kennen lernen und umgekehrt, mit dieser merkwürdig distanzierten Vertrautheit, die sich bei jeder Geschworenenverhandlung einstellte. Doch momentan saßen die Geschworenen so steif wie Möbel im Gerichtssaal, vermieden es, jemandem in die Augen zu schauen und verschmolzen beinahe mit den beigefarbene n Schallschutzplatten an der Wand, dem Wollteppich in Schiefergrau und den Walnussbänken im Zuschauerbereich. Das einzig störende Element im modernen Dekor des Gerichtssaals war die Wand aus kugelsicherem Spezialglas, die den Zuschauerbereich vom Gerichtsbereich trennte. 

Judy sah durch die transparente Scheibe zu den Zuschauern. 

In diesem Fall waren Sicherheitskräfte in Ordnung. Die beiden Leibwächter, die Bennie engagiert hatte, saßen Vertrauen erweckend in der ersten Reihe; sie waren Judys neue beste Freunde geworden, folgten ihr wie ein Schatten überallhin und gaben ihr Bescheid, wenn es an der Zeit war, das Hotel zu wechseln. Sie hatten sie sogar zu den wenigen Besuchen bei Frank begleitet, womit die Leibwächter und Tauben-Tony unseligerweise sicherstellten, dass die Affäre keusch blieb. Judy suchte im Zuschauerbereich nach Frank und fand ihn in der 
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ersten Reihe neben Bennie, Mr. DiNunzio, Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels und Fuß, der eine neue Brille trug. Judy versuchte, Franks Blick einzufangen, aber er beobachtete die Coluzzi-Seite des Zuschauerbereichs. 

John Coluzzi saß im schwarzen Anzug mit Krawatte auf der rechten Seite. Einen fleischigen Arm hatte er um seine Mutter gelegt, die ebenfalls Schwarz trug. Auf ihrer anderen Seite saß Fat Jimmy Bello. Noch war niemand für den Tod von Marco zur Rechenschaft gezogen worden, und die Polizei erklärte, sie habe immer noch keine heiße Spur. Judy merkte, wie sie ebenso wie Frank John Coluzzi anstarrte. Sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden. Ständig sah sie Marco vor sich und wie er in ihren Armen gestorben war. Noch nicht einmal was ihre Klagen gegen Coluzzi Constructions betraf, war es Judy gelungen, voranzukommen, nicht in Ermangelung eines lebenden Kevin McRea als Zeugen, aber McRea war immer noch spurlos verschwunden. 

»Lassen Sie uns anfangen, Staatsanwalt Santoro«, sagte Richter Vaughn, und Judy drehte sich um. Der Richter setzte gerade eine Lesebrille mit halben, schwarz gerahmten Gläsern auf. »Ihr Eröffnungsplädoyer?« 

»Ja, Sir.« Joe Santoro stand auf, knöpfte die Jacke seines gut geschnittenen italienischen Anzugs in der Mitte zu und schlenderte auf das Rednerpult für die Anwälte zu, das Gesicht den Geschworenen zugewandt. Seine dunklen Haare glänzten in schaumgeformten Wellen, und seine Nägel funkelten auf Hochglanz poliert. Seine überhebliche Aufmachung täuschte darüber hinweg, wie viel Zeit er mit der Vorbereitung dieses Falles zugebracht hatte, doch Judy wusste, dass er sich ebenso in die Arbeit hineingekniet hatte wie sie selbst. Sie griff zu  ihrem Füller, um sich Notizen zu machen. Die Staatsanwaltschaft hatte ihre Beweise vorgelegt, die wie zu erwarten  - überwältigend waren. Angesichts der Beweise konnte er gar nicht verlieren. 

»Meine Damen und Herren Geschworenen«, fing er an. 
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»Mein Name ist Joseph Santoro, und ich vertrete das Volk. Ich werde mich kurz fassen, denn mir ist es lieber, wenn meine Zeugen das Reden übernehmen, wie Sie selbst bald feststellen werden.« 

Santoro holte Luft. »Jedem Mordfall liegt meiner Ansicht nach eine ganz einfache Geschichte zu Grunde. Dieser Fall stellt diesbezüglich keine Ausnahme dar. Es ist die Geschichte des Angeklagten Anthony Lucia, einem Mann, der Angelo Coluzzi sechzig Jahre lang hasste und einen Groll gegen ihn hegte, ein Groll, der bis in die Zeit zurückreicht, als beide junge Männer in Italien waren. Der Grund für diesen Hass? Der Angeklagte Lucia glaubte fälschlicherweise, seine Frau sei vor sechzig Jahren von Angelo Coluzzi ermordet worden und dieser habe sogar seinen Sohn und seine Schwiegertochter durch einen Autounfall getötet. Das ist natürlich reine Fantasie, die Hirngespinste eines zornigen alten Mannes, der allein lebt, mit nichts als seiner Bosheit.« 

Tauben-Tony, der neben Judy saß, stieß ein leises Knurren aus, aber sie legte ihre Hand auf die seine, um ihn zu beruhigen. 

Judy hatte ihn gewarnt, sich während der Verhandlung nur ja zu benehmen, so wie sie es auch Frank und den beiden Tonys eingeschärft hatte. Sie konnte sich keinen weiteren Krieg im Gerichtssaal zwischen den Lucias und den Coluzzis leisten. Das würde Santoros Argumenten im Eröffnungsplädoyer voll in die Hände spielen. Santoro war schlau genug gewesen, die Vendetta zu erwähnen und sie als einseitigen Groll oder reine Bosheit darzustellen. 

»Der Hass des Angeklagten Lucia auf Angelo Coluzzi war all diese Jahre am Köcheln. Und der Angeklagte hatte seine Bosheit mit im Gepäck, als er nach Amerika einwanderte, wo Mr. 

Coluzzi bereits ein erfolgreiches Bauunternehmen in seinem neuen Heimatland aufgebaut hatte. Im Gegensatz dazu war der Baufirma des Angeklagten, im Grunde ein Ein-Mann-Maurergeschäft, kein Erfolg beschieden. Das nährte seinen Hass 
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und auch seine Eifersucht auf Angelo Coluzzi. Zu diesem Zeitpunkt reifte in dem Angeklagten der Plan, einen unschuldigen Mann umzubringen.« 

Tauben-Tonys Mund klappte beleidigt auf. Judy quetschte seine Hand, obwohl auch sie wütend war. Nichts von dem, was Santoro sagte, entsprach der Wahrheit, aber sie konnte es nicht widerlegen. Die Beweise für den Mord an Silvana Lucia waren schon lange vernichtet, und der Unfallexperte, der den verkohlten Pickup der Lucias untersucht hatte, war zu einer enttäuschenden Schlussfolgerung gelangt: Nachlässige Fahrweise, widrige Wetterbedingungen und eine nicht der Norm entsprechende Fahrbahnbegrenzung führten zu dem tödlichen Unfall der Familie Lucia am 25. Januar. Der Bericht führte außerdem auf, dass der Unfall die Lucias umgehend getötet hatte und dass keine Beweise für eine Manipulation des Wagens gefunden wurden, da nur Reste von Motoröl, Diesel und Benzin nachzuweisen waren, keinem ungewöhnlichen Befund bei Unfällen mit Baufahrzeugen. 

»Aufgrund der irrigen Annahme übte der Angeklagte Lucia brutale Rache. Nachdem er jahrzehntelang auf eine Gelegenheit gewartet hatte, tötete er Angelo Coluzzi am 17. April. An diesem  Morgen, es war ein Freitag, betrat der Angeklagte Lucia das Hinterzimmer des Taubenzüchtervereins, dem beide Männer angehörten. Sie werden noch erfahren, dass ein weiteres Mitglied dieses Vereins in der Nähe saß und hörte, wie der Angeklagte Mr. Coluzzi anbrüllte: ›Ich bringe dich um‹.« 

Santoro hielt effektheischend kurz inne, und die Geschworenen zeigten sich erwartungsgemäß überrascht. Eine von ihnen, eine ältere Frau in der vorderen Reihe, sah Tauben-Tony an, dann wandte sie den Blick ab. 

»Sie werden erfahren, meine Damen und Herren Geschworene, dass dasselbe Vereinsmitglied erst einen Schrei aus dem Hinterzimmer hörte und dann einen Aufprall, offenbar das Geräusch einer zu Boden fallenden Regalwand. Er eilte in 
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das Zimmer, leider zu spät. Der Angeklagte  Lucia war in das Hinterzimmer gegangen, hatte Angelo Coluzzi angegriffen und mit bloßen Händen den Hals dieses armen Mannes gebrochen.« 

Judy legte ihren Füller hin. Diese Eröffnung bereitete ihr Sorgen, und sie sorgte sich ohnehin schon mehr als genug. Sie hatte etwas Konventionelles erwartet und eine vollständige Verteidigung entworfen, hatte in kleinen schwarzen Notizbüchern einen Zeugen nach dem anderen fein säuberlich beschrieben. Bennie hatte sie gleich gewarnt, sich in ihrem Vorgehen nicht von Anfang  an, vom ersten Wort an, festzulegen. Judy bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. 

»Am Ende dieser Verhandlung«, fuhr Santoro fort, »wird die Staatsanwaltschaft jenseits aller begründeten Zweifel bewiesen haben, dass der Angeklagte Angelo Coluzzi tötete und dass er sich des Mordes schuldig gemacht hat. So wird die Geschichte dieses Mordes enden. Es ist keinesfalls ein schönes Ende, denn es wird Angelo Coluzzi niemals seiner Frau und seiner Familie zurückgeben. Es ist aber auch kein unschönes Ende. Es wird ein Ende sein, bei dem der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Ich danke Ihnen.« Santoro verließ das Rednerpult, ging zum Tisch der Anklage zurück und setzte sich. 

Richter Vaughn sah Judy an. »Sie sind an der Reihe, Ms. 

Carrier«, sagte er und nickte. 

Judy stand auf und ging nach kurzem Innehalten zum Pult. 

»Meine Damen und Herren, mein Name ist Judy Carrier, und ich stehe hier vor Ihnen, um Anthony Lucia zu verteidigen. Ich werde mich ebenfalls kurz fassen, weil ich möchte, dass Sie sich in diesem Fall einer einzigen Frage absolut bewusst sind, und diese Frage lautet: Kann die Staatsanwaltschaft wirklich jenseits aller begründeten Zweifel beweisen, dass Anthony Lucia sich des Mordes an Angelo Coluzzi schuldig gemacht hat? Die Staatsanwaltschaft muss die Antwort  jenseits aller begründeten Zweifel beweisen, und diese Frage stellt sich Ihnen nun. Ich habe in dem Eröffnungsplädoyer von Mr. Santoro keinen 
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einzigen Beweis dafür gehört. Und nur auf Beweise kommt es an.« 

Judy kam hinter dem Rednerpult hervor, und als Richter Vaughn sie dafür nicht rügte, lehnte sie sich dagegen. »Wenn man Ihnen im Laufe der Verhandlung die Beweise vorlegt, dann rufen Sie sich dabei bitte diese Frage ins Gedächtnis: Hat die Staatsanwaltschaft jenseits aller begründeter Zweifel bewiesen, dass Anthony Lucia wirklich Angelo Coluzzi ermordet hat? Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass die Antwort auf diese Frage lauten wird: Nein. Mein Mandant Anthony Lucia ist des Mordes nicht schuldig. Und ihn für nicht schuldig zu erklären, ist das einzig ge rechte Ende dieses Falles.« Judy sah die Geschworenen einen Augenblick lang an. Sie schienen ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Mehr konnte Judy sich nicht erhoffen. Sie verließ das Pult und setzte sich. 

»Rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf, Mr. Santoro«, sagte Richter Vaughn, und Santoro gab einem der Gerichtsbediensteten hinter dem kugelsicheren Glas im Zuschauerbereich ein Zeichen. Judy drehte sich leicht auf ihrem Stuhl um und erwartete, dass Detective Wilkins oder Jimmy Bello aufstanden, aber durch die Doppeltüren im hinteren Teil des Gerichtssaals trat eine ältliche, gebrechliche Frau, die sie nicht kannte. Ihr Gesicht war faltig und die Wangen hinter der Plastikbrille mit dem unten offenen Gestell ausgemergelt. Ihre Haare trug sie ebenso hoch toupiert wie Mrs. DiNunzio. 

»Die Staatsanwaltschaft ruft Millie D'Antonio in den Zeugenstand, Euer Ehren.« 

Judy sagte der Name nichts, aber die Zeugenliste war endlos gewesen und umfasste beinahe ganz South Philly. Judy hatte so viele von ihnen befragt, wie es ihr möglich gewesen war, und sie erinnerte sich nur vage an eine Millie D'Antonio. Sie lehnte sich zu Tauben-Tony. »Wer ist das?« 

»Sie wohnen nebenan«, flüsterte er und winkte der Frau 
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fröhlich zu, als sie vorbeiging. Judy zwang sich, nicht seine Hand zu packen. Tauben-Tony lächelte seine Nachbarin sogar dann noch an, als sie den Eid ablegte und sich hinsetzte. Sie trug ein geblümtes Kleid mit einer alten roten Strickjacke darüber, und jetzt fiel Judy wieder ein, wie sie sich mit ihr unterhalten hatte. Aber warum rief Santoro sie in den Zeugenstand? Ihre Aussagen waren absolut harmlos gewesen. 

»Mrs. D'Antonio«, fing Santoro an, »bitte erzählen Sie den Geschworenen, wo Sie wohnen.« 

»Ich wohne neben Tauben-Tony.« Die Hand von Mrs. 

D'Antonio zitterte, als sie das Mikrofon zu sich zog. »Ich meine, Anthony Lucia.« Sie lächelte entschuldigend. 

»Und wie lange wohnen Sie schon dort?« 

»Mein ganzes Leben lang. Es war das Haus meiner Mutter. 

Als sie starb, hat sie es mir hinterlassen. Sie möge in Frieden ruhen.« Die Frau bekreuzigte sich, und Judy sah die zustimmende Reaktion der Geschworenen. 

Santoro nickte. »Wie lange wohnt Mr. Lucia schon neben Ihnen, wissen Sie das?« 

»Ich glaube, ich wohne neben ihm, seit er in dieses Land kam. 

Vor siebzig Jahren, vielleicht vor sechzig.« 

Judy erhob sich kurz. »Einspruch, Euer Ehren. Das ist für diesen Fall völlig irrelevant.« 

Santoro sah zum Richter. »Euer Ehren, die Bedeutung ihrer Aussage wird sich nach wenigen weiteren Fragen herausstellen.« 

»Einspruch abgelehnt«, sagte Richter Vaughn. »Sie stehen hoffentlich zu Ihrem Wort, Mr. Santoro.« 

Santoro hielt einen Finger hoch. »Mrs. D'Antonio, haben Sie sich jemals mit Mr. Lucia über dessen verstorbene Frau unterhalten?« 

Judy erhob sich erneut. »Einspruch. Irrelevant, Euer Ehren«, 
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sagte sie, aber Santoro wartete kaum, bis sie ausgesprochen hatte. 

»Es ist relevant für die Motive des Angeklagten, Euer Ehren.« 

»Abgelehnt.« Vaughn beäugte die beiden Anwälte. »Dieser Kleinkrieg hört jetzt auf. Es gibt in diesem Gerichtssaal keine Kameras. Für meinen Geschmack fangen diese Zeugenaussagen viel zu langsam an. Lassen Sie uns allmählich an Tempo zulegen.« 

»Ja, Sir«, sagte Santoro und wandte sich wieder an Mrs. 

D'Antonio. »Was sagten Sie doch gleich, wie die Essenz dieser Gespräche aussah?« 

Judy wünschte, sie könnte Einspruch einlegen. Welche Gespräche? Wann? Aber Vaughn würde das nicht gefallen, und ein feindseliger Richter konnte für die Verteidigung das Todesurteil bedeuten. Man stand immer vor der Wahl, entweder den Richter zu verärgern oder den Mandanten  in die Todeszelle zu schicken. Judy war der Meinung, dass die Verfassung eigentlich die Rechte des Angeklagten schützte, nicht die des Richters. Aber sie musste pragmatisch sein. 

»Die Essenz?«, fragte Mrs. D'Antonio verwirrt. 

»Worum ging es bei diesen Gesprächen? Nehmen Sie beispielsweise das letzte Gespräch. Die letzte Unterhaltung, die Sie mit dem Angeklagten führten. Ich glaube, sie fand sechs Monate vor dem Mord an Angelo Coluzzi statt.« 

Einspruch, Beeinflussung, hätte Judy am liebsten gerufen. 

Aber sie hob sich ihre Angriffe für später auf. 

Mrs. D'Antonio nickte. »Es ging um Angelo Coluzzi.« 

»Und was hat Mr. Lucia über Angelo Coluzzi gesagt?« 

»Dass er ihn hasst und dass Angelo Coluzzi seine Frau und seinen Sohn umgebracht hat.« 

Judy bewahrte stoische Ruhe. Tauben-Tony wirkte nicht überrascht. Es entsprach zweifelsohne der Wahrheit, aber für die 
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Verteidigung sah das gar nicht gut aus. Und Santoro stellte diesen Hass weiterhin als einseitige Sache dar. Sollte sie etwas dagegen unternehmen? Es war riskant. 

»Mrs. D'Antonio, war dieses Gespräch das Einzige, bei dem Mr. Lucia etwas Derartiges zu Ihnen sagte?« 

»Nein, das sagte er ständig. Alle wussten das. Er hat daraus kein Geheimnis gemacht.« 

»Sie sagen also unter Eid aus, dass Mr. Lucia erklärte, Angelo Coluzzi habe seine Frau, seinen Sohn und seine Schwiegertochter ermordet?« 

»Also, ja.« 

Santoro legte eine kurze Pause ein. »Mrs. D'Antonio, erzählen Sie uns nach bestem Wissen und Gewissen: Wurde irgendeiner dieser angeblichen Mordfälle jemals von der Polizei untersucht, sei es in Italien oder in den Vereinigten Staaten?« 

Tauben-Tony wollte etwas sagen, aber Judy war schon aufgesprungen. Wenn Santoro beweisen wollte, dass es keine Mordfälle waren, musste er das auf eine andere Weise tun. 

»Einspruch. Entbehrt jeglicher Grundlage.« 

»Stattgegeben«, erklärte Richter Vaughn, und Judy setzte sich wieder. 

Santoro nickte rasch. »Ich habe keine weiteren Fragen. Ihre Zeugin, Ms. Carrier.« 

Judy war schon auf den Beinen, angetrieben von einer Wut, die sie vor den Geschworene n nicht verbergen konnte. Sie durfte diese Zeugenaussage nicht so im Raum stehen lassen, auch nicht eine Minute lang. »Mrs. D'Antonio, wissen Sie etwas von den Vorkommnissen am Morgen des 17. April, dem Freitag, an dem der angebliche Mord geschah?« 

Mrs. D' Antonio fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 

»Nein.« 

»Sie haben Mr. Lucia an diesem Morgen nicht gesehen, 
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oder?« 

»Nein.« 

»Sie waren an diesem Morgen nicht im Taubenzüchterverein, oder, Mrs. D'Antonio?« 

»Nein.« 

»Dann wissen Sie also eigentlich gar nichts über den Mord, für den Mr. Lucia in diesem Augenblick vor Gericht steht, oder?« 

»Ah, nein.« 

Judy überlegte, ob sie an dieser Stelle aufhören sollte. Kein Anwalt sollte eine Frage stellen, zu der er die Antwort nicht kennt. Aber es war eine freundliche Ze ugin, die man nur nach der Hälfte der Geschichte gefragt hatte. Judy beschloss, das Risiko einzugehen. »Mrs. D'Antonio, Sie haben ausgesagt, dass Mr. Lucia Angelo Coluzzi hasste, ist das korrekt?« 

»Ja.« 

»Ist es nicht eine Tatsache, dass Mr. Coluzzi auch Mr. Lucia hasste?« 

Santoro sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren. Mr. Coluzzis Motive sind hier nicht relevant. Der arme Mann ist tot!« 

Judy blieb hart. »Euer Ehren, für die Verteidigung ist es extrem relevant, dass zwischen den beiden Männern böses Blut herrschte. Die Geschworenen müssen beide Seiten der Geschichte hören.« 

Richter Vaughn sagte: »Abgelehnt, aber die ausführlichen Gegenreden wollen wir uns von nun an sparen, Frau Anwältin. 

In diesem Gerichtssaal halte ich die Reden, nicht Sie.« Der Richter wandte sich an die Zeugin. »Sie dürfen die Frage beantworten, Mrs. D'Antonio.« 

Die Zeugin nickte. »Es stimmt schon, Mr. Coluzzi hasste Mr. 

Lucia ebenfalls. Sie hassten sich gegenseitig.« 

Judy wollte nach dem Grund fragen, ließ es aber sein. Es war 
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verlockend, aber viel zu riskant. Sie setzte sich. »Danke, Ma'am. 

Ich habe keine weiteren Fragen.« 

Santoro war in Null Komma nichts auf den Beinen. »Die Staatsanwaltschaft ruft Sebastiano Gentile in den Zeugenstand.« 

Judy drehte sich um und erinnerte sich dunkel an den  alten Mann, der durch die Tür im kugelsicheren Glas den vorderen Teil des Gerichtssaals betrat. Sebastiano Gentile war ein kleiner, schrumpeliger Mann, der ein weißes Hemd, weite dunkle Hosen und eine nachtblaue Taxifahrermütze trug. Er trat schüchtern ein und ging auf den Zeugenstand zu. Als er den Eid ablegte, nahm er die Mütze ab, und zum Vorschein kamen weiße Haarbüschel, die wie Zirruswolken um seinen rosafarbenen Schädel wehten. 

Seine Augen waren so blau wie die Mütze hinter den dicken, vergrößernden  Gläsern seiner Zweistärkenbrille. 

Judy beugte sich zu Tauben-Tony, der ihren Verdacht bestätigte. »Ist Mr. Gentile noch ein Nachbar?« 

»Si, si«, sagte Tauben-Tony und nickte glücklich in Richtung Zeugenstand. Die Wut, die er über Santoros Eröffnungsplädoyer empfunden hatte, war wie weggeblasen. Es war die Woche der alten Nachbarn, und Tauben-Tony amüsierte sich so großartig, wie man das bei seiner eigenen Mordverhandlung nur kann. 

Nachdem der Zeuge seinen Eid abgelegt hatte, sah Santoro zu ihm hinüber. »Mr. Gentile, wo wohnen Sie?« 

»Gegenüber von Tauben-To... ich meine, von Mr. Lucia.« 

»Und haben Sie jemals mit ihm über seine verstorbene Frau oder seinen Sohn geredet?« 

»Ja. Ständig.« 

»Und wann fand die letzte derartige Unterredung statt?« 

»Ähm, im vergangenen Frühjahr, nachdem sein Sohn gestorben war. Er fegte seine Veranda, und ich brachte den Müll raus.« 

»Und was hat Mr. Lucia zu diesem Thema gesagt, soweit Sie 
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sich erinnern?« 

»Er sagte, Angelo Coluzzi habe seine Frau und seinen Sohn umgebracht. Und seine Schwiegertochter. Das hat er allen erzählt.« 

Tauben-Tony blieb erfreut, offensichtlich froh, dass die Fakten des Mordes als Wahrheit verkündet wurden, aber im Schädel seiner Anwältin begann es zu pochen. Judy wusste, worauf Santoro hinaus wollte. Er untermauerte den Beweis für Tauben-Tonys Motiv, fütterte die Geschworenen bis über beide Ohren damit, weil seine Beweise für die Absicht, einen Mord zu begehen, ebenso wenig bombensicher waren wie die materiellen Beweise. Wenn die Geschworenen Tauben-Tonys offen eingestandenes Motiv kannten, würden sie weitaus eher zu dem Schluss kommen, dass Tauben-Tony Coluzzi in besagtem Hinterzimmer ermordet hatte. 

»Mr. Gentile, hat Mr. Lucia Ihnen das bei mehr als einer Gelegenheit gesagt?« 

Der Zeuge musste nicht zweimal nachdenken. »Klar. 

Ständig.« 

Santoro nickte. »Danke, Mr. Gentile. Keine weiteren Fragen.« 

Er ging zum Tisch der Anklage und drückte eine Taste auf seinem Laptop, während Judy sich erhob. 

Vor dem Rednerpult blieb sie stehen. »Mr. Gentile, waren Sie am Morgen des 17. April dieses Jahres im Taubenzüchterclub?« 

»Nein. Ich reagiere allergisch auf Tiere.« 

Judy lächelte, ebenso die Geschworenen. Aber es war wichtig, auf den Punkt zu kommen. »Dann ist es also eine Tatsache, dass Sie nichts über den Mord wissen, für den  Mr. Lucia in diesem Augenblick vor Gericht steht?« 

»Ich kann ehrlich nichts über einen Mord sagen. Ich weiß von nichts.« 

Judy nickte. So weit, so gut. »Mr. Gentile, Sie haben 
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ausgesagt, dass Mr. Lucia Mr. Coluzzi hasste. Trifft es nicht zu, dass auch Mr. Coluzzi Mr. Lucia hasste?« 

Mr. Gentile lächelte und legte ein gleichförmig weißes Gebiss frei. »Oh ja. Angelo hasste Tauben-Tony. Ich meine, Mr. Lucia. 

Zwischen den beiden gab es böses Blut, sehr böses Blut.« 

»Ich habe keine weiteren Fragen.« Judy setzte sich erfreut. 

Als Mr. Gentile den Zeugenstand verließ, sah Richter Vaughn über seine Brillengläser hinweg. »Der nächste Zeuge, Mr. 

Santoro?« 

Santoro nickte. »Die Staatsanwaltschaft ruft Mr. Guglielmo Lupito in den Zeugenstand.« 

Judy ahnte, worauf das hinauslief. Die Prozession älterer italienischer Mitbürger, von denen alle gehört hatten, wie der Held seinen Hass auf den Verstorbenen äußerte, würde ununterbrochen weitergehen. Die kumulative Wirkung würde der Verteidigung schaden, selbst wenn Judy kleinere Erfolge verbuchen konnte. Sie musste etwas unternehmen. Sie erhob sich. »Euer Ehren, die Verteidigung legt gegen den Wiederholungscharakter der Zeugenwahl Einspruch ein.« 

Santoros glänzender Kopf fuhr herum. »Euer Ehren, es ist wichtig, dass die Geschworenen  diese Zeugen sehen und wie viele es von ihnen gibt.« 

»Euer Ehren, hier werden mit einer Reihe nebensächlicher Befragungen die Zeit und die Ressourcen dieses Gerichts verschwendet. Vielleicht könnte ich uns Zeit sparen, wenn ich vorschlage...« 

»Nein, Euer Ehren«, unterbrach Santoro. »Die Anklage  wird keinen Vorschlägen zustimmen. Ich denke, die Geschworenen sollten alles aus berufenem Munde hören.« 

Richter Vaughn seufzte. »Fahren Sie fort, Mr. Santoro, aber halten Sie es kurz. Sie haben Ihren Punkt dargelegt und ebenso Ms. Carrier.« 

-409- 



Judy setzte sich und kritzelte etwas, nur um zu kritzeln, aber sie war viel zu angespannt, um irgendetwas Witziges in Großbuchstaben niederzuschreiben. Tauben-Tonys Leben stand auf dem Spiel, und noch ein weiterer Nachbar trat in  den Zeugenstand. So sehr Tauben-Tony sich auch freute, seine alten Freunde wieder zu sehen, Judy wusste, dass jeder Einzelne von ihnen einen Nagel in seinen Sarg hämmerte. Sollte sie sie fragen, ob sie glaubten, dass Coluzzi die früheren Morde tatsächlich  begangen hatte? Aber Judy wusste, dass dagegen berechtigt Einspruch eingelegt werden würde. Kein Anwalt konnte diese früheren Morde beweisen oder widerlegen, aber Santoro nutzte sie zu seinem Vorteil. Judy schwor sich, dasselbe zu tun, bevor dieser Fall vorüber war. 

Sie hörten sich noch die Zeugenaussagen von Mr. Ralph Bergetti, Mrs. Josephine DiGiuseppe, Mr. Tessio Castello, Miss Lucille Buoniconti und  - merkwürdigerweise  - einer Anne Foster an, bevor Richter Vaughn Judys Einspruch stattgab. 

Santoro stellte allen dieselben Fragen und bekam immer dieselben Antworten, ebenso wie Judy im Kreuzverhör. Aber Judy machte sich Sorgen. Die Geschworenen würden sich an diese Zeugen erinnern, deren Verhalten so glaubwürdig war und deren Aussagen so unbestritten blieben. Das würde Santoros Problem, begründete Zweifel auszuräumen, enorm erleichtern. 

Bis zur Mittagspause war Judy ernsthaft beunruhigt. 

Sie musste das Ruder in der Verhandlung herumreißen oder Tauben-Tony war so gut wie tot. 
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»Das war das Schlimmste, was Santoro uns hat antun können«, sagte Judy, als sie, Tauben-Tony, Frank und Bennie sich um den runden Tisch in einem der Besprechungszimmer des Gerichts versammelt hatten. Es war ein kleiner, weißer Raum, beherrscht von einem Tisch aus Kastanienholz-Imitat,  der von vier schwarzen Lederdrehstühlen umgeben war. Momentan lag auf diesem Tisch eine große Pizzaschachtel mit Resten der Kruste. 

»Wohl wahr«, sagte Bennie. Ihre widerspenstigen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der zusammen mit ihrem üblichen Kaki-Kostüm sehr professionell aussah. Ihr Gesicht war bleich, die Folge von schwerer Arbeit und vielen Sorgen; sie hatte Judy bei der Vorbereitung der Verhandlung unterstützt, so als sei sie Judys Angestellte und nicht umgekehrt. 

»Du weißt, worauf  er es abgesehen hat, oder? Er will Beweise sammeln.« 

»Ich weiß. Wie habe ich mich im Kreuzverhör gemacht?« 

»Gut. Du weißt ja, wie es heißt: Wenn du Fakten hast, schlage mit den Fakten zu. Wenn du das Gesetz hast, schlage mit dem Gesetz zu. Wenn du keins vo n beiden hast, schlage auf den Tisch.« 

Judy grinste. »Verstanden. Ich werde um mich schlagen und so lange durchhalten, bis wir die Trümpfe in der Hand halten.« 

Tauben-Tony legte sein halb verspeistes Pizzastück zur Seite. 

»Dann ich reden mit Richter?« 

Judy schüttelte den Kopf. Sie hatten vor der Verhandlung erst ungefähr zwölfhundertmal darüber gesprochen. »Nein. 

Anschließend rufen wir unsere Zeugen auf. Ich dachte, wir waren uns einig, dass Sie nicht aussagen werden. Das hilft uns nicht. Es gibt keinen Beweis für das, was in diesem 
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Hinterzimmer geschehen ist, sondern nur Ihre Aussage.« 

Tauben-Tony wurde rot. »Aber sie lügen! Sie sagen, dass Coluzzi meine Silvana nicht ermordet! Oder meine Frank. Und Gemma! Ich haben gehört! Ich wissen! Lügen!« 

»Wenn Sie in  den Zeugenstand träten, würden Sie die Wahrheit sagen. Sie würden sagen, dass Coluzzi all diese Dinge getan hat, aber wir können nichts davon beweisen, und dann würden Sie genau so aussehen, wie Sie angeblich sein sollen: wie ein zorniger alter Mann, voller Hass. Rechtlich gesehen ist es Ihre Entscheidung, aber ich rate Ihnen, nicht in den Zeugenstand zu treten, sondern mich die Sache regeln zu lassen.« 

»Ich sagen Wahrheit! Millie sagen Wahrheit! Sebastiano und Paul!  Sie alle sagen Wahrheit!« Tauben- Tony lief dunkelrot an und wedelte mit einem Finger. »Ich hassen Coluzzi! Er getötet meine Familie! Das sein Wahrheit!« 

Frank wollte es ihm erklären, aber Judy hob die Hand. Das war eine Sache zwischen Anwältin und Mandant, denn die Entscheidung, zu seiner eigene n Verteidigung auszusagen, lag allein bei dem Mandanten. 

»Tauben-Tony, hören Sie mir zu. Die Staatsanwaltschaft kann nur beweisen, dass Sie Coluzzi zu töten beabsichtigten oder Coluzzi sogar töten wollten. Aber sie muss erst noch beweisen, dass Sie es tatsächlich getan haben. Man wandert in diesem Land nicht ins Gefängnis, weil man jemanden töten will.« 


»Aber ich getötet Coluzzi! Ich es haben getan!« 

Judy zuckte zusammen. Es fiel ihr immer noch schwer, das zu hören. Außerdem mochte es der Verteidigung nicht gerade zuträglich sein, wenn er es durch das ganze Gerichtsgebäude brüllte. »Aber man muss beweisen, dass Sie es getan haben, und das ist viel schwerer. Wenn die Staatsanwaltschaft es nicht beweisen kann, gewinnen Sie. Wenn Sie jedoch in den Zeugenstand treten, kann die Staatsanwaltschaft es mühelos 
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beweisen, und Sie verlieren. Verstehen Sie das?« 

Tauben-Tonys Gesichtszüge verhärteten sich und sein  Mund verzog sich zu einer unvertraut unglücklichen Linie. Frank legte seine Hand beruhigend auf die Schulter  seines Großvaters. 

»Pop, Judy weiß, was sie tut. Sie ist die Anwältin, und sie sorgt sich um uns. Sie weiß, was für dich am besten ist. Lass sie ihren Job erledigen, okay?« 

Tauben-Tony blinzelte. Sein Mund blieb hart, was dem Begriff ›italienischer Marmor‹ eine völlig neue Bedeutung verlieh. Judy senkte ihren Blick in den von Frank, und sie musste ihm nicht erst sagen, was sie dachte. Sie waren in jener Nacht, als sie zu ihm gegangen war, ein Liebespaar geworden, aber seit damals hatte ihre Beziehung nicht  die Chance gehabt, sich zu einer warmen, reichen, voll erblühten Affäre zu entwickeln. Das Gesetz war ein eifersüchtiger Liebhaber. 

Frank drückte Tauben-Tonys Schulter. »Pop, sie hat Recht. 

Sie versucht nur, dein Leben zu retten. Sag ihr, dass du einverstanden bist.« 

Tauben-Tony seufzte flach, sein konkav gewölbter Brustkasten hob und senkte sich resignierend. »Si«, sagte er rasch. 

»Danke.« Judy tätschelte Tauben-Tonys andere Schulter, die sogar mit Schulterpolstern noch knochig wirkte. »Und jetzt gehen wir wieder hinein. Denken Sie daran: Bevor es besser werden kann, muss es erst schlimmer werden. Niemand fühlt sich gut, wenn die Gegenseite das Wort hat.« 

»Amen«, sagte Bennie, aber Tauben-Tony verlor gerade seine religiösen Überzeugungen. 



Detective Sam Wilkins war der professionelle Kontrapunkt zu dem bunt zusammengewürfelten Haufen, den Tauben-Tonys Nachbarn gebildet hatten. Seine dunklen Augen blickten wachsam und ernst, und er trug einen ordentlichen blauen 
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Anzug mit einer Polizeikrawatte. Wilkins wirkte nicht so, als ob er ins Mikrofon sprach, vielmehr richtete er seine Worte an die Zuschauer, und sein Verhalten war gleichermaßen natürlich wie professionell. Judy wusste, dass die Geschworenen ihn respektieren würden. Er strahlte förmlich mit jeder Pore Integrität aus, was Judy stets zu schätzen wusste - außer bei der Gegenseite. 

»Wir wissen also jetzt etwas über Sie, Detective Wilkins«, fuhr Santoro fort, »bitte erzählen Sie uns nun, was Sie am Morgen des 17. April taten.« Santoro stand aufrechter als zuvor. 

Wie die meisten Staatsanwälte schmeichelte er sich bei echten Cops gern ein, würde aber niemals selbst einer sein wollen. Da waren Waffen im Spiel, und jemand könnte verletzt werden. 

»Ich hatte die Tagesschicht und wurde zur Cotner Street 712 

gerufen.  Um 8 Uhr 13 morgens. Ungefähr.« Wilkins lächelte und ebenso die Geschworenen. Der Einzige, der nicht lächelte, war Tauben-Tony. Judy fiel wieder ein, dass er Polizisten nicht mochte. Er bleckte sein Gebiss. 

»Ist das die Adresse eines Taubenzüchtervereins?« 

»Ja, das stimmt. Der South Philly 

Wettflugtaubenzüchterclub.« 

»Was haben Sie dort gesehen und getan?« 

»Ich wurde in das Hinterzimmer geführt, wo ich die Leiche des verstorbenen Angelo Coluzzi vorfand.« 

»Könnten Sie den Geschworenen bitte genau beschreiben, was Sie dort sahen?« 

»Mr. Coluzzi lag teilweise unter einem Regal, auf dem sich diverse tiermedizinische Vorräte befanden. Ich kniete neben ihm nieder und stellte fest, dass er keinen Puls mehr hatte. Mir war klar, dass sein Hals gebrochen war, und...« 

»Einspruch«, rief Judy. »Detective Wilkins ist kein Mediziner, Euer Ehren.« 
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»Stattgegeben«, sagte Richter Vaughn, und Judy fühlte sich irgendwie befriedigt. Sie wusste nicht, ob sie dadurch etwas erreicht hatte, aber es schadete nicht, die Geschworenen daran zu erinnern, dass es sich bei Detective Wilkins nicht um Superman handelte. Wieder einmal war Tauben-Tony der Einzige, der daran nicht erinnert werden musste. Er funkelte den Detective so böse an, dass ihm Judy die Hand auf den Arm legte. Merkwürdigerweise schien er wütender als während Santoros Eröffnungsplädoyer und widerstand ihren Beruhigungsversuchen. 

Santoro nickte. »Vielleicht können Sie uns einfach erklären, was Sie gesehen haben, Detective.« 

»Mr. Coluzzis Kopf war nach links abgeknickt, ganz locker, in einem schrägen, unnatürlichen Winkel. Der Tote befand sich ausgestreckt auf dem Boden  - neben einer Regalwand, die teilweise auf ihm lag, und viele Utensilien daraus waren herausgefallen. Der Raum wies Anzeichen eines Kampfes auf, aber ich kam zu dem Schluss, dass es ein kurzer Kampf gewesen sein musste. Meine Ermittlungen zeigten, dass der Angeklagte den Raum betreten und den Verstorbenen sofort angegriffen haben musste.« 

Plötzlich sprang Tauben-Tony auf. »Dreckskerl! Coluzzi meine Frau getötet! Coluzzi meine Sohn getötet! Polizei nichts getan! Sie wissen, dass er ihn getötet! Ich auf Sie spucken! 

Lump! Schwein!« 

»Tauben-Tony, nein!« Judy schoss hoch und packte Tauben-Tony in dem Moment, als der Hammer des Richters zum Einsatz kam. Dieser Ausbruch konnte Tauben- Tony den Kopf kosten. 

Die Geschworenen waren auf der Seite von Detective Wilkins, und Tauben-Tony rastete ausgerechnet bei diesem Mann aus. 

Klopf! Klopf! Klopf! »Ruhe!«, brüllte Richter Vaughn. »Ruhe im Gericht! Ms. Carrier, bringen Sie Ihren Mandanten unter Kontrolle.« 
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»Lügner! Lump!« Tauben-Tony tobte weiter, und dann wechselte er ins Italienische. Judy kämpfte gegen ihn an, verstand nur das Wort Coluzzi, das er mindestens fünfmal einem nur leicht überraschten Detective Wilkins an den Kopf warf. 

»Ruhe! Ruhe!«, bellte Richter Vaughn und schlug immer wieder mit seinem Hammer auf. Der Gerichtsdiener und die Sicherheitsleute kamen gelaufen. Die Zuschauer erhoben sich. 

Frank wirkte gequält. Die Hölle brach los. 

Judy drückte Tauben-Tony auf seinen Stuhl und warf einen Blick auf die Geschworenen. Obwohl sie Tauben-Tonys Worte nicht verstanden, begriffen sie doch die Bedeutung, und er entsprach exakt dem wütenden, gewalttätigen Mann, den ihnen Santoro in seinem Eröffnungsplädoyer geschildert hatte. Judy grub ihre Nägel in Tauben-Tonys Schulter und zwang ihn, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, aber er hörte nicht auf, immer weiter auf Italienisch zu brüllen. 

»Euer Ehren, vielleicht sollten wir uns besprechen?«, rief Judy über ihn hinweg. 

Klopf! Klopf! Klopf! »Das sollten wir, verdammt noch eins!«, donnerte Richter Vaughn. »Gerichtsdiener, entlassen Sie die Geschworenen! Wachen, führen Sie den Angeklagten ab! 

Anklage und Verteidigung, in mein Büro! Sofort!« 



Richter Vaughn war so wütend, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, seine Robe abzulegen, sondern sich einfach auf seinen gewaltigen Schreibtischstuhl aus Leder fallen ließ, wobei sich die Robe wie der seidene Mantel eines Königs um ihn herum aufbauschte. Sein großes Büro war elegant eingerichtet, mit einem polierten Schreibtisch aus Walnussholz, vor dem zwei marineblaue Ledersessel standen, die so groß waren, dass selbst Judy darin klein aussah. Santoros italienische Slipper reichten kaum hinunter auf den saphirgrün und rubinrot gemusterten Teppich. Die jagdgrünen Bände von Purdons kommentierten 
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Gesetzen Pennsylvanias säumten die Wände des Büros, ebenso wie die braunroten Schuber der Pennsylvania Reporter und ein ganzes Regal war gefüllt mit Kriminalliteratur. Das war kein gutes Omen für die Verteid igung. 

»Ms. Carrier«, sagte Richter Vaughn, und sein Ton ließ auf Erschöpfung schließen. Sein Gesicht schien rotwangiger als sonst. »Was zur Hölle war das eben?« 

»Euer Ehren, ich entschuldige mich für...« 

»Mein Gerichtssaal ist ein Zoo! Der Zuschauerraum ist eine Neuauflage der Hatfield-McCoy-Fehde! Ich habe die doppelte Anzahl Sicherheitskräfte wie sonst. Wir müssen bereits Leute von dem Williamson-Fall ein Stockwerk höher abziehen.« Der Richter gestikulierte wild, seine Ärmel breiteten sich aus wie Adlerschwingen. »Wie soll ich das der Gerichtsverwaltung erklären? Was zur Hölle ist das Problem Ihres Mandanten?« 

»Euer Ehren, ich entschuldige mich, aber bitte lassen Sie mich das erklären. Mein Mandant...« 

»Bitte. Erklären Sie es. Jetzt.« Vaughn kochte, während Judy sich einen Plan überlegte. Sie konnte Tauben-Tony immer noch aus der Misere retten, in die er sich gebracht hatte. »Zuerst einmal tut es mir wirklich leid.« 

»Wirklich? Leid?« Richter Vaughn riss sich die Brille von der Nase und hielt sie neben seinem Gesicht in der Luft. » Wirklich leid? Geht es nicht noch etwas besser als wirklich leid?« 

»Überaus leid. Ungeheuer leid. Zutiefst leid.« War das ein Spiel? Judy riet nicht länger herum. »Wie Sie sehen, besteht das Problem darin, dass mein Mandant in dieser Angelegenheit sehr emotional reagiert und offensichtlich unter großem Stress steht. 

Ich entschuldige mich für seinen Ausbruch, insbesondere dafür, dass er vor den Geschworenen stattfand.« 

»Er hat meine Verhandlung unterbrochen!«, rief Richter Vaughn, griff sich ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch und wischte sich damit über die Stirn. 

-417- 



»Genau, und das bringt mich zum Punkt.« Judy räusperte sich. »Die Tatsache, dass es vor den Geschworenen geschah, lässt mich befürchten, dass nun Vorurteile existieren, und ich bezweifle, dass die Geschworenen die Fakten des Falles noch fair beurteilen können. Da sich der Vorfall so  früh in der Verhandlung ereignete, wäre es keine große Zumutung für das Rechtssystem, wenn das Gericht auf Fehlverha lten befindet und die Verteidigung einen entsprechenden Antrag stellen lässt.« 

Die blauen Augen von Richter Vaughn wurden groß, und eine dicke Ader schwoll sichtbar an seinem Hals an. »Sind Sie verrückt?« Judy hoffte, er meinte es nur rhetorisch. »Euer Ehren, ich bin darüber ebenso unglücklich wie Sie, aber angesichts des Ausbruchs sehe ich keine Alternative.« 

Santoro gab Handzeichen. »Euer Ehren, die Anklage ist gegen eine Entscheidung auf Fehlverhalten. Das ist eine schreckliche Verschwendung der Ressourcen. In meinem Büro warten zehn Mordfälle auf mich, und wir sitzen jetzt hier, schon mitten im Verfahren, nachdem es bereits beinahe zwei Wochen gedauert hat, geeignete Geschworene zu finden, die auch auf Todesstrafe befinden würden. Außerdem bin ich der Ansicht, Euer Ehren, dass die Anwältin der Verteidigung eine unglaubliche Chuzpe an den Tag legt, wenn sie diese Bitte stellt, nachdem ihr eigener Mandant ausgerastet ist. Wie kann es Vorurteile geben, wenn ihr Mandant fast alles auf Italienisch gebrüllt hat? Die Geschworenen haben ein Recht darauf, den Mann so zu erleben, wie er ist, und was sein Verhalten angeht, so ist er offensichtlich nicht schüchtern.« 

Richter Vaughn schüttelte den Kopf, und Judy wusste, gleich käme der schnellste Beschluss in der Geschichte der Rechtsprechung. »Es wird nicht auf Fehlverhalten befunden. 

Der Antrag der Verteidigung ist abgelehnt. Der Angeklagte hat sich selbst in diese Lage gebracht, und er wird daraus keinen Nutzen ziehen.« Der Richter wies mit dem Finger direkt auf Judy. Der Ärmel seiner Robe klappte zurück und legte einen 
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weißen Hemdsärmel mit goldenen Manschettenknöpfen frei. 

»Ms. Carrier, fordern Sie Ihren Mandanten auf, sich zusammenzureißen und zu benehmen. Ich gebe ihm eine Nacht, um sich abzukühlen. Wir fahren am  Dienstagmorgen  um neun Uhr mit der Verhandlung fort. Kommen Sie mit sich selbst ins Reine. Capisce?« 

»Ja, Euer Ehren«, erwiderte Judy. Sie capiscte sehr wohl. 

Aber würde Tauben-Tony das auch? 
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»Ich gehen zu Richter! Ich ihm sagen, dass Polizei nichts tun! 

Nichts! Schweine! Lumpen! Schläger!« Drei Stunden und zwei Kartons Lo Mein zum Mitnehmen später war Tauben-Tony immer noch keinen Deut ruhiger, was Judy nicht wirklich überraschte. Bennie war schnell in ihr Büro gegangen und hatte Judy und einen ungewö hnlich stillen Frank in dem großen Besprechungszimmer von Rosato & Associates zurückgelassen, den Judy zu ihrem Hauptquartier erklärt hatte. In den Fenstern, hinter denen schwarz die Nacht lag, spiegelte sich ihr aufgewühlter Mandant. 

»Warum Richter böse mit mir? Ich sagen Wahrheit! Ich kennen Wahrheit!« Tauben-Tonys Gesicht war immer noch rot vor Erregung. Er konnte auf seinem braunen Drehstuhl vor dem Eichenbeistelltisch, der mit Akten für den Lucia-Fall, Bergen an Rechercheergebnissen und Judys Notizen voll gestopft war, einfach nicht still sitzen. Keine dieser Akten und Notizen hatte sich angesichts eines italienischen Mandanten als Hilfe erwiesen. Schließlich ging es um amerikanisches Recht, und das gab es erst seit wenigen Jahrhunderten. 

»Tauben-Tony,  bitte.« Judy funkelte ihren Mandanten über den Tisch hinweg an. »Wenn Sie sich weiter so aufführen wie heute, werden sich die Geschworenen gegen Sie wenden. Sie spielen mit dem Feuer. Der Richter ist bereits sehr unzufrieden mit Ihnen, und das spüren die Geschworenen natürlich auch.« 

»Lügen! Alle Lügner! Ich nicht können glauben!« Tauben-Tonys Augen waren blutunterlaufen, und er war völlig außer Atem. Judy fürchtete, er könne einen Schlaganfall erleiden, und schob ihm rasch eine Dose Cola über den Tisch. 

»Trinken Sie einen Schluck. Bitte. Zur Beruhigung.« 
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Tauben-Tony ignorierte sie. »Sie haben Richter gesagt. Ich haben Richter gesagt! Lügner! Sie gehört, was sie sagen? Alle lügen! Er meine Sohn getötet! Meine Schwiegertochter!« 

Judys Magen verkrampfte sich,  als sie Franks Reaktion bemerkte. Er stand hinter seinem Großvater, und als dieser den Tod seiner Eltern erwähnte, runzelte er gequält die Stirn. Judy hatte genug. Sie stand auf und verschränkte die Arme. »Tauben-Tony, Ruhe jetzt! Es reicht! Hören Sie auf!« 

Tauben-Tony schreckte zusammen. Offenbar war er daran gewöhnt, der Einzige zu sein, der vor Wut explodierte. »Morgen erscheinen wir wieder vor Gericht, und Sie werden den Mund halten! Ich bin Ihretwegen beinahe getötet worden. Sie schulden mir etwas.« 

Tauben-Tony öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. 

»Habe ich jetzt Ihre volle Aufmerksamkeit?« 

Tauben-Tony schwieg. Seine ledrige Haut war gesprenkelt. Er hatte seine Sonnenbräune noch nicht verloren, weil er seit Monaten mit Frank im Freien arbeitete und Mauern hochzog. 

Judy wünschte sich im Moment nur einen einzigen Stein. 

»Eines kann ich Ihnen versprechen: Noch ein Pieps von Ihnen in diesem Gerichtssaal, und Sie werden sich um die Geschworenen keine Gedanken mehr machen müssen. Dann bringe ich Sie nämlich selbst um!« 

Tauben-Tony rutschte nicht länger auf seinem Stuhl herum. 

»Versprechen Sie es?« 

»Ich versprechen.« 

»Gut.« Judy sah zu Frank, der sich ein Lächeln auf die Lippen zwang. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn der Vorfall im Geric ht beunruhigte. »So, jetzt ist es Zeit nach Hause zu gehen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist fast zehn. Ihr beide braucht euren Schlaf für morgen, und auf mich wartet noch Arbeit, ich muss mich vorbereiten.« 
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Frank berührte seinen Großvater an der Schulter. »Komm schon, Pop, sie hat Recht.« 

»Ist gut«, sagte Tauben-Tony und erhob sich mühsam, als sei er plötzlich erschöpft. Frank half ihm auf die Beine, dann hielt er inne. 

»Pop, lass mich eine Minute mit meiner Kleinen allein, okay?«, bat er leise, und Tauben- Tony nickte. Frank führte ihn durch die Tür des Besprechungszimmers, ließ ihn draußen zweifelsohne in der Obhut der Leibwächter, kam dann wieder herein und schloss hinter sich die Tür. Franks braune Augen sahen inzwischen glanzlos und matt aus, nicht als Folge seiner Müdigkeit, sondern wegen etwas, das Judy nicht zuordnen konnte. 

»Was ist los?«, erkundigte sich Judy. »Abgesehen vom Offensichtlichen?« 

»Setz dich eine Minute«, bat Frank, aber er wich dabei ihrem Blick aus. Er nahm Platz, und Judy setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Sie sah zu, wie er seine Krawatte lockerte, sie von einer Seite zur anderen zerrte. 

»Werden wir wieder Sex haben? Mir hat das erste und einzige Mal ausnehmend gut gefallen.« Judy lächelte, Frank nicht. 

»Nein.« Er rieb sich  das Kinn, fuhr mit den Fingerspitzen über seine dunklen Bartstoppeln. »Es fällt mir schwer, Worte zu finden.« 

Judy war nicht nach Scherzen zu Mute, weshalb sie einsilbig blieb. »Worüber?« 

»Mein Großvater, heute vor Gericht. Er hat den Detective angebrüllt.« 

»Stimmt.«       

»Zuerst auf Englisch, dann auf Italienisch. Du hast das Italienische nicht verstanden, oder?« 

Judy spürte plötzlich einen Druck in ihrer Brust. Sie ahnte, 
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worauf das hinauslief. »Nein«, sagte sie, aber es war keine Antwort. Es war ein Wunsch. 

»Was er dem Detective auf Italienisch entgegenbrüllte, war: 

›Coluzzi hat mir gesagt, dass er meinen Sohn getötet hat, und darum habe ich ihn umgebracht. Aber Sie haben gar nichts getan.‹« Franks Stimme klang leise, fast heiser, als ob ihn schon allein die Worte zum Ersticken brachten. »Zumindest glaube ich, das gehört zu haben. Vielleicht irre ich mich. Die Mikrofone im Zuschauerraum haben seine Stimme verzerrt. Und er stand von mir abgewandt. Außerdem ist mein Italienisch nicht so gut.« 

Judy atmete nicht. »Dann hat er das womöglich gar nicht gesagt.« 

»Aber es könnte sein.« 

Judy wünschte sich, dieses Gespräch wäre vorbei. »Du weißt, dass dein Großvater es für einen Mord hält. Das hast du mir selbst gesagt.« 

»Aber jetzt sagt er, dass Coluzzi es ihm gestanden hat. Er hat es zugegeben, an jenem Morgen.« Frank sah Judy in die Augen. 

Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre, verwandelten die Vertrautheit zwischen ihnen in etwas Reales, erinnerten sie erneut an ihr Liebesspiel. Das war ihr wichtig. »Weißt du, wovon er gesprochen hat?« 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wollte Frank nicht verletzen, aber sie wollte ihn auch nicht anlügen. Sie hatte so viel vor ihm verborgen. Dass sie das Wrack des Wagens gefunden hatten. Den Unfallexperten. Den nutzlosen Beric ht über den Unfall. Falls es sich bei dem Unfall um einen Mord handelte, konnte er nicht nachgewiesen werden. Das würde Frank verrückt machen. Er würde zu einem zweiten Tauben-Tony werden, gequält von Trauer und Wut. Aber sie schuldete Frank eine ehrliche Antwort, also gab sie sie ihm. 

»Als wir uns das erste Mal trafen, habe ich dir gesagt, dass ich die Anwältin deines Großvaters bin. Die Tatsache, dass ich nun 
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auch deine Geliebte bin, ändert daran nichts. Wenn du eine Antwort auf deine Frage willst, dann musst du dich an deinen Großvater wenden.« 

Frank nickte, aber es war eine ruckartige Bewegung, fast ein Zucken, als ob allein die Vorstellung, dass es wahr sein könnte, ein Schock für ihn darstellte. »Wenn es wahr ist, habe ich das Recht, es zu erfahren.« 

»Du solltest dich mit ihm unterhalten.« 

»Aber ich rede mit dir. Es waren meine Eltern, nicht seine. 

Und auch nicht deine.« Franks Tonfall wurde bitter, und Judy konnte die Bitterkeit in ihrem eigenen Mund schmecken, wie ein Kuss am Ende einer Affäre. 

Sie erhob sich mit wackeligen Knien, denn wenn sie auch nur einen Augenblick länger sitzen blieb, würde sie ihm alles erzählen. Und sie wollte nicht, dass es zwischen ihnen zu Ende ging, bevor es begonnen hatte. »Du solltest jetzt gehen, Frank. 

Dein Großvater braucht Schlaf.« 

Frank richtete sich unter Mühen auf, und Judy erkannte an der Art und Weise, wie er sich bewegte, dass er wusste, sich nicht verhört zu haben - Coluzzi hatte seine Eltern getötet. 

»Frank«, begann sie, doch sie biss sich auf die Zunge, bevor sie den Satz beenden konnte. Sie wollte es ihm sagen, aber auch wieder nicht. 

»Judy, meine Liebe«, meinte Frank, aber sein Ton war nicht liebevoll. Er ging zur Tür des Besprechungszimmers und blieb dann stehen. »Eines Tages wird es nicht mehr um meinen Großvater gehen oder um diesen Fall. Eines Tages wird es um dich und mich gehen. Und ich hoffe, wir sind immer noch zusammen, wenn dieser Tag kommt.« 

Judy blieb stehen, mit butterweichen Knien, noch lange, nachdem er gegangen war. 

Judy verbrachte die wenigen  Stunden, die sie noch 
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aufnahmefähig war, in ihrem Büro und bereitete sich auf das Kreuzverhör für die Zeugen der Anklage vor, anschließend arbeitete sie an ihrer Verteidigung. Ihre taktischen Planungen forderten ihr Gehirn, und die Unterredung mit Frank ze rrte an ihrem Herzen. Lange, nachdem die Wirkung des Kaffees aufgehört hatte, half auch ihre Angst nicht mehr. Die Leibwächter saßen am Empfang, hellwach, weil sie die Nachtschicht waren und sie und Bennie beschützten. Judy sah auf ihre Uhr. Mitternacht. 

So müde Judy auch war, es gefiel ihr, um diese Zeit zu arbeiten. Die Stadt draußen war still, die Nacht so schwarz, dass man kaum glauben konnte, jemals wieder Tageslicht zu sehen, dass jemals wieder Autos auf Highways fahren, Kaffee in Glaskannen tropfen und Geschworene ins Gericht kommen würden, um über Leben und Tod eines weiteren Menschen zu entscheiden. Judy stand auf, streckte sich und ging zu Bennies Büro. Sie hielt es für ein Zeichen persönlichen Wachstums, dass ihr nicht länger das Wort ›Boss‹ in den Kopf kam, wenn sie an Bennie dachte. Der einzige Boss, den Judy je gekannt hatte, war ihr Vater, und sie mutmaßte, dass jeder Boss nach ihm nur eine Zweitbesetzung war. Doch irgendwann, als Judy gerade nicht hinsah, war sie ihr eigener Boss geworden. Vie lleicht war es geschehen, als jemand ihr sein Leben anvertraute. 

»Hey«, sagte Judy vor der Türschwelle. Als Bennie von dem Schriftstück aufsah, das sie redigierte, fiel ihr eine Haarsträhne übers Auge. Sie schob die Haarsträhne zurück. 

»Selber hey.« 

»Ich habe vergessen, wie mein Hund aussieht. Kannst du dich erinnern?« Judy setzte sich in den bequemen Sessel direkt vor Bennies Schreibtisch. 

»Dein Hund ist gelb. Darum heißt die Sorte auch Golden Retriever. Ist deine kleine Hündin noch bei Tony Zweifuß?« 

»Si, si. Im Hotel war sie unerwünscht.« Judy seufzte. 
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»Meine Güte, tue ich mir heute Nacht vielleicht leid. Mein Fall macht mir Schwierigkeiten, mein Mandant flippt vor Gericht aus, und ich habe gerade einen Lover verloren, den ich nie hatte.« 

»Zähle deine Segnungen. Deine beste Freundin ist am Leben, und es geht ihr gut.« 

»Aber sie kann immer noch nicht arbeiten.« 

»Du hast die Coluzzis überlebt.« 

» Bisher.« 

»Du verklagst die Coluzzis.« 

»Wir stecken im Papierkram fest.« 

»Und du weißt, dass dein Mandant unschuldig ist, auch wenn er es getan hat. Und das ist eine feine Sache.« 

»Sehr fein.« Judy nickte zustimmend. »Ich bin Kleopatra, Königin der Verdrängung.« 

Bennie nippte an unzweifelhaft kaltem Kaffee. »Außerdem kannst du diesen Fall gewinnen.« 

Judy blinzelte. Hatte sie sich verhört? Es war spät. Ihr Italienisch war schlecht. »Was hast du gerade gesagt?« 

»Oder etwas exakter formuliert, du kannst diesen Fall gewinnen, wenn du herausfindest, wie.« 

»Wie meinst du das? Warum sagst du so was?« Judy rutschte vor, und Be nnie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, der in dem stillen Büro knarzte. 

»Wie du weißt, habe ich mich an vielen Mordfällen versucht, damals, in den alten Tagen. Und eines habe ich dabei gelernt, etwas, das jeder Verteidiger wissen sollte.« 

»Und das wäre?« Judy musste an Santoro denken. Jedem Mordfall liegt eine einfache Geschichte zu Grunde. Wenn Judy sich mit Mordfällen ihren Lebensunterhalt verdienen wollte, musste sie ihre eigenen Verallgemeinerungen prägen. 

-426- 



»Bei jedem Mordfall geht es um zwei Fragen.«  Bennie hielt den Zeigefinger hoch. »Erstens, hat es der Typ, der ermordet wurde, verdient zu sterben?« Bennie hob noch einen Finger hoch. »Und zweitens, war der Angeklagte der richtige Mann für die Aufgabe? Wenn die Antwort auf beide Fragen Ja lautet, dann hat die Verteidigung eine Chance. Mehr kann man nicht verlangen, vor allem nicht in diesem Fall.« 

Judy blinzelte erneut. Das war eine verdammt abgefahrene Theorie. Und besser als die von Santoro. Wie ja auch Bennie besser war. 

»In diesem Fall lautet die Antwort auf beide Fragen Ja, aber du musst den Geschworenen etwas geben, woran sie sich halten können. Liefere ihnen eine Verteidigung, zu der sie sich selbst überreden können. Du hast alles in der Hand. Bei den Nachbarn hast du heute großartige Arbeit geleistet. Die Geschworenen werden auf deiner Seite sein, wenn du ihnen nur die Chance dazu gibst.« 

Judy runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass ich es schaffen kann?« 

»Ich weiß es.« 

»Glaubst du, dass ich scheitern kann?« 

»Natürlich.« 

Judy blinzelte. »Aua.« 

»Ich bin Anwältin, keine Cheerleaderin«, sagte Bennie, aber Judy brachte einfach kein Lächeln zu Stande. 
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»Kein Kommentar!«, rief Judy, senkte den Kopf und kämpfte sich durch die Menge der Pressevertreter vor dem Criminal Justice Center. Zwei Muskelmänner in Anzügen flankierten sie und leisteten doppelten Schutz  - gegen böse Buben und Reporter. Schirme schützten die TV-Berichterstatter, und Videokameras surrten durch dicke Plastikschonbezüge hindurch. 

Trotz des Regens waren mehr Reporter anwesend als am Vortag, angezogen von Tauben-Tonys Tarantella im Gerichtssaal. Die Schlagzeilen am Morgen hatten Judy erschauern lassen:  TONYS TIRADE. ITALIENER  VERFLUCHT 

COP. EIN VERRÜCKTER  KAUZ. DIE DIFFAMIERUNG UND 

DER DETECTIVE. 

»Ms. Carrier, nur ein Foto!« 

»Ms. Carrier, werden Sie ihn in den Zeugenstand rufen?« 

»Judy, ein Kommentar zu Richter Vaughns 

Verfahrensregeln?« 

»Ms. Carrier, was ist bei der Besprechung mit dem Richter geschehen? Hat er Ihnen einen Vortrag über friedliches Benehmen gehalten?« 

Judy ignorierte sie und erklomm die glitschigen Stufen zum Eingang des Gerichtsgebäudes. Beinahe wäre sie über die feuchten Fernsehkabel gestolpert, die sich wie Pythons über die Treppe schlängelten. Wenn die Coluzzis sie nicht umbrachten, dann sicher die Medien. Die Zeitungen  hatten über Tauben-Tonys Wutausbruch geschrieben, aber niemand konnte seine Worte übersetzen, und der Gerichtsstenograf hatte das Italienische nicht mitgeschrieben. Judy konnte nur hoffen, dass Frank ebenso verunsichert blieb wie alle anderen. Er hatte gestern nicht mehr angerufen, um ihr eine gute Nacht zu 
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wünschen, und ging auch nicht an sein Handy. Sie würde die beiden erst oben vor Gericht treffen, da sie das Gebäude durch einen gesicherten Eingang betraten. 

»Judy, was werden Sie mit Jimmy Bello im Zeugenstand anstellen?«, rief einer der Reporter in dem Moment, als Judy die Drehtür erreichte. Sie blieb stehen. 

»Die beste Frage des ganzen Morgens«, rief sie zurück und betrat das Gerichtsgebäude. 



Richter Vaughn trug unter seiner Robe ein hellblaues Hemd mit einer dunkelblauen Krawatte, deren Knoten durch den V-Ausschnitt hervorlugte. Einen Großteil der routinemäßig abgespulten Zeugenaussagen von Detective Wilkins verbrachte er damit, von seinem Richterstuhl herunter Tauben-Tony grimmig anzustarren, was Jud y nur recht war. Tauben-Tony zappelte ein wenig, gab aber - wie versprochen keinen Laut von sich, darum musste Judy ihn auch nicht abmurksen. Die Klimaanlage im Gerichtssaal war auf maximale Leistung gedreht, um an diesem Regentag die Luftfeuchtigkeit niedrig zu halten, und Judy fror selbst in ihrem marineblauen Blazer und Kostümrock. Vielleicht war es aber auch die Art und Weise, wie Frank an diesem Morgen aussah, die sie frösteln ließ. Sie sah durch die kugelsichere Scheibe zum Zuschauerraum. 

Frank erwiderte ihren Blick nur kurz, dann konzentrierte er sich wieder auf den Zeugen. Sein Gesicht war frisch rasiert und bleich. Unter seinen großen Augen sah sie dunkle Ringe, die durch seinen dunklen Kordsamtanzug und die Strickkrawatte noch betont wurden. Hin und wieder sah er verstohlen zu John Coluzzi. Offensichtlich hatte Tauben-Tony Frank alles über seine Eltern erzählt. Judy wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde, aber sie musste Frank aus ihren Gedanken verbannen, wenn sie versuchen wollte, das Leben seines Großvaters zu retten. Sie wandte sich wieder der Zeugenaussage 
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zu, machte sich Notizen, während Detective Wilkins sprach, aber er kam bald darauf zum Ende, und Santoro setzte sich wieder an den Tisch der Anklage. 

»Ms. Carrier, Ihr Zeuge.« Richter  Vaughn richtete seinen eisigen Blick von Tauben-Tony auf Judy. Sie stand auf und ging zum Rednerpult. 

»Danke, Euer Ehren.« Sie sah Detective Wilkins an, der sie distanziert betrachtete. Falls er sich an jenen Tag in ihrer Wohnung erinnerte, an dem er so nett zu ihr gewesen war, dann zeigte er das nicht. Heute waren sie Feinde, und beide wussten es. »Detective Wilkins, wir sind uns schon begegnet, nicht wahr?« 

»Ja, das sind wir, Ms. Carrier.« Die blauen Augen des Detectives sahen sie fest an, und sein Verhalten blieb ungerührt. 

Er trug sogar denselben Anzug wie am Vortag, das würde den Geschworenen gefallen, wie Judy wusste. Und nach Tauben-Tonys Ausbruch standen sie bereits auf seiner Seite. Judy musste dem entgegenwirken. 

»Detective, mein Mandant entschuldigt sich für sein gestriges Verhalten. Und auch ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie und meinte es auch so, obwohl sie sah, wie zwei Geschworene in der ersten Reihe grinsten. 

Detective Wilkins nickte großzügig. »So was kommt vor.« 

Judy lachte. Touché.  Vielleicht würde es helfen, den Vorfall zu vergessen. »Also, Sie haben ausgesagt, dass Sie der Dienst habende Detective waren an dem Morgen, als Angelo Coluzzi getötet wurde, richtig?« 

»Stimmt.« 

»Sie wurden zum Taubenzüchterclub gerufen?« 

»Ja.« 

»Und Sie haben das Hinterzimmer, in dem der Todesfall eintrat, sorgfältig untersucht?« 
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»Ja.« 

»Sie haben auch ausgesagt, dass alle Anzeichen nur auf einen kurzen Kampf hindeuteten?« 

»Das habe ich.« 

»Entschuldigen Sie mich kurz.« Judy ging zum Tisch der Verteidigung, nahm ihr Beweisstück von einem Schaumstoffsockel, trug es zum Zeugenstand und legte es auf einer Metallstaffelei ab. Die Geschworenen sahen sich das Beweisstück kurz an, dann ging Judy damit zum Tisch mit den Beweismitteln, ohne dass Einspruch kam. »Für das Protokoll: Das Beweisstück ist ein Grundriss vom Erdgeschoss des Taubenzüchtervereins, einschließlich des Hinterzimmers.« Judy hatte ihn aus dem Gedächtnis und mit Hilfe der beiden Tonys rekonstruiert. »Detective Wilkins, zeigt dieses Schaubild das Erdgeschoss, soweit Sie sich daran erinnern können, einschließlich des Hinterzimmers und der Möbel?« 

Detective Wilkins überflog das Beweisstück. »Ja, das tut es.« 

»Auf dem Schaubild sehen wir einen großen Eingangsbereich, wie ich ihn nennen möchte, mit einer Bar an der westlichen Wand des Raumes, hier links im Bild. Der Eingang  zum Hinterzimmer ist an der nördlichen Wand und führt durch eine Holztür. Korrekt?« 

Der Detective nickte. »Ja.« 

»In dem Hinterzimmer befand sich ein blauer Kartentisch in der Mitte, umgeben von vier Stühlen. Wenn Sie von Anzeichen eines kurzen Kampfes sprechen, ist Ihnen da aufgefallen, dass der Tisch nicht mehr in der Mitte stand?« 

Detective Wilkins dachte darüber nach. »Stimmt.« 

»Dann wurde der Tisch also verschoben«, fasste Judy für die Geschworenen zusammen. »Würden Sie sagen, dass er ganz eindeutig nicht mehr in der Mitte stand?« 

»Er war nur ein wenig zur Seite gerückt.« Detective Wilkins 
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wusste, worauf Judy abzielte, und er sperrte sich, wie nicht anders zu erwarten war. 

»Aber dennoch deutlich, richtig?« 

»Richtig.« 

»Danke.« Judy wies auf den Stuhl in dem Schaubild. Sie hätte das mühelos mittels Polizeifotos beweisen können, aber die zeigten Angelo Coluzzi tot in der Mitte der Aufnahmen. »Also, Detective Wilkins, um den Tisch standen vier Stühle, allesamt braune Klappstühle aus Metall. Erinnern Sie sich an sie?« 

»Ja.« 

»Ist es richtig, dass der Stuhl auf der östlichen Seite des Tisches umgekippt war?« 

»Ja, aber er lag auf der Strecke von der Tür zur Regalwand.« 

Judy hielt eine Hand hoch. »Ich habe nicht gefragt, warum oder wie der Stuhl Ihrer Meinung nach umgekippt ist, nur danach, ob er umgekippt war. Und das war er, oder?« 

»Ja.« Detective Wilkins' Mund bildete eine schmale Linie. 

Judy wies wieder auf das Schaubild. »Die Metallregale, über die wir gesprochen haben, lagen Ihren Worten zufolge am Boden. Sie waren ursprünglich an der Ostseite des Raumes aufgestellt, hinter dem Tisch, richtig?« 

»Ja.« 

»Doch nun lagen sie am Boden, richtig?« 

»Ja.« 

»Und der Inhalt, nämlich Vorräte für die Taubenzucht, war ebenfalls zu Boden gefallen. Waren die Flaschen zerbrochen?« 

» Ja.« 

»Lagen Pillen herum?« 

»Ja.« 

»Die Ringe für die Taubenfüße waren aus ihren Schachteln gefallen?« 
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Detective Wilkins dachte eine Minute lang nach. »Ja.« 

Judy sammelte sich. Sie hatte beinahe vollbracht, was sie beabsichtigte, und überlegte nun, wie sie es zu Ende bringen sollte. Viel mehr konnte sie aus einem feindseligen Zeugen nicht herausholen. Aber sie musste ihr Argument deutlich machen. 

»Detective Wilkins, Ihre Referenzen sind überaus beeindruckend. Sie arbeiten seit 23 Jahren als Detective in der Mordkommission. An wie vielen Tatorten haben Sie in dieser Zeit wohl ermittelt?« 

Detective Wilkins seufzte. »Leider an Tausenden.« 

Judy ließ es dabei bewenden. Es gab ungefähr zweihundert Mordfälle pro Jahr in der Stadt, und sie wollte diese düstere Multiplikation auch nicht durchführen. »Ich nehme an, in der Mehrzahl dieser Mordfälle kam eine Waffe zum Einsatz, ein Messer oder ein Revolver, habe ich Recht?« 

»Meistens ja, das ist die typ ische Situation.« 

»Dann sind Sie also sehr vertraut mit den Anzeichen eines Kampfes, die unter solchen Umständen vorzufinden sind?« 

»Ja.« 

Judy holte tief Luft  - und ging ein Risiko ein. »Haben Sie jemals einen Mordfall untersucht, bei dem es keine Waffe gab und an dem zwei Männer beteiligt waren, die beide älter als 75 

Jahre waren?« 

Detective Wilkins lachte überrascht. »Nein.« 

»Wie viele Kampfspuren erwarten Sie dann?«, fragte Judy mit einem beiläufigen Lächeln, und auch Wilkins lächelte. 

»Danke schön, ich  habe keine weiteren Fragen.« Judy nahm ihr Beweisstück und setzte sich, bevor Santoro Einspruch erheben konnte. Besser hätte es gar nicht laufen können. Santoro stand auf und ging zum Rednerpult. 

»Euer Ehren, ich beantrage eine zweite Vernehmung«, rief Santoro, aber Richter Vaughn nickte bereits über seine 
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Halbgläser hinweg. Santoro sprach den Zeugen an. »Detective Wilkins, Sie sagten, Sie haben Tausende von Tatorten überprüft, stimmt das?« 

»Ja.« 

»Und Sie besitzen Fertigkeiten und Erfahrungen, die Sie bei jedem Tatort einsetzen, den Sie untersuchen, ist das richtig?« 

»Davon gehe ich aus.« 

»Sie können sich also auf eine neue Situation an einem Tatort einstellen und Ihre Fertigkeiten, Erfahrungen und Instinkte einbringen, die Sie in über 23 Jahren angesammelt haben?« 

Judy dachte kurz an Einspruch, ließ es dann aber sein. Die Geschworenen würden sehen, dass es nur ihren Zwecken diente, und sie würde keine Punkte machen, wenn sie Detective Wilkins auseinander nahm. 

Der Detective nickte bedächtig. »Ja, ich denke schon.« 

Santoro schaukelte einen Augenblick lang in seinen italienischen Slippern. Offenbar dachte er darüber nach, das weiter zu vertiefen. Judy rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. 

Wenn er zu weit ging, würde sie Einspruch einlegen, und dem müsste stattgegeben werden. Was sie da machte, war die Anwaltsvariante der Hand, die ein Cowboy über seinem Hüfthalter mit dem Revolver verharren lässt. Santoro fällte eine Entscheidung. »Ich habe keine weiteren Fragen. Vielen Dank, Detective«, sagte er und setzte sich. 

Es war immer Zwölf Uhr mittags in einem Mordprozess, aber nur ein Mann ging dabei das Risiko ein, getötet zu werden. 



Santoros nächste Zeugin war eine Frau von der Spurensicherung, eine große Brünette in einem schwarzen Kostüm, mit einem strengen Pferdeschwanz und dicken Brillengläsern. Sie bezeugte, dass sie von Angelo Coluzzis Kleidern Fasern eingesammelt hatte, die von Tauben-Tonys 
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Kleidung stammten. Sie war absolut glaubwürdig, und weil es ihrer Verteidigungsstrategie nicht zuwider lief, legte Judy nur selten Einspruch ein. Ihre Gedanken waren ohnehin anderswo, denn sie versuchte herauszufinden, was Santoro beabsichtigte, und wie sie dem etwas entgegensetzen konnte, was immer es war. 

Dies war eindeutig der Morgen für Polizeiaussagen, denn Santoros nächster Zeuge war ein weiterer Beamter der Spurensicherung, ein rothaariger junger Mann, der die Fotos am Tatort geschossen hatte. Santoros Absicht war einzig und allein, den Geschworenen die Aufnahmen von Coluzzis Leiche zu zeigen, entgegen Judys Einspruch. Ihr blieb kaum etwas anderes zu tun, als zu beobachten, wie die Geschworenen sich mit Unbehagen die düsteren Fotos ansahen, die Santoro mit einem Diaprojektor auf eine Leinwand im vorderen Teil des Gerichtssaals warf. Die Geschworenen mussten bei diesem Anblick schlucken. Coluzzi sah auf einem Foto nach dem anderen einfach schrecklich aus. Die dunklen Augen eingefallen, der Körper so klein und zerbrechlich, wie Judy ihn in Erinnerung hatte. Die Dias zeigten kein Blut, aber irgendwie sprach ihre absolute Normalität mit einer viel subtileren Beredsamkeit. Zwei Geschworene wandten den Blick ab, und sogar Tauben-Tony musste blinzeln. 

Judy war plötzlich dankbar für die kugelsicheren Scheiben, die die Reaktion der Zuschauer dämpfte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Coluzzis Witwe weinte und John Coluzzi seine schluchzende Mutter im Arm hielt. Die gesamte Coluzzi-Seite des Zuschauerbereichs war rotwangig und tränenüberströmt, nur die Lucia-Seite blieb reglos still. Die Gerichtszeichner skizzierten wie verrückt, nicht nur die Szenen im Gerichtssaal, sondern auch die im Zuschauerbereich, und die Reporter kritzelten ihre Schnörkel in altmodischer Kurzschrift. Die Tonys zeigten keinerlei Reaktion, und Frank beobachtete die Coluzzis. 

Judy würde in der Pause mit ihm reden und herausfinden 
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müssen, was er wusste. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben freute sie sich nicht auf das Mittagessen. 
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Der Konferenzraum im Gerichtsgebäude kam Judy plötzlich kleiner vor als zuvor, aber das lag möglicherweise auch daran, dass sie sich eine Kraftprobe mit ihrem Liebhaber lieferte. Sie stand auf der einen Seite des Tisches und Frank auf der anderen. 

Das Neonlicht strahlte hart. Eine unberührte Pizza dampfte in ihrer Schachtel auf dem Tisch vor sich hin. Auf zwei Drehstühlen saßen Tauben-Tony  und Bennie, beide reduziert auf die Rolle des aufmerksamen Publikums. 

»Du hast es mir nicht gesagt, Judy.« Franks Stimme war eine einzige Anschuldigung, und sein Mund war schmerzverzerrt. 

Seine Augen, die nach einer Nacht ohne Schlaf blutunterlaufen waren, blickten gequält. »Du wusstest, dass Coluzzi meine Eltern getötet hat, und du hast es mir nicht gesagt.« 

Judy spürte, wie sie rot wurde. »Dein Großvater hat dir erzählt, was Coluzzi sagte.« 

»Stimmt. Er wollte es nicht, aber er hat es getan.« 

Tauben-Tony schüttelte bedauernd den Kopf. »Es mir leid tun, Judy. Er einfach nicht aufhören. Er fragen, fragen, fragen, fragen. Er schreien und brüllen. Er nicht aufgeben. Wie seine Vater.« 

Frank ignorierte ihn. »Er hat mir auch vom Pickup meiner Eltern erzählt, den du gefunden hast und der sich jetzt - ich kann es kaum glauben  - in deinem Besitz befindet. Und von dem Bericht, den der Sachverständige dir geliefert hat, der das Wrack untersuchte. Du weißt mehr über den Tod meiner Eltern als ich, Judy. Du wusstest es die ganze Zeit. Und du hast es mir nicht gesagt!« 

»Ich konnte nicht. Es war vertraulich.« 

»Scheiß drauf!« Frank hob seine Stimme, dann sah er nervös 
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zur Tür des Konferenzraums. »Du hättest es mir sagen können! 

Ich will nichts von dieser Vertraulichkeitsscheiße hören!« Frank riss sich zusammen und senkte seine Stimme. »Du bist nicht meine Anwältin. Du bist angeblich meine Geliebte. Meine Freundin. Alles. Ich habe das ernst genommen, du offenbar nicht.« 

Judy wurde knallrot, so peinlich war es ihr. Sie wollte dieses Gespräch nicht im Gerichtsgebäude führen, nicht vor anderen Menschen und schon gar nicht vor Bennie, also sagte sie das auch. 

»Doch, das ist der richtige Ort und die richtige Zeit, Judy. Du hast mir nichts über den Mord an meinen Eltern erzählt, weil du Angst hattest, ich würde mich rächen. Das habt ihr beide befürchtet!« Frank brachte es fertig, sowohl Judy als auch Tauben-Tony gleichzeitig mit einem verächtlichen Blick zu bedenken. »Deshalb habt ihr beide geschwiegen. Ihr habt entschieden, wie meine Reaktion aussehen würde, und weil es nicht die Reaktion war, die ihr wolltet, habt ihr mir nichts gesagt. Aber diese Entscheidung hättet ihr nicht fällen dürfen. 

Es waren meine Eltern! Ich bin ihr einziger Sohn! Ich hatte ein Recht zu erfahren, dass sie ermordet worden sind.« 

»Aber wir wissen doch gar nicht, ob sie ermordet wurden?« 

Judy konnte nicht anders, sie musste ebenfalls schreien. »Denk doch logisch. Coluzzi sagte deinem Großvater, dass er sie getötet hat, und ich habe dir das nicht erzählt. Das stimmt. Aber bevor du jetzt in die Luft gehst, mach dir bitte klar, dass es keinerlei Beweise dafür gibt, ob Coluzzi wirklich die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube nicht, dass er es tatsächlich getan hat.« 

Tauben-Tony nickte. »Er es getan.« 

»Er hat es getan!«, stimmte Frank ihm zu. 

»Das weißt du nicht«, erklärte Judy. »Ich habe  - oder hatte vielmehr  - die Kassetten, auf denen Coluzzi über die Nacht gesprochen hat, in der deine Eltern den Unfall hatten. Mit 
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keinem Wort hat er darauf erwähnt, deine Eltern zu ermorden. 

Nichts.« 

»Kassetten? Woher?«, verlangte Frank zu wissen, und sogar Tauben-Tony sah jetzt zu ihr hoch. Sie hatte die Kassetten ihnen gegenüber nie erwähnt. »Was für Kassetten? Videokassetten?« 

»Aufnahmen von Telefongesprächen.« 

»Telefongesprächen? Von Coluzzi? Mit wem hat er gesprochen?« Judy fiel darauf nicht herein. Sie wollte nicht, dass Frank sich Jimmy Bello vorknöpfte, nicht bevor sie diesen im Kreuzverhör hatte. »Darauf kommt es nicht an. Aber ich hatte sie, und sie waren belanglos. Der Experte, den ich angeheuert habe, sagte das Gleiche wie die Bullen, nämlich dass der Unfall wirklich nur ein Unfall war. Sie können sich nicht alle irren, Frank. Benutze deinen Kopf, nicht dein Herz.« 

Aber Frank war noch nicht bereit, der Vernunft zu gehorchen. 

»Mit wem hat Coluzzi am Telefon gesprochen? Mit wem? Und woher hattest du diese Kassetten?« 

»Das sage ich dir nicht. Du musst mir einfach vertrauen. Sie beweisen gar nichts. Nichts beweist etwas. Ich glaube, es war ein Unfall. Vor dem Bericht dieses Unfallexperten habe ich es nicht geglaubt, aber jetzt glaube ich es.« 

»Ich brauche keine Beweise. Coluzzi hat es zugegeben.« 

»Das bedeutet gar nichts. Denk doch mal nach.« 

Frank warf die Hände in die Luft. »Warum sollte er das sagen, wenn er es nicht getan hat?« 

»Um deinen Großvater in den Wahnsinn zu treiben. Um ihn verrückt zu machen. Um etwas für sich in Anspruch zu nehmen, was er nicht getan hat, und sich damit zu brüsten.« Judy fühlte sich ruhiger. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es für sie. »Es gibt eine Million Erklärungen, Frank. 

Coluzzi war ein Sadist.« 

»Er hat es getan!« 
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»Er es getan«, hallte Tauben-Tony nach, wofür ihn Bennie mit einem unfreundlichen Blick bedachte. 

Judy reichte es langsam. »Hör mal, Frank, ich stecke gerade mitten in  einem Mordprozess. Es geht hier nicht um dich oder um deine Eltern, so leid mir ihr Ableben auch tut. Im Moment geht es um deinen Großvater, der des Mordes angeklagt ist, und es sieht nicht gut aus für die Guten. Oder für die Bösen. Wer immer wir auch sein mögen.« Es war ein wenig verwirrend. 

Frank schluckte schwer, sichtlich mitgenommen. Judy sah ihre Chance und ergriff sie, so sehr es ihr auch wehtat, ihn zum Schweigen zu bringen. 

»Du willst die Wahrheit wissen, Frank? Du kannst sie nachlesen. Ich gebe dir die Akten heute Abend. Meine Akte, die Polizeiakte, die ganze Schose. Wenn du willst, kannst du sogar mit dem Sachverständigen reden. Er ist absolut unparteiisch. Er sagte, die Fahrbahnbegrenzung war viel zu niedrig, um sicher zu sein, und es war keine Manipulation im Spiel. Aber im Moment muss ich einen Mandanten verteidigen, und du hilfst weder ihm noch mir auch nur im Geringsten.« 

Franks Gesichtszüge versteinerten. Er sah zu Tauben-Tony hinunter, der sein winziges Gesicht traurig in seine Hände stützte. Frank stand eine Minute still, dann seufzte er hörbar. 

»Gut. Wir sprechen später darüber.« 

Judy dachte bei sich, dass dies für einen italienischen Mann einer Entschuldigung am nächsten kam. »Und du wirst nicht ausflippen, bevor wir das getan haben.« 

»Das habe ich nicht versprochen.« 

»Es war keine Frage«, stellte Judy klar und ließ es darauf beruhen. Frank war nicht verrückt genug, um über einen Mord nachzudenken, oder? Und wen sollte er töten? Angelo Coluzzi war bereits tot. »Jetzt gehen wir zurück vor Gericht, wo wir ausschließlich gegen die Staatsanwaltschaft von Pennsylvania zu kämpfen haben.« Judy warf Bennie einen Blick zu. »Hast du 

-440- 



mir noch irgendwas zu sagen, bevor wir zurückgehen?« 

»Nein. Du bist der Chef, Chefin«, meinte Bennie mit einem erleichterten Lächeln, und Judy sog die Ermutigung regelrecht in sich ein. 

»Dann wollen wir denen mal in den Hintern treten.« 



Dr. Patel machte in seinem dreiteiligen Anzug aus hellgrauer Wolle einen ebenso professionellen Eindruck im Zeugenstand, wie er es laut Judys Erinnerung im Büro der Gerichtsmedizin gemacht hatte. Glänzende schwarze Haare, große braune Augen hinter Brillengläsern, ein angenehmes Lächeln und ein britischer Akzent, der seine beeindruckenden Qualifikationen noch unterstrich. Er hätte selbst dann klug geklungen, wenn er eine Käsepizza bestellt hätte. 

»Nun, Dr. Patel, Sie sind der stellvertretende Gerichtsmediziner, der die Leiche von Angelo Coluzzi obduzierte, nicht wahr?«, fragte Santoro. 

»Ja.« 

»Und Sie haben einen Bericht über diese Obduktion erstellt, nicht wahr?« 

»Das habe ich.« 

Santoro ging auf den Zeugenstand zu. »Darf ich näher treten, Euer Ehren?«, fragte er überflüssigerweise, obwohl Vaughn schon nickte. »Ich zeige Ihnen nun eine Kopie Ihres Berichts über die Obduktion an Angelo Coluzzi, und ich bitte Sie, diesen zu identifizieren, Dr. Patel.« 

»Der Bericht stammt von mir.« 

Santoro fügte den Bericht ohne Einspruch zu den Beweismitteln hinzu und wandte sich an den Zeugen. »Bitte beschreiben Sie den Geschworenen kurz die Obduktion, so dass es auch Laien verstehen können.« 

»Kurz gesagt, der erste Schritt bei einer Obduktion ist eine 
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äußerliche Begutachtung«, begann Dr. Patel und beschrieb detailliert die Vorgehensweise, die Judy im Leichenschauhaus miterlebt hatte. Er fing bei der Inspektion der Kleidung des Verstorbenen an und endete bei dem Wiegen und der Begutachtung der inneren Organe. Die sachliche Beschreibung klang sogar noch abstoßender, da sie geradezu magische Kräfte auf die Vorstellungskraft ausübte. Als Dr. Patel fertig war, zog Santoro wie ein stolzer Vater einige Obduktionsfotos hervor. 

Judy erhob sich. »Einspruch, Euer Ehren, Beeinflussung.« 

»Abgelehnt«, sagte Richter Vaughn. Mittlerweile galt es als juristisch einwandfrei, dass die Anklage das Recht hatte, den Geschworenen Übelkeit zu verursachen. 

»Danke, Euer Ehren«, sagte Santoro und ließ die Fotos ohne weiteren Einspruch als Beweisstücke aufnehmen. Er legte Dr. 

Patel das erste Foto vor und warf gleichzeitig eine Kopie davon mit dem Diaprojektor an die Leinwand. »Dr. Patel, Sie sehen Beweisstück Nummer zehn der Anklage vor sich. Ist das die Leiche des verstorbenen Angelo Coluzzi?« 

»Das ist sie.« 

»Dr. Patel, haben Sie sich, so weit medizinisch möglich, eine Meinung bezüglich der Ursache des Todes von Angelo Coluzzi gebildet?« 

»Das habe ich.« 

»Und wie lautet Ihre Meinung, Doktor?« 

»Ich stellte fest, dass ein Tötungsdelikt vorliegt und dass der Tod durch einen Bruch der Wirbelsäule in Höhe des Halswirbels C3 verursacht wurde.« 

»Wie sind Sie zu dieser Feststellung gekommen, Doktor?« 

»Durch Inaugenscheinnahme und Röntgenaufnahmen.« 

Santoro blickte ernst, und Judy kam es so vor, als habe er diesen Blick einstudiert. »Wie trat der Tod ein, Sir?« 

»Der Tod trat infolge einer stumpfen Gewalteinwirkung ein, 
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das heißt einer raschen Vorwärtsbewegung, bei der das Genick brach. Der Tod trat unmittelbar ein.« 

Santoro nickte. »Dr. Patel, damit die Geschworenen es besser verstehen: Wann sieht man solche Verletzungen häufig?« 

»Eine solche Verletzung ähnelt dem Schleudertrauma, das man bei Autounfällen sieht, wenn ein Wagen von hinten angefahren wird. Ähnliches kommt sogar bei schweren Kindesmisshandlungen vor, dem so genannten Shaken Baby Syndrome. Bei dieser Art von Verletzungen wird auf die Halswirbel übermäßiger Druck ausgeübt, infolge dessen sie brechen, wie im Fall des Verstorbenen.« 

Judy machte sich eine Notiz. Sie hätte Einspruch einlegen sollen, aber sie hatte es nicht kommen sehen. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Geschworenen Angelo Coluzzi vor ihrem inneren Auge mit einem Baby gleichsetzten. 

Santoro warf ein neues Dia auf die Wand, das die obere Hälfte von Angelo Coluzzis Leiche zeigte, insbesondere Hals und Schultern. Der Kopf lag schrecklich schief, und die Geschworenen reagierten sofort. »Dr. Patel, ich zeige Ihnen Beweisstück Nummer elf  der Anklage. Was sagt uns dieses Bild?« 

»Es zeigt, wie locker der Hals liegt, eindeutig in einem abnormalen Winkel, da er von den Schultern getrennt ist. Ein gebrochener Hals kann oft schwer zu erkennen sein. Häufig gibt es nur wenige äußere Anzeichen, darum muss man röntgen, um das Urteil zu bestätigen.« 

Santoro zeigte das Dia eines Röntgenbildes, das er als Beweisstück aufnehmen ließ, und Judy legte keinen Einspruch ein, da es eine reine Wiederholung war. Ihr Einspruch würde ohnehin abgewiesen, und tatsächlich war das Röntgenbild auf eine Art abstrakt, wie es die Fotos nicht waren; es reduzierte den ganzen Menschen auf eine Abfolge schwarzer und weißer Segmente. Wenn überhaupt, brachte es nach den Autopsiefotos 
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eine gewisse Erleichterung, und die Geschworenen kehrten zu ihrer üblichen Haltung zurück. Judy hätte wetten mögen, dass Santoro die Röntgenaufnahme nicht lange zeigen würde. 

»Dr. Patel, ich zeige Ihnen nun das Beweisstück Nummer zwölf der Anklage. Was lernen wir daraus?« 

Dr. Patel drehte sich zur Seite und nahm einen metallenen Zeigestock vom Zeugenstand. »Wie Sie sehen, sind die menschlichen Wirbel miteinander verbunden, fast wie eine dicke Kette, nur dass eines der Verbindungsglieder hier gerissen ist.« Er wies auf einen Bruch in der Kette. »Das ze igt eindeutig, dass die Wirbelsäule gebrochen ist.« 

»Danke.« Santoro nickte. »Ich habe keine weiteren Fragen.« 

Judy stand auf, bewaffnet mit Notizen und dem Bericht eines renommierten Chiropraktikers, mit dem sie bei der Vorbereitung auf die Verhandlung zusammengearbeitet hatte. »Guten Tag, Dr. 

Patel. Mein Name ist Judy Carrier. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich bei der Obduktion von Mr. Coluzzi anwesend war.« 

»Ja. Hallo, Ms. Carrier.« Dr. Patel lächelte. 

»Ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Dr. Patel, erinnern Sie sich an das Alter von Angelo Coluzzi zum Zeitpunkt seines Todes?« 

Dr. Patel nickte. »Ich glaube, er war achtzig.« 

»Inwiefern unterscheiden sich die Knochen eines achtzigjährigen Mannes Ihrer Meinung nach von denen eines, sagen wir mal, dreißigjährigen Mannes?« 

»Nun, die Knochenmasse älterer Menschen ist im Allgemeinen deutlich anders als die jüngerer Menschen. Unsere Knochen werden brüchiger, wenn wir altern. Sie verlieren an Masse und an Elastizität.« Dr. Patel räusperte sich und rutschte unsicher auf seinem Stuhl herum, während er zu  Santoro hinüber blickte. Judy vermutete, dass der Staatsanwalt über diesen Vortrag nicht glücklich war, aber Dr. Patel fühlte sich nur 
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sich selbst gegenüber verpflichtet, was einen Experten zu einem gefährlichen Zeugen machte. 

»Wie genau unterscheidet sich die Wirbelsäule eines achtzigjährigen Mannes von der eines, sagen wir mal, dreißigjährigen Mannes?« 

»Wie alle anderen Knochen wird auch die Wirbelsäule im Allgemeinen mit dem Alter schwächer, zerbrechlicher. Das liegt daran, dass die Wirbel einen Teil ihrer Mineralien verlieren, was sie ausdünnt. Außerdem gibt es zwischen jedem Wirbelpaar die Zwischenwirbelsäule, ein gelartiges Kissen, das mit der Zeit an Flüssigkeit verliert und ebenfalls dünner wird. Die Wirbelsäule krümmt und komprimiert sich aus diesem Grund. Darüber hinaus wächst mit dem Alter die Wahrscheinlichkeit von Arthritis und Arthrosis deformans.« 

Bingo. Judy schwieg kurz. Sie hatte einen eigenen Sachverständigen engagiert, einen Gerontologen, aber sie hoffte, darauf verzichten zu können, ihn in den Zeugenstand zu rufen, sofern sie jetzt nur das richtige Stichwort bekam. »Stimmt es, dass Angelo Coluzzis Halswirbel diese typischen Anzeichen der Alterung aufwiesen?« 

»Das stimmt.« 

»Und stimmt es nicht auch, dass Anzeichen von Arthrosis deformans in seiner Wirbelsäule zu finden waren?« 

»Das stimmt. Der Verstorbene wies Anzeichen für Arthritis im Hals und ebenso Anzeichen von Arthrosis deformans auf, was bei dieser Altersgruppe nicht ungewöhnlich ist. Ab dem 65. 

Lebensjahr treten bei den meisten Menschen Schmerzen und Steifheit in den Gelenken auf. Arthrosis deformans findet sich gleichermaßen häufig bei Männern und Frauen. Bei den Frauen sind Hände und Knie häufiger betroffen, die Hüften bei den Männern. Aber es kann auch im Hals auftreten, wie im Fall von Mr. Coluzzi.« 

»Und stimmt es nicht auch, dass seine körperliche Verfassung 
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- sein Alter, seine Arthritis und seine Arthrosis deformans  - es leichter machten, seinen Hals zu brechen als den Hals eines jüngeren, gesünderen Mannes?« 

Santoro war schon auf den Beinen. »Einspruch. Irrelevant!«, rief er, aber Richter Vaughn, seine Papiere vor sich auf dem Richterpult, schüttelte nur den Kopf. 

»Abgelehnt.« Der Richter lauschte wieder der Zeugenaussage, das Kinn auf seine große Hand gestützt. 

Judy nickte Dr. Patel zu. »Sie dürfen antworten.« 

»Ja, Mr. Coluzzis Alter und seine Arthrosis deformans machten seinen Hals für eine solche Verletzung überaus anfällig.« 

Judy beschloss, noch weiter vorzustoßen. »Dr. Patel, vorhin haben Sie gesagt, dass seine Verletzungen dem Schleudertrauma bei einem Autounfall oder dem Shaken Baby Syndrome in Fällen von Kindesmisshandlung ähneln. Habe ich Sie da richtig verstanden?« 

»Ja.« 

»Nur damit die Geschworenen nicht verwirrt werden: Stimmt es, dass es weitaus weniger Kraft benötigt als bei diesen beiden Beispielen, um den Hals von Angelo Coluzzi zu brechen, insbesondere angesichts seiner Erkrankung und seines Alters?« 

»Ja, natürlich.« Dr. Patel sprach nun direkt die Geschworenen an, wie es Judy insgeheim erhofft hatte. »Ich wollte niemanden verwirren. Ich wollte damit nur sagen, dass die Todesursache zur selben Familie von Verletzungen zählt, nicht dass sie auf dieselbe Weise eingetreten ist. Die Verletzung des Verstorbenen konnte mit sehr geringer Krafteinwirkung oder Gewalt und im Bruchteil einer Sekunde eintreten.« 

»Wie beispielsweise bei einem leichten Stoß?«, bot Judy an, aber Santoro stand schon auf seinen Slippern. 

»Einspruch, Euer Ehren. Irrelevant.« 
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»Abgelehnt«, sagte Richter Vaughn  müde, und Santoro setzte sich. Das war mehr, als Judy erhofft hatte. Ihr Karma gewann die Oberhand. Das musste an der Strumpfhose liegen. Jeder, der Tag für Tag eine Strumpfhose tragen musste, verdiente einen Bonus vom Kosmos. 

»Sie wollten gerade sagen, Dr. Patel, dass diese Art von Verletzung bei einem achtzigjährigen Mann mit Arthrosis deformans und Arthritis schon bei einem leichten Stoß auftreten kann?« 

»Ja.« 

»Danke, Dr. Patel«, sagte Judy und meinte es auch so. Sie würde ihren eigenen Experten später nicht mehr aufrufen müssen. Sie hatte bekommen, was sie wollte, und das vom Zeugen der Anklage. »Keine weiteren Fragen.« Judy packte ihre Notizen und setzte sich, während Santoro hastig aufstand und das Rednerpult in Beschlag nahm. 

»Dr. Patel«, fragte er, »könnte diese Verletzung auch von einem gewalttätigen Stoß von vorn herrühren, wie bei einem Angriff?« 

Judy widersprach nicht. Sie kannte die Antwort. Genau das war geschehen, aber nicht allein das mochte geschehen sein, und nur darauf kam es bei begründetem Zweifel an. 

Dr. Patel dachte einen Augenblick nach. »Ja, diese Verletzung hätte auch infolge eines gewalttätigen Stoßes von vorn, wie beispielsweise einem Angriff, eintreten können.« 

Santoro atmete aus, offensichtlich zufrieden. »Danke, Dr. 

Patel.« 

Aber auch Judy war zufrieden. Möglicherweise war sie bereits auf dem besten Weg, Tauben-Tony zu retten. Sie musste nur noch Jimmy Bello diskreditieren, der zweifelsohne als nächster Zeuge kommen würde. 
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Jimmy Bello trug zur Verhandlung eine dunkle Seidenkrawatte, ein leuchtend weißes Hemd und einen glänzenden grauen Anzug, der dem von Santoro bemerkenswert ähnlich sah. Judy ging davon aus, dass hier nicht der Schurke versuchte, auf Anwalt zu machen, sondern eher andersherum, und sie hoffte, alle anderen würden endlich aufhören, Gangster sein zu wollen. 

Sie fand diesen Mafia-Schick entsetzlich abtörnend und überlegte, ob sie Die Sopranos boykottieren sollte. 

»Also, Mr. Bello«, sagte Santoro, »Sie arbeiten seit 35 Jahren für die Familie Coluzzi, richtig?« 

»Ja.« 

»Und solange Angelo Coluzzi am Leben war und die Baufirma leitete, haben Sie direkt für ihn gearbeitet?« 

»Ja.« 

»Sie kannten ihn gut?« 

»Sehr gut.« 

»Er war ein Freund.« 

»Ja.« 

Judy lächelte in sich hinein. Falls Santoro versuchte, irgendwelche Gefühlsregungen aus Fat Jimmy herauszuholen, dann musste er energischer vorgehen. 

Santoro drehte den Hals in dem engen Kragen hin und her, um sich etwas mehr Luft zu schaffen. »Wir wollen nun direkt zu den Vorfällen am Morgen des 17. Aprils übergehen. Sie haben diesen Morgen mit Angelo Coluzzi verbracht, richtig?« 

»Ja.« 

»Sie waren doch zu zweit, nicht wahr?« 
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»Ja.« 

»Wohin sind Sie gegangen?« 

»Ich habe Angelo zum Club gefahren, weil er ein paar Ringe brauchte.« 

»Was für Ringe?« 

»Stahlringe, für die Vögel. Seine Tauben. Für  den nächsten Wettflug. Die Ringe sind nummeriert, damit man bei den Wettflügen nicht bescheißen kann.« 

Judy merkte, dass zwei Geschworene kicherten, und Santoro beschloss aus gutem Grund, schnell weiterzumachen. 

»Mr. Bello, bitte erzählen Sie den Geschworenen, was an jenem Morgen im Taubenzüchterverein geschehen ist.« 

»Tja, ich und Angelo haben den Laden aufgeschlossen, und Angelo ging ins Hinterzimmer, während ich Kaffee machte. 

Instantkaffee, an der Bar. Die liegt direkt neben dem Hinterzimmer. Die haben  da so eine Spule, wissen Sie. Man steckt sie ein und hält sie in den Becher mit dem Wasser.« 

Santoro seufzte beinahe hörbar. »Was haben Sie anschließend getan?« 

»Ich bin zum Klo, bis das Wasser kochte.« 

»Und was geschah dann?« 

»Als ich rauskam, sah ich Tony Pensiera und Tony LoMonaco. Sie standen da, und das Wasser im Becher kochte. 

Sie sehen mich und sagen, was machst du hier, und ich sage, was macht ihr hier, und wir merken, dass Tauben-Tony, ich meine Tony Lucia, ins Hinterzimmer gegangen ist, um seine Ringe zu holen, wo Angelo schon war.« 

Santoro hob eine Hand. »Haben Sie zu diesem Zeitpunkt etwas gehört?« 

»Ich hörte Tony Lucia brüllen ›Ich bring dich um‹, auf Italienisch.« 
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Judy sah zu den Geschworenen, die sofort reagierten. Eine Geschworene in der ersten Reihe  - die Hausfrau aus Chestnut Hill  - schnappte nach Luft. Judy betete, dass sie nicht die Sprecherin der Jury wurde. 

Santoro nickte. »Und was haben Sie dann gehört, Mr. Bello?« 

»Ein lautes Krachen und dann einen Schrei, einen echt üblen Schrei. Und  dann sind wir ins Hinterzimmer gelaufen, und da lag Angelo tot neben den Regalen, und alles war auf dem Boden verstreut.« 

»Was tat Mr. Lucia, der Angeklagte?« 

»Tony Lucia stand über Angelo, und dann brachten ihn seine Freunde raus, und ich rief die Bullen.« 

Judy sah erneut zu den Geschworenen hinüber. Einige von ihnen in der hintersten Reihe wirkten bestürzt. Aber aus den Augenwinkeln sah sie ihren Mandanten, und zu ihrer Überraschung funkelten Tränen in seinen Augen. Seine Wimpern flatterten peinlich berührt, dann konzentrierte er sich rasch auf etwas anderes. 

Judys Mund wurde trocken. Also tat Tauben-Tony die Tat leid. Damit hätte sie rechnen müssen. Sie versuchte, seine Hand zu ergreifen, aber er entzog sich ihr und blinzelte seine Augen trocken. Judy würde diesen kleinen Mann nie verstehen. Er schämte sich nicht, ihr zu gestehen, dass er Coluzzi getötet hatte, aber er schämte sich, wenn sie sah, dass er deswegen weinte. 

»Ms. Carrier«, verkündete Richter Vaughn in diesem Moment. »Ihr Zeuge.« 

Judy sah nach  vorn und stellte fest, dass Santoro bereits am Tisch der Anklage saß, die Gerichtsangestellten sie erwartungsvoll anstarrten und Jimmy Bello seine Fingernägel inspizierte. Sie war an der Reihe. Judy packte ihren Notizblock und ihr Beweisstück und ging zum Rednerpult. 

»Mr. Bello, Sie haben ausgesagt, dass Sie 35 Jahre lang für 
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Mr. Coluzzi gearbeitet haben, stimmt das?« 

»Ja.« 

»Sie waren sein persönlicher Assistent, stimmt das?« 

»Ja.« 

»Sie waren also stets in seiner Nähe und führten Aufträge für ihn aus?« 

»Ja.« 

»Wie viel Zeit verbrachten Sie mit ihm?« 

»24 Stunden, sieben Tage die Woche.« 

Judy hob ihren Notizblock, damit Bello sehen konnte, wie sie ablas. Mit der Zeit würde ihm klar werden, dass es sich um die Mitschriften der Telefongespräche handelte. Bello wusste, dass die Kassetten von der falschen Zeitarbeitskraft zerstört worden waren, aber was er nicht mit Sicherheit wusste, war, ob Judy nicht Kopien erstellt hatte. Besser organisierte Anwälte hätten das getan. Langweilige Anwälte, die gern Pumps trugen. 

»Lassen Sie uns kurz die Art von Arbeiten durchgehen, die Sie ausgeführt haben. Sie waren sein Chauffeur, richtig?« 

»Ja.« 

»Er teilte Ihnen mit, wann Sie ihn abholen und welche Gegenstände Sie ihm besorgen sollten, richtig?« 

»Ja.« 

»Wenn er beispielsweise 7000 Quadratmeter bautaugliches Sperrholz brauchte, dann brachten Sie ihm die, richtig?« 

Bello blinzelte. »Äh, ja.« 

»Wenn er zusätzlich Lebensmittel benötigte, beispielsweise die Muschelsoße von Cento, die seine Frau so gern mochte, dann brachten Sie ihm die, richtig?« 

»Ja.« Bello sah zum Zuschauerbereich, aber Judy konnte es sich jetzt nicht leisten, sich umzudrehen und die Reaktion von Coluzzis Frau in Augenschein zu nehmen. 
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»Wenn er Malathion oder Babyöl brauchte, damit seine Tauben keine Milben bekamen, dann brachten Sie ihm das?« 

»Ja.« 

»Wenn Sie ihm etwas Falsches brachten, beispielsweise handelsübliche Erdnüsse als Futter für die Tauben anstatt ungesalzene, ungebrannte spanische Erdnüsse, dann gingen Sie noch mal los und besorgten die richtige Sorte?« 

»Ja.« 

»Wenn er wollte, dass Sie ihm eine Coke mitbrachten, wenn Sie ihn abholten, dann taten Sie das auch, richtig?« 

»Einspruch«, sagte Santoro nachsichtig. »Bereits beantwortet, Euer Ehren.« 

»Ich gehe zum nächsten Punkt über«, rief Judy rasch. Santoro konnte die Bedeutung dieser Fragen nicht verstehen. Bello schon. Er rutschte bereits auf seinem Stuhl herum. Judy überprüfte ihre Notizen, bei denen es nicht länger um die Kassetten ging. Sie las  ICH BIN HUNDEMÜDE.  »Also, Mr. 

Bello, da Sie ein Freund von Mr. Coluzzi waren, wissen Sie sicher viel darüber, wen er mochte und wen er nicht mochte, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Ist es richtig, dass Mr. Coluzzi Tony Lucia hasste, weil die Frau von Mr. Lucia es vorgezogen hatte, ihn statt Mr. Coluzzi zu heiraten?« 

»Einspruch!«, rief Santoro lauthals und sprang auf. 

»Annahmen, keine Fakten.« 

»Euer Ehren«, sagte Judy, »ich bin im Kreuzverhör.« 

Richter Vaughn schüttelte den Kopf. »Stattgegeben. Das entbehrt jeglicher Grundlage, Frau Anwalt.« 

Judy nickte. Sie brauchte keine Grundlage, sie hatte soeben eine gelegt. Wie es in den Gesetzbüchern so schön heißt: Wenn die Glocke erst mal geläutet hat, hallt sie auch nach. »Danke, 
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Euer Ehren, ich werde die Frage neu formulieren. Mr. Bello, stimmt es, dass Mr. Coluzzi Tony Lucia hasste?« 

Bello fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Na ja, äh, ja.« 

»Mr. Bello, Sie haben ausgesagt, als Sie aus der Toilette kamen, standen da Mr. Pensiera und Mr. LoMonaco, und dann hörten Sie den Schrei. Ist das korrekt?« 

»Korrekt?« 

»Würden Sie sagen, dass fünf Minuten vergangen sind, bevor Sie den Schrei hörten?« 

»Keine Ahnung.« 

Judy hielt kurz inne. »Lassen Sie es uns nachrechnen. Sie haben ausgesagt, dass Sie aus der Toilette kamen und die beiden sagten: ›Was machst du hier?‹ Woraufhin Sie sagten: ›Was macht ihr hier?‹ Das dauert weniger als eine Minute, richtig?« 

»Okay, richtig.« 

»Und dann hörten Sie, dass das Wasser kochte, richtig?« 

»Ja.« 

»Ein Tauchsieder benötigt etwa zwei Minuten, um Wasser zum Kochen zu bringen, nicht wahr?« 

»Ähm, ja.« 

»Dann sind das also mit Sicherheit schon mal zwei Minuten.« 

Judy legte eine kurze Pause ein. »Und Sie mussten um die Theke herumgehen, um den Tauchsieder aus der Steckdose zu ziehen, richtig?« 

»Ja.« 

Judy griff nach ihrem Beweisstück und stellte es auf die Staffelei. »Mr. Bello, ich zeige Ihnen hier Beweisstück Nummer eins der Verteidigung, ein Schaubild des Erdgeschosses des Vereinshauses. Die Theke befindet sich hier. Sie ist ungefähr viereinhalb Meter lang. Bitte zeigen Sie den Geschworenen, wo sich die Steckdose befindet, die Sie für den Tauchsieder 
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verwendeten.« 

»Am anderen Ende.« Er wies mit dem Finger, und Judy nickte. Sie kannte die Antwort von den beiden Tonys, die ihr gesagt hatten, es sei die einzige Steckdose im ganzen Clubhaus, die funktionierte. 

»Für das Protokoll: Der Zeuge zeigt auf das westliche Ende der Bar. Heißt das nicht, dass Sie die ganze Länge der Bar zweimal abschreiten mussten, um den Stecker zu ziehen?« 

»Äh, ja.« 

»Brauchten Sie nicht weitere zwei Minuten, um die Theke abzugehen, den Stecker zu ziehen und wieder dorthin zurückzukommen, wo Sie standen?« Judy erwähnte nicht erst groß sein Gewicht. Das brauchte sie nicht. 

»Ja, so in etwa. Ich bewege mich nie schnell, niemals. Und ich hatte es ja nicht eilig.« Er lachte kurz auf, die Geschworenen jedoch  nicht. Sie hörten zu, was Judy Mut machte. 

»Dann sind das also mindestens vier Minuten. Wie lange dauerte es, bis Sie nach dem Steckerziehen den Schrei hörten?« 

»Gleich anschließend.« 

Judy schwieg kurz. »Dann waren die beiden Männer im Hinterzimmer also mindestens vier, vielleicht sogar fünf Minuten zusammen.« 

»Einspruch, das hat der Zeuge nicht gesagt«, sagte Santoro, halb erhoben. 

»Abgelehnt.« Richter Vaughn runzelte die Stirn. 

»Ich komme zum nächsten Punkt, Euer Ehren«, sagte Judy, als ob sie ein Zugeständnis machen müsste. Sie hatte soeben nachgewiesen, dass zwei Männer, die einander hassten, ungefähr fünf Minuten gemeinsam auf engstem Raum verbracht hatten. Wer konnte mit Sicherheit sagen, wer wen zuerst gestoßen hatte? Das war Judys beste Hoffnung, Tauben- Tony zu retten. Der schmale Grat begründeten Zweifels. Aber es gab 
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noch ein großes Problem, und das ging sie jetzt an. 

»Mr. Bello, Sie haben ausgesagt, dass Sie an der Bar standen, als Sie Mr. Lucia angeblich brüllen hörten ›Ich bringe dich um‹, auf Italienisch.« 

»Ja.« 

Judy hielt inne. »Mr. Bello, haben Sie jemals mit Mr. Lucia gesprochen?« 

»Nein.« 

»Haben Sie ihn jemals sprechen hören?« 

»Äh, nein.« 

Judy konnte sehen, wie einer der Geschworenen in der hinteren Reihe zu lächeln begann. Es war der Elektriker aus Kensington, und er hatte begriffen, worauf sie abzielte. Wenn sie jedoch noch weiter drängte, würde sie verlieren. »Mr. Bello, ich möchte noch etwas weiter zurück in die Vergangenheit gehen, zur Nacht des 25. Januar. Das ist die Nacht, in der Tony Lucias Sohn und seine Schwiegertochter in ihrem Pickup ums Leben kamen, bei einem angeblichen Autounfall. Erinnern Sie sich, wo Sie...« 

»Einspruch, irrelevant!«, rief Santoro und erhob sich, aber Judy wandte sich bereits an Richter Vaughn. 

»Euer Ehren, dürfen wir zum Richterstuhl kommen?« Sie wartete nicht auf sein zustimmendes Nicken, was er nachträglich tat. Beide Anwälte traten nach vorn. »Euer Ehren«, sprudelte Judy los, »ich weiß, diese Fragen scheinen in keinem Zusammenhang zu stehen, aber ich muss das Gericht um etwas Spielraum bitten, vor allem im Hinblick darauf, dass es bei diesem Prozess um das Leben meines Mandanten geht. Wenn mir nur ein paar Zusatzfragen gestattet werden, dann kann ich dem Gericht die Relevanz dieser Fragen darlegen.« 

Santoro war außer sich. »Euer Ehren, die Verteidigung versucht, vom Wesentlichen abzulenken und die Geschworenen 
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zu verwirren.« 

Judy hätte beinahe aufgelacht. »Euer Ehren, die Anklage hat doch das Thema angeschnitten. Mr. Santoro war derjenige, der in seinem Eröffnungsplädoyer die Ansichten des Angeklagten über den angeblichen Autounfall seines Sohnes zur Sprache brachte.« 

Santoro stellte sich auf Zehenspitzen. »Euer Ehren, ich habe es zwar erwähnt, aber keinen einzigen Zeugen zu diesem Unfall aufgerufen. Es ist unerheblich, ob es ein Unfall war oder nicht. 

Von Bedeutung ist lediglich, dass der Angeklagte es nicht für einen Unfall hielt. Wenn Ms. Carrier diesen Punkt weiterverfolgt, bin ich gezwungen, Zeugen aufzurufen, die diese Anschuldigung widerlegen und beweisen,  dass es sich in der Tat um einen Unfall handelte.« 

»Tun Sie das ruhig«, sagte Judy. Richter Vaughn nickte bedächtig. 

»Ich muss den Einspruch ablehnen, aber nur vorüberge hend. 

Sie haben das Thema selbst aufgebracht, Herr Anwalt.« Dann funkelte er Judy an.  »Aber treiben Sie es nicht zu weit, Ms. 

Carrier. Keine Ablenkungsmanöver.« 

»Danke, Euer Ehren«, sagte Judy. Sie kehrte zum Rednerpult zurück, während Santoro sich setzte und auf seinen Laptop einhämmerte in dem Versuch, locker zu wirken, was ihm gründlich  misslang. Judy spürte, wie sie selbst allmählich etwas nervös wurde. Sie würde zwar kein Geständnis eines von Schuldgefühlen geplagten Bello erreichen, aber sie konnte ihn zumindest gründlich verunsichern. Bello wusste nicht, was sie wusste, oder was sie ihm nachweisen konnte, und darum würde er beides überschätzen. Darauf würde sie ihre Verteidigung aufbauen, und mehr hatte sie auch nicht vorzuweisen. 

»Mr. Bello, erinnern Sie sich, wo Sie um Mitternacht in der Nacht waren, als Anthony Lucias Sohn und Schwiegertochter bei einem angeblichen Autounfall ums Leben kamen?« 
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»Nein.« Bello presste die Lippen fest zusammen, ebenso wie Santoro am Tisch der Anklage. 

»Erinnern Sie sich, ob Sie in dieser Nacht mit Angelo Coluzzi zusammen waren?« 

»Nein.« 

»Obwohl Sie nach  eigener Aussage 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche mit ihm zusammen waren?« 

»Nein.« 

»Führen Sie einen Terminkalender oder etwas Ähnliches, das Sie daran erinnern könnte, wo Sie an diesem Abend waren?« 

»Nein.« 

»Mr. Bello, Ihnen ist doch bewusst, dass  seinerzeit alle Telefonate, die Sie von zu Hause aus führten, einschließlich der Telefonate mit Angelo Coluzzi, auf Band aufgenommen wurden?« 

»Einspruch!«, brach es aus Santoro heraus. »Irrelevant und beeinflussend!« 

Judys Blick bohrte sich in den von Bello, dessen Oberlippe leicht zuckte. Die Geschworenen beobachteten ihn fasziniert. 

Daran würden sie sich erinnern. Er würde sich daran erinnern. 

Und er würde rätseln, was sich auf den Kassetten befand, vor allem nach Judys Eröffnungsfragen. Er musste davon ausgehen, dass ihn die Kassetten belasteten. Judy kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, das sinkende Schiff schleunigst zu verlassen. »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren.« 

»Ich verlange, dass das aus dem Protokoll gestrichen wird, Euer Ehren!«, brüllte Santoro. »Das ist ein offener Versuch, einen absolut glaubwürdigen Zeugen zu diskreditieren und die Geschworenen zu verwirren!« 

Richter Vaughn brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. 

»Entspannen Sie sich, Mr. Santoro. Ich gebe Ihrem Einspruch statt, aber das Protokoll wird nicht geändert.« 
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»Danke, Euer Ehren«, sagte Judy und nahm ihr Beweisstück zur Hand. Sie fühlte sich überglücklich, bis sie zurück zu ihrem Tisch ging und ihr Blick auf Frank fiel, der in der ersten Reihe im Zuschauerbereich saß. 

Seine Haut wirkte aschfahl, und seine Augen waren mit neuer Agonie auf Bello gerichtet. Er hatte soeben herausgefunden, dass Bello in jener Nacht mit Coluzzi telefoniert hatte. Er war überzeugt, den Mörder seiner Eltern vor sich zu sehen. Und seine dunklen Augen verrieten Judy in diesem Augenblick, dass er selbst fähig war zu einem Mord. 

Sie setzte sich an den Tisch der Verteidigung. Zitternd. 
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Es war bereits nach 18 Uhr, als sie in die Kanzlei zurückkamen, und fast alle waren schon nach Hause gegangen. Kaum hatte Judy Bennie und Tauben-Tony in das Hauptquartier von Rosato 

& Associates verfrachtet, da legte Frank seine Hand sanft, aber nachdrücklich auf ihren Arm. 

»Kann ich die Unterlagen jetzt einsehen?«, fragte er mit leiser Stimme. Er hatte auf dem ganzen Weg vom Gericht zur Kanzlei 

- im Taxi mit einem Leibwächter und Judy - geschwiegen. 

»Natürlich.« Judy war nicht überrascht. Sie legte ihren Aktenkoffer und ihre Handtasche auf den polierten Tisch aus Walnussholz. Sie öffnete den Aktenkoffer und na hm die komplette Akte heraus, einschließlich des Polizeiberichts und des Gutachtens des Unfallsachverständigen. Eine schreckliche Lektüre erwartete ihn. Selbst Judy bekam die grausame Schlussfolgerung einfach nicht aus dem Kopf, und dabei waren die Lucias  nicht ihre eigenen Eltern. »Bist du sicher, dass du es lesen willst?« 

»Ja.« 

»Na gut.« Judy legte das computeranimierte Videoband auf die Akte. Es hatte sie überzeugt, und sie hoffte, dass es auch Frank überzeugen würde. »Du kannst die Akte in dem anderen Besprechungsraum lesen. Da gibt es auch ein Fernsehgerät und einen Videorekorder. Den Flur entlang und dann links. 

Wahrscheinlich soll ich dir kein Abendessen bestellen, oder?« 

»Nein danke.« Frank sah ihr in die Augen, aber sein Blick war leer, und Judy verkniff sich jeden Kommentar. Es war ganz natürlich, dass er ganz in sich zurückgezogen wirkte. 

»Geh schon«, sagte sie. »Ich will jetzt sowieso mit deinem Großvater reden und ihm erklären, was uns morgen erwartet.« 
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»Okay, danke.« Frank nahm die Akte und das  Video und ging. Er schloss die Tür hinter sich, und Judy setzte Tauben-Tony an den Tisch, während Bennie zum Telefon am anderen Ende des Raums ging, den Hörer abnahm und ihre Voicemail abhörte. 

»Frankie sein in Ordnung?«, fragte Tauben-Tony. Judy zuckte mit den Schultern. 

»Ich hoffe es.« 

»Mir nicht gefallen.« Tauben-Tony ließ den Kopf hängen. 

»Ist nicht gut. Ist nicht gut für Frankie.« 

»Nein, ist es nicht.« 

Tauben-Tony sah auf. Seine dunklen Augen blickten traurig. 

»Nein, nein. Keine gute Tag für ihn.« 

Judy spürte einen Stich. Es war klar, dass Tauben-Tony nicht nur über Frank sprach. Sie ermahnte sich zu mehr Ruhe, nahm sich selbst ein wenig zurück. »Wollen Sie Kaffee, Tauben-Tony?« 

»Sie haben Chianti?« 

Judy lachte. »Nein. Aber den brauchen Sie auch nicht.  Ein Schluck Wasser?« 

»Si, si.« 

»Kein Problem.« Judy stand auf und holte die Wasserkaraffe vom Beistellschrank, an dem Bennie immer noch telefonierte. 

Die Frau musste 1543 Telefonnachrichten haben. Judy trug die Karaffe zum Tisch, goss Tauben-Tony etwas Wasser in einen Styroporbecher und reichte ihm den Becher. »Hier, mein Hübscher.« 

»Grazie, Judy.« Tauben-Tony nahm einen Schluck. Judy sah, wie sein knubbeliger Adamsapfel auf und ab hüpfte, als fiele ihm das Schlucken schwer. »Meine Ehefrau, Silvana. Sie wissen?« 

Judy nickte und fragte sich, was jetzt kommen würde. Aber 

-460- 



ihr war schon aufgefallen, dass Tauben-Tony verwirrt wurde und mehr über die Vergangenheit sprach, wenn er müde oder stark angespannt war. Judy konnte nur ahnen, welche Erinnerungen dieser Fall in ihm aufwühlte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, einen Krieg durchzustehen oder die Menschen zu verlieren, die man liebte. Sie goss sich ebenfalls einen Becher Wasser ein, kickte ihre Pumps von den Füßen und lehnte sich zurück, um Tauben-Tony reden zu lassen. 

»Silvana, sie sein dickköpfig gewesen. Baby Frank, er sein auch dickköpfig gewesen. Ich, ich nie sein dickköpfig.« Er lächelte und Judy lächelte mit ihm. 

»Nein, Sie doch nicht. Sie sind butterweich.« 

Tauben-Tony lachte, ein kleines hehhehheh, das perfekt zu seiner Größe passte, ein maßgeschneidertes Lachen. Er hing seinen Gedanken nach, dann schüttelte er den Kopf. »Silvana, sie gewesen wunderschön!« 

»Da bin ich sicher.« 

»Ich Richter sagen, wie wunderschön!« 

Judy nippte ihr Wasser, während Tauben-Tonys Augen zu funkeln begannen. Seine Gedanken entführten ihn an einen anderen Ort, in eine andere Zeit. Judy hatte so etwas zuvor bei ihrer Großmutter erlebt, allerdings ohne diese Gefühlstiefe. Oder vielleicht hatte Judy ihrer Großmutter nie  die Chance gegeben, bei einem Styroporbecher mit lauwarmem Wasser ihr Herz auszuschütten. Das hätte sie tun sollen, aber nun war es zu spät. 

»Ich Richter sagen, wann ich sehen Silvana das erste Mal. 

Wann ich treffen Silvana, auf Straße mit Coluzzi, auf Weg zu Wettflug. Wie wunderschön sein Silvana! Auf Kutsche. Sie tragen«  - Tauben-Tonys kleine Hand fuhr an seine Lippen, gegen die er auf der Suche nach dem richtigen Wort klopfte -

»sie tragen rossetto per le labbra. Sie auch getragen, wann ich Sie gesehen in Gefängnis.« 

»Lippenstift?«, schlug Judy vor. 
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»Si, si!« 

Judy lächelte.  Und sie hatte immer geglaubt, die Sprache des Lippenstiftes sei ihr fremd. 

»Sie tragen Rot, wie Wein! Auf Mund! Und wie wir küssen! « 

»Oh!« Judy lachte. »Das dürfen wir vor Gericht nicht sagen!« 

Tauben-Tony hielt einen Finger hoch. »No! No! Wir küssen mit Tomate! Si, si! Ja! Eine Tomate!« 

Judy verstand kein Wort, aber Tauben-Tony ging viel zu sehr in seinen Erinnerungen auf, als dass er innehalten und etwas erklären konnte. 

»So viele Tomaten! Viele, viele Tomaten! Bis sie mich lieben! Alles meine Tomaten!« Tauben- Tony gackerte sein hehhehheh. »Ganze Zeit, meine Mama sagen ›Wo sein meine Tomaten? Ich nicht haben Tomaten, um zu machen Salat! 

Warum ich haben keine Tomaten?‹ Ich lachen und lachen.« 

Judy lächelte, ihr Hals unerklärlicherweise wie zugeschnürt. 

Sie wusste nicht genau, worüber Tauben- Tony sprach, aber sie verstand den Sinn. Und irgendwie auch das Gefühl. 

»Dann Silvana essen zu Mittag, machen Picknick mit mir. Sie wissen, machen Picknick?« Tauben-Tony sah Judy um Bestätigung suchend an, und sie nickte. »In Wald. Ganze Zeit. 

Wir reden und reden, und wir küssen.« 

» Keine Tomate?« 

»Keine Tomate. Kuss! Küssen Frau!  La bella femmina! Ha! 

Aha! So süß!«  Tauben-Tony klatschte in die Hände,  sein Gesicht strahlte, während er in Erinnerungen schwelgte. »So ein Kuss! So eine Frau! Süßer als Tomaten! Ich sagen zu mir, Tony, du heiraten diese Frau! Du wirst sein glücklich auf ewig!« 

Judy lächelte und vergaß für einen Augenblick, wie sich alles gewendet hatte. Tauben-Tony beugte sich vor und berührte ihre Hand. 

»Ich sagen Richter. Ich ihm sagen, wie sie mich hat geheiratet 
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und wie sie mich hat ausgewählt. Er verstehen.« Tauben-Tonys Stimme wurde drängender und tiefer. »Und Coluzzi, ich sagen Richter, wie Coluzzi schlagen Apotheker, schlagen mich, auf Straße bei Torneo. Sie kennen Torneo?« 

»Nein«, sagte Judy. Es klang wie Tornado. 

»Ich sagen Richter, er wissen. Ich sagen Menschen  - wie heißen, Geschworene?  - sie wissen. Ich ihnen sagen, ich ihnen zeigen, dass Coluzzi ermorden meine Silvana. Ermorden  meine Baby Frank. Ermorden Gemma, seine Frau. Ich ihnen zeigen!« 

Judy schüttelte den Kopf. Er drängte so darauf, eine Aussage zu machen, dass sie nicht vernünftig mit ihm darüber reden konnte. »Tauben-Tony, wenn Sie ihnen alles über Silvana erzählen und wie wunderbar sie war, und ihnen dann alles über Coluzzi erzählen und wie furchtbar er war...« 

»Si, si! Und wie er töten, wie ich sie finden, in Stall, mit Baby Frank.« Tauben-Tonys Atem ging schneller. »Baby Frank sehen seine Mama! Sehen sie so!« Tauben-Tonys Augen füllten sich mit Tränen, und Judy tätschelte seine Hand, versuchte, ihn wieder in die Gegenwart zu holen, in ein anderes Land. 

»Und was wollen Sie dem Richter und den Geschworenen dann erzählen? Wie Sie in das Hinterzimmer gingen und Coluzzi Ihnen sagte, dass er Frank und Gemma getötet hat, und wie Sie sich dann auf ihn stürzten und ihm das Genick brachen?« 

»Si!« Tauben-Tony nickte. »Ich ihnen sagen! Ich das tun! Ich ihnen zeigen, dass es nicht war Mord!« 

»Aber das ist Mord! Hier ist es das! Wenn Sie ihnen das sagen, wird man Sie einsperren, können Sie das nicht begreifen?« Judy merkte, wie sie vor Verzweiflung schrie, und sie wurde sich bewusst, dass Bennie den Hörer aufgelegt hatte und sie missbilligend ansah. Judy hielt inne und blickte zu ihr hinüber. »Äh, hallo?« 

»Äh, nix hallo.« Bennie brachte ein Lächeln zu Stande. »Du 
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könntest aufhören, deinen Mandanten anzuschreien.« 

Judy entspannte sich auf ihrem Stuhl. »Guter Vorschlag.« 

Tauben-Tony sah von einer Anwältin zur anderen, während Bennie mit dem Notizblock in der Hand näher kam, sich auf den Besprechungstisch setzte und zu ihm hinunter schaute. 

»Mr. Lucia«, sagte Bennie, »Sie und ich haben im Laufe dieses Falles noch nicht oft miteinander geredet, weil Judy Ihre Anwältin ist. Und sie erledigt ihre Aufgabe wirklich sehr gut. 

Sie hat eine Verteidigung aufgebaut, die die Geschworenen verstehen und die sie glauben können. Je nachdem, was Judy morgen macht, kann sie diesen Fall sogar für Sie gewinnen, aber das ist sehr schwierig. Sie gibt Ihnen den Rat, keine Zeugenaussage zu machen, und wenn ich Sie wäre, würde ich auf Judy hören. Sie sollten auch wissen, dass in den Vereinigten Staaten nur wenige Angeklagte wie Sie in den Zeugenstand gehen und eine Aussage machen. Ich habe schon in vielen Mordprozessen die Verteidigung geführt, und ich habe niemals einen Angeklagten in den Zeugenstand gerufen.« 

»Si, si.« 

»Wie Judy Ihnen bereits sagte, haben Sie das Recht, eine Aussage zu machen, wenn Sie das wollen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Schlafen Sie heute Nacht darüber.« Bennie merkte, dass Tauben-Tony die Redewendung nicht verstand, weil sich seine Stirn runzelte. »Sie ruhen sich heute Nacht aus und entscheiden sich dann morgen. Wenn Sie morgen immer noch aussagen wollen, dann können Sie und Judy nochmals darüber reden. Okay?« 

»Si!«, sagte Tauben-Tony rasch und nickte kräftig mit dem Kopf. 

»Judy wird darüber so ausführlich mit Ihnen diskutieren, wie Sie das wollen, denn es ist eine überaus wichtige Entscheidung. 

Das ist bei jeder Verteidigung die schwierigste Entscheidung überhaupt. Und es ist Ihre Entscheidung. Haben Sie das 
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verstanden?« 

»Si, si.« Tauben-Tony schien es langsam einzusehen. 

Judy atmete aus. »Okay, einverstanden.« 

Bennie warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es kommt nicht darauf an, ob du einverstanden bist.« 

Oha. Judy lächelte. »Aber es ist doch gut, dass ich es bin, oder nicht? Macht es irgendwie rundherum netter.« 

Bennie rollte mit den Augen und lächelte Tauben-Tony an. 

»Mr. Lucia, wie Sie sehe n, ist Judy ein wenig aufgeregt, und ihr liegt viel an Ihnen. Außerdem ist sie noch jung. Nicht so wie Sie und ich.« 

Tauben-Tony brach in Gelächter aus. »Sie noch junge Frau, Benedetta!« 

»Ich bin 45, Sir! Ich bin schon seit vierzig Jahren nicht mehr jung.« Bennie hüpfte vom Tisch und nickte Judy zu. »Vielleicht solltest du deinem Mandanten etwas zu essen bestellen, bevor ihr über das Geschäftliche redet.« 

»Klar, sicher.« Judy ermahnte sich, in der Abteilung Fürsorge-und-Fütterung aufmerksamer zu sein. Sie hatte sogar das Sorgerecht für ihren Welpen verloren, so eine schlechte Mutter war sie. »Tauben-Tony, soll ich für Sie etwas zu essen bestellen, bevor wir uns weiter unterhalten?« 

»Essen, si.« 

»Wollen Sie etwas Chinesisches? Sie hatten neulich das Lo Mein.« 

Tauben-Tony verzog seine sonnengebräunte Nase. »Schlechte Pasta.« 

Judy lächelte. »Wollen Sie eine Pizza?« 

»Si, si.« 

Judy nickte.  Es war erst das 3847ste Mal in dieser Woche, dass ihnen eine Pizza geliefert wurde. »Okay, dann also Pizza.« 
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Sie ging zum Tele fon, um die Bestellung aufzugeben, als auf einmal die Tür zum Besprechungszimmer aufgerissen wurde. 

Alle sahen auf. 

Frank stürmte herein und warf die Akte auf den Tisch, wo sie über die glatte Oberfläche glitt. Sein Gesicht war finster, aber seltsam erleichtert. »Meine Eltern wurden in jener Nacht in ihrem Pickup ermordet«, sagte er einfach. 

Judys Mund klappte auf. »Wie meinst du das? Hast du den Bericht des Experten nicht gelesen?« 

»Doch. Und das ist der Beweis.« 

»Wie denn? Der Experte hat festgestellt, dass es ein Unfall war.« 

Frank brachte ein missglücktes Lächeln zu Stande. »Aber ich weiß etwas, was er nicht weiß.« 

Überrascht legte Judy den Hörer zurück auf die Gabel. 
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»Bitte setzen Sie sich«, sagte Richter Vaughn, als er den Gerichtssaal betrat und das Richterpodium bestieg. Sein Verhalten verkündete laut und deutlich, dass er zügig vorankommen wollte, und nicht anders erging es Judy. Sie konnte es kaum erwarten, den Fall aufzurollen, jetzt, da sie den Sieg in greifbarer Nähe glaubte. Aber sehr viel hing davon ab, was mit dem letzten Zeugen der Anklage geschah. 

Judy rutschte auf ihrem Stuhl vor. Als sie sich vergangene Nacht die Eröffnungsfragen zurechtgelegt und einige Anrufe erledigt hatte, war ihr aufgefallen, dass sich das Blatt in diesem Prozess gewendet hatte. Bis zu diesem Moment hatte man über Tauben-Tony zu Gericht gesessen, nun musste sich Angelo Coluzzi wegen Mordes verantworten. Und Judy wollte nicht, dass er damit durchkam, nicht einmal im Tode, obwohl sie immer noch nicht wusste, ob sie auf der Grundlage ihrer Beweise wirklich seine Verurteilung bewirken konnte. Aber ihre Chancen standen viel besser als vor Franks Entdeckung. Und Judy war froh, dass Frank den entscheidenden Schlüssel gefunden hatte. Es passte einfach alles zusammen. Sie sah zu Tauben-Tony, der nun, da endlich die Wahrheit über den Tod seines Sohnes ans Licht kam, sehr aufmerksam wirkte. In der ersten Reihe des Zuschauerraums saß Frank, fast an der vorderen Kante der Bank. Die Zuschauer wurden allmählich ruhig, und die Reporter und die Gerichtsdiener machten sich eifrig an die Arbeit. Der Richter hatte sich gesetzt und räumte einen Stapel Schriftsätze zur Seite. »Guten Morgen, Ms. Carrier, Mr. Santoro. Mr. Santoro, Sie können Ihren ersten Zeugen aufrufen.« 

Santoro, in einem ne uen dunklen Anzug mit hohen Seitenschlitzen, erhob sich. »Guten Morgen, Euer Ehren. Die 
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Anklage ruft Calvin DeWitt in den Zeugenstand.« 

Judy sah nach hinten, als die Tür zum Gerichtssaal geöffnet wurde und der Gerichtsdiener einen Afroamerikaner mittleren Alters mit kleinem Ziegenbart und randloser Brille hereinführte. 

Er trug einen ordentlich gebügelten Anzug und strahlte Selbstbewusstsein aus, als er zum Zeugenstand ging, den Eid ablegte und sich setzte. 

Santoro nahm seinen Platz im Rednerpult ein. »Mr. DeWitt, bitte stellen Sie sich den Geschworenen vor.« 

»Ich arbeite für die Accident Investigation Division, kurz AID, der Polizei von Philadelphia. Ich bin seit 15 Jahren für die AID tätig. In diesem Zeitraum habe ich über fünftausend Verkehrsunfälle im Großraum Philadelphia untersucht. Im Grunde besteht unsere Aufgabe darin, die Ursache für einen tödlichen Autounfall herauszufinden.« 

»Officer DeWitt, welche Ausbildung mussten Sie durchlaufen, um eine derart komplexe Aufgabe bewältigen zu können?« 

»Wir werden in den modernsten Methoden und Technologien der Unfallrekonstruktion geschult, einschließlich Kurse in Physik, Aufpralluntersuchung, Brücken- und Highwaybau, menschliche Anatomie, Kurse über Drogen- und Alkoholbeeinträchtigung beim Fahrer und über die Erstellung computeranimierter Grafiken.« 

Santoro nickte. »Werden Sie akkreditiert, Sir?« 

»Allerdings. Wir werden von der ACTAR akkreditiert, der amtlichen Kommission zur Akkreditierung von Unfallexperten. 

Auch ich bin akkreditiert worden.« 

Santoro blätterte  eine Seite in seinem Notizbuch um. »Euer Ehren, ich möchte hiermit beantragen, Officer DeWitt als Sachverständigen anzuerkennen.« 

Judy nickte. Sie brauchte diese Aussage ebenfalls. »Kein 

-468- 



Einspruch.« 

»Antrag stattgegeben«, sagte Richter Vaughn. Judy warf den Geschworenen einen Blick zu. Sie schienen aufmerksam zuzuhören, und Judy hoffte, dass sie nach der gestrigen Befragung von Jimmy Bello eine Aussage über den Unfall erwarteten. Judy hatte ihn vorladen lassen, und so saß er nun mit eiserner Miene neben John Coluzzi, der selbst recht ernst blickte. 

Santoro sprach den Zeugen an. »Officer DeWitt, sind Sie der AID-Beamte, der den Autounfall untersuchte, welcher sich am 25. Januar ereignete und den Tod von Frank und Gemma Lucia aus Philadelphia zur Folge hatte?« 

»Das bin ich.« 

»Bitte beschreiben Sie kurz, welche Maßnahmen Sie zur Untersuchung des Unfalls ergriffen haben?« 

Officer DeWitt sah auf. »Darf ich meinen Bericht zur Hand nehmen?« 

»Natürlich.« Santoro nahm ein paar Papiere von einem Stapel und verteilte Kopien an Judy und die Gerichtsbediensteten, von denen einer ein Exemplar an den Richter weiterreichte. »Euer Ehren, ich möchte Beweisstück Nummer 23 der Anklage vorlegen, Officer DeWitts Bericht über den fraglichen Unfall.« 

»Kein Einspruch«, sagte Judy. Sie  legte den Bericht zur Seite, um den Geschworenen zu signalisieren, dass sie ihn bereits gelesen hatte. Tatsächlich hatte sie ihn in der vergangenen Nacht sogar auswendig gelernt, aber es gab keine Möglichkeit, ihnen das mitzuteilen, so gern sie das Lob dafür auch eingestrichen hätte. 

Officer DeWitt blätterte seinen Bericht durch. »Das frischt meine Erinnerung auf. Ich bin um ein Uhr nachts am Unfallort eingetroffen. Weniger als eine Stunde, nachdem der Unfall sich ereignet hatte. Ich habe den Unfallwagen untersucht, einen VW 

Pickup. Ich habe auch die Fahrbahnbegrenzung der Überführung 
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untersucht, die der Pickup durchbrochen hatte, sowie die Aufschlagstelle auf dem Highway.« 

»Könnten Sie kurz beschreiben, wie sich der Unfall zugetragen hat?« 

»Ja. Der Pickup, ein altes, leichtes Modell, fuhr auf der zweispurigen Überführung nach Westen, als die Reifen auf einer vereisten Stelle nicht länger griffen, verursacht durch einen Fahrfehler und die Straßenverhältnisse. Der Pickup durchbrach die Fahrbahnbegrenzung und  landete kopfüber auf dem darunter liegenden Highway. Der Treibstofftank bekam Risse und explodierte. Die Insassen wurden beim Aufprall getötet, nicht durch das Feuer, das die Fahrerkabine vollständig zerstörte. Die Gerichtsmedizin hatte die Leichen jedoch  schon entfernen lassen, als ich am Unfallort eintraf.« 

»Dann ist es also Ihre Einschätzung als Experte, dass es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schlicht und einfach um einen Unfall handelte?« 

»Ja.« Dann fügte DeWitt hinzu: »Kein Unfall, der Menschenleben fordert, ist schlicht und einfach. Aber ja, es war ein Unfall.« 

»Ich korrigiere mich. Sie haben natürlich Recht.« Santoro nickte. »Officer DeWitt, ich entnehme Ihren Ausführungen, dass an dem Unfall keine weiteren Fahrzeuge beteiligt waren?« 

»Keine weiteren Fahrzeuge.« 

»Und infolge des Unfalls gab es sonst keine weiteren Todesfälle?« 

»Nein.« 

»Da Sie zu der Schlussfolgerung gelangten, dass es sich um einen Unfall handelte, wurde von der Polizei auch keinerlei Anklage erhoben, stimmt das?« 

»Ja.« 

»Die Polizei von Philadelphia betrachtete den Fall als 
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abgeschlossen?« 

»Ja, das war er und das ist er noch.« 

»Keine weiteren Fragen«, sagte Santoro. Er kehrte zu seinem Platz zurück, und Judy stand auf. Sie ging mit ihren Papieren zum Rednerpult und stellte sich DeWitt vor, bevor sie ihre erste Frage an ihn richtete. 

»Officer DeWitt, Sie sagten, dass Sie den Pickup der Lucias eine Stunde nach dem Unfall untersuchten, und dass der Wagen Feuer gefangen hatte. Was hat Ihrer Meinung nach das Feuer ausgelöst?« 

»Die Treibstoffleitung riss, und der Tank wurde zusammengepresst, als der Pickup auf dem Dach landete. Das Innere des Fahrzeugs füllte sich mit Treibstoff, der sich entzündete.« 

Judy hoffte, dass Frank sich das jetzt nicht bildlich vorstellte. 

»Officer DeWitt, haben Sie irgendwelche Tests durchgeführt, um festzustellen, ob das Feuer an der Innen- beziehungsweise Außenseite des Pickups Rückstände hinterlassen hat?« 

»Nein, dazu bestand kein Anlass.« 

Judy machte eine Notiz.  DAS DENKST DU NUR, DU 

SCHLAUMEIER.  »Warum entzündete sich Ihrer Meinung nach der Treibstoff, Officer DeWitt?« 

»Normalerweise können viele Dinge zu einem solchen Feuer führen, beispielsweise Funken von einer elektrischen Leitung oder die Hitze des Motors, der mit Treibstoff in Berührung kommt. Wenn Stahl und Beton kollidieren, kommt es recht häufig zu Funkenflug.« 

»Dann sagen Sie also unter Eid aus, dass der Pickup der Lucias auf Grund von Eis und eines Fahrerirrtums von der Überführung stürzte? Er durchbrach die Straßenbegrenzung, krachte auf eine Unterführung und der Aufprall beziehungsweise das Feuer aus dem gerissenen Treibstofftank 
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tötete die Lucias?« 

»Ja.« 

Judy machte sofort weiter. »Was war das für Treibstoff?« 

»Ich verstehe die Frage nicht.« 

»Erinnern Sie sich, welche Art von Treibstoff sich in der Fahrerkabine entzündete?« 

»Diesel.« 

Judy täuschte vor, sich eine Notiz zu machen. HEUREKA! Sie stellte die Frage, deren Antwort für sie entscheidend war: 

»Woher wissen Sie, dass es sich um Diesel handelte, wenn Sie an den Rückständen keine Untersuchung durchführten?« 

»Der Pickup hatte einen Dieselmotor.« Officer DeWitt warf einen Blick auf seinen Bericht. »Ich untersuchte den Motor des Fahrzeugs und nahm Kontakt mit Harrisburg auf, um die Registrierung zu überprüfen. Es war ein 1,6-Liter  Dieselmotor. 

52 PS.« 

Judy dachte eine Minute lang nach. Sie durfte jetzt nichts übersehen. »Dann sagen Sie also unter Eid aus, dass der beschädigte Treibstofftank der einzige Treibstoffbehälter im Pickup war?« 

Der Zeuge schüttelte den Kopf. »Was für Treibstoffbehälter hätten sonst noch vorhanden sein sollen?« 

»Nun, lag ein Rasenmäher im Pickup oder eine Kettensäge oder einfach ein Reservekanister?« 

Officer DeWitt dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Nichts in der Art. Die Ladefläche war  leer, ebenso die Fahrerkabine, abgesehen von kleineren Trümmern und Glasscherben.« 

»Wenn es etwas Derartiges gegeben hätte, dann hätten Sie es doch bemerkt oder nicht?« 

»Ja. Ich mache mir stets gewissenhaft Notizen.« 
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»Und enthält Ihr Bericht solche Notizen?« 

Officer DeWitt blätterte das Beweisstück durch. »Nein.« 

»Danke.« Judy blieb am Rednerpult stehen, während der Zeuge den Zeugenstand verließ. Sie hatte es beinahe geschafft. 

Und das Beste hob sie sich für den Schluss auf. 

»Keine abermalige Befragung, Euer Ehren«, sagte Santoro und erhob sich. »Die Anklage schließt den Beweisvortrag ab.« 

Auf dem Richterstuhl nickte Richter Vaughn forsch. 

»Ms. Carrier, es sieht so aus, als sei jetzt die Verteidigung an der Reihe.« 

»Danke, Euer Ehren. Die Verteidigung ruft Dr. William Wold in den Zeugenstand.« Judy sah erwartungsvoll zu den Doppeltüren. Sie fühlte sich wie ein Bräutigam, der auf die Braut wartet. Dr. Wold trat in einem dunklen Anzug vor Gericht, schritt zum Zeugenstand und wurde vereidigt. »Dr. 

Wold«, fing Judy an, »bitte erzählen Sie den Geschworenen, wer Sie sind und was Sie tun.« 

»Ich bin Unfallexperte. Ich habe 32 Jahre für die Accident Investigation Division der Polizei von Philadelphia gearbeitet, bis zu meiner Pensionierung. Seitdem bin ich freiberuflicher Sachverständiger. Ich untersuche Unfallhergänge, um bei Verhandlungen wie dieser hier meine Aussage zu machen. « 

»Dr. Wold, wodurch qualifizieren Sie sich für eine derart komplexe Aufgabe?« 

»Ich leite Seminare über Unfallrekonstruktion, einschließlich Kursen über Aufpralluntersuchung, Fahrbahnbegrenzungsbauten und  -erneuerungen, Brücken- und Highwaykonstruktionen, Anatomie, Alkohol am Steuer, Physik, Schlafentzug und Drogeneinfluss am Steuer, forensische Medizin und computeranimierte Grafiken.« 

»Sind Sie akkreditierter Fachmann für 

Unfallrekonstruktionen?« 
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»Ja, durch die ACTAR, außerdem durch Behörden in Pennsylvania und New Jersey.« 

Judy sah zum Richter, der einige Unterlagen auf dem Richterstuhl überflog. 

»Euer Ehren, ich möchte hiermit beantragen, dass Dr. Wold als Experte anerkannt wird.« 

Santoro nickte. »Kein Einspruch«, sagte er, und Richter Vaughn nickte. 

»Stattgegeben«, entschied er. »Bitte fahren Sie fort, Ms. 

Carrier.« 

Judy lächelte in sich hinein. Santoro saß fest.  Er traute sich nicht, vor den Geschworenen Einspruch einzulegen, nicht nachdem er selbst seinen AID-Mann vorgeladen hatte. Darauf hatte Judy nach der Sache mit Jimmy Bello spekuliert, und Santoro hatte angebissen. Sie verdiente ein extragroßes Lob. 

»Dr. Wold, haben Sie zu irgendeinem  Zeitpunkt den zerstörten Pickup der Lucias untersucht?« 

»Ja, vor ungefähr vier Monaten. Auf Ihre Bitte hin. Sie baten mich festzustellen, wie der Unfall geschah.« 

Santoro war auf den Füßen. »Einspruch, Euer Ehren. Wo sind die Besitzurkunden für das Fahrzeug? Woher wissen wir, dass er das richtige Fahrzeug untersucht hat?« 

»Euer Ehren«, sagte Judy und wedelte mit den Papieren, »ich wollte gerade diese Dokumente als Beweisstücke aufnehmen lassen. Es sind dies Kaufvertrag und Quittungen für den Pickup der Lucias. Die Fahrzeugnummer entspricht derjenigen des Wagens, den Dr. Wold auf mein Ersuchen hin überprüfte.« 

Richter Vaughn deutete auf die Unterlagen, daher reichte Judy sie dem Gerichtsdiener, der sie wiederum dem Richter aushändigte. Sie hielt den Atem an,  während der Richter die Dokumente las, und hoffte, er würde sich nicht wundern, warum sich die Freigabe vom Schrottplatz nicht darunter befand, denn 
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alles, was sie diesbezüglich vorweisen konnte, war eine Drahtschere und ein paar ältere Mitbürger. Richter  Vaughn reichte die Dokumente mit einem Grunzer zurück. »Machen Sie weiter, Frau Anwältin.« 

»Ich reiche diese Dokumente als Beweisstücke Nummer 20 

und 21 der Verteidigung ein«, sagte sie und überließ Santoro Kopien, die er zügig las. 

»Kein Einspruch«, sagte er, und Judy wandte sich wieder an den Zeugen. 

»Also, Dr. Wold, noch mehr Papierkram. Haben Sie über Ihre Erkenntnisse einen Bericht erstellt?« 

»Das habe ich.« 

Judy suchte die Kopien seines Berichts heraus und verteilte je einen an Santoro, den Richter und den Gerichtsdiener. »Euer Ehren, ich beantrage, diesen Bericht als Beweisstück Nummer 23 der Verteidigung zuzulassen.« 

Santoro, immer noch lesend, hob die Hand. »Kein Einspruch«, sagte er nach einem Augenblick, fuhr jedoch fort zu lesen. 

»Stattgegeben«,  entschied Richter Vaughn und ging weiter seine Papiere durch. 

Judy schwieg kurz, damit sich die Geschworenen konzentrieren konnten. »Dr. Wold, bitte teilen Sie den Geschworenen mit, was Sie untersucht haben, um die Unfallursache zu bestimmen.« 

»Ich habe das Wrack überprüft, es ausgemessen und die Machart und das Modell des Pickups untersucht. Es war ein VW 

Rabbit, Baujahr 1981. Ich habe den Unfallort aufgesucht, mir den AID-Bericht bei der Polizei besorgt und außerdem eine Reihe von Tests durchgeführt auf Rückstände außen am Fahrzeug sowie im Inneren der Fahrerkabine.« 

»Was war das Ergebnis dieser Tests auf Rückstände?« 
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»Nun, ich fand eine Reihe von Rückständen in dem ausgebrannten Wrack, in erster Linie Rückstände von verbranntem Plastik, Rückstände von verbranntem und teilweise verbranntem Dieselkraftstoff und Rückstände von Benzin.« 

Judy notierte: DAS MEKKA DER RÜCKSTÄNDE. »Fanden Sie diese Rückstände  - von Diesel, Öl und Benzin  - in gleichen Mengen?« 

»Nein, keineswegs. Der überwiegende Anteil an Rückständen, insbesondere in der Fahrerkabine, waren Rückstände an Benzin. 

Sowohl unverbranntes Benzin als auch mit Benzin durchtränkte Asche waren überall in der Fahrerkabine nachzuweisen.« 

Judy machte eine Notiz. WEITER SO, MÄDCHEN. »Dr. Wold, was bedeuten diese Benzinrückstände im Fahrerhaus?« 

»Die Bedeutung ist von großer Tragweite. Es sagt uns, dass ein Benzinfeuer das Fahrerhaus zerstörte.« 

»Ich verstehe.« Judy hielt kurz inne. »Dr. Wold, gibt es eine vernünftige Erklärung für das Benzin im Fahrerhaus?« 

»Allerdings. Wie ich in meinem Bericht vermerkt habe, ist es bei Baufahrzeugen durchaus üblich, dass sie alle möglichen Treibstoffe mit sich führen, sogar im Fahrerhaus. Ich ging davon aus, dass dies beim Pickup der Lucias genauso war, da es sich um ein Arbeitsfahrzeug handelte. Darüber hinaus konnte das Benzin auch von Benzinkanistern, einem Rasenmäher, einer Kettensäge oder Ähnlichem stammen.« 

Judy nickte. »Aber was ist, wenn der Pickup nichts davon transportierte?« 

»Wie meinen Sie das?« 

Judy seufzte. Der zäheste Sachverständige, dem sie je begegnet war. Beißt die Hand, die ihn füttert. Sie hoffte, dass es wenigstens seiner Glaubwürdigkeit zuträglich war, denn ihr raubte es den letzten Nerv. »Ich meine, haben Sie eine Erklärung dafür, wie in einem Pickup mit Dieselmotor, der 
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keinerlei Benzinbehälter transportierte, nach einem Aufprall ein Benzinfeuer ausbrechen kann?« 

»Nein. 

»Haben Sie noch nie etwas erlebt, das erklären könnte, warum in einem Pickup, der keinerlei Benzin transportiert, ein Benzinfeuer ausbricht?« 

»Das habe ich doch gerade gesagt.« 

Judy machte eine Notiz.  ICH BEZAHLE DIESEN MANN 

UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN.  »Dr. Wold, ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf die Schlussfolgerung Ihres Berichts lenken. Könnten Sie diese bitte den Geschworenen vorlesen?« 

»Natürlich.« Dr. Wold blätterte zur letzten Seite seines Berichts. »Ich kam zu dem Schluss, dass ›nachlässige Fahrweise, schlechte Wetterbedingungen und eine unterhalb der Norm liegende Fahrbahnbegrenzung zu dem tödlichen Unfall führten, der Mr. und Mrs. Lucia am 25. Januar das Leben kostete.‹ Ich vermerkte außerdem, dass ›Petroleumrückstände, einschließlich Motoröl, Dieseltreibstoff und Benzin, zu finden waren, was als Befund beim Unfall eines Baufahrzeuges nicht unüblich ist.‹« 

Judy machte eine Pause. War es wahnsinnig, wenn man der Schlussfolgerung des eigenen Experten in einem Mordfall widersprach? Nein, nicht, wenn es dieser Experte war. Es war ein Vergnügen, ihm einen Irrtum nachzuweisen. »Dr. Wold, ist es möglich, dass das Benzinfeuer den Aufprallunfall verursachte, und nicht der Aufprallunfall das Benzinfeuer?« 

Dr. Wold räusperte sich. »So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber es wäre möglich. Wenn der Pickup kein Benzin transportierte, dann ist die Anwesenheit von Benzin unerklärlich.« 

»Ich frage  Sie also, stimmen Sie immer noch mit der Schlussfolgerung in Ihrem Bericht überein?« 
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Dr. Wold dachte lange nach. »Ich weiß es nicht.« 

»Ich habe keine weiteren Fragen«, sagte Judy, ging zum Tisch der Verteidigung und setzte sich neben Tauben-Tony. Sie wagte nicht, ihn oder Frank anzusehen, Frank war es, der gewusst hatte, dass der Pickup einen Diesel- und keinen Benzinmotor hatte. Sie hatte gute Karten und wollte nichts riskieren. 

Santoro stand bereits mit angespanntem Gesichtsausdruck am Rednerpult. »Dr. Wold, sind Sie nicht zu dem Schluss gekommen, dass der Tod der Lucias die Folge eines Fahrfehlers, schlechter Wetterverhältnisse und einer niedrigen Fahrbahnbegrenzung war?« 

»Ja, das war meine Schlussfolgerung.« 

»Danke.« Santoro stürmte zu seinem Stuhl und setzte sich. 

Judy verbarg ihre Zufriedenheit. 

»Keine abermalige Befragung, Euer Ehren«, sagte sie. Ihr Magen war ein einziger Knoten. Sie glaubte, Fortschritte zu machen, aber sie war viel zu konzentriert, um den Überblick zu behalten. Auf dem Richterstuhl  machte sich Richter Vaughn eine Notiz, wahrscheinlich  SCHWARZ STEHT MIR GUT.  Judy sah zu den Geschworenen, die teilnahmslos wirkten, während Dr. Wold aus dem Zeugenstand trat und den Gerichtssaal verließ. 

Es war an der Zeit für Judys letzten Zeugen. 
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»Die Verteidigung ruft Marlene Bello in den Zeugenstand«, sagte Judy. Sie drehte sich zu den Doppeltüren um, und auch die Zuschauer reckten ihre Hälse, vor allem auf der Coluzzi-Seite. 

Jimmy Bellos Mund klappte auf, und Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels sah schwer verliebt aus. Er war Judys Geheimwaffe gewesen, aber Marlene war eine Frau von Format und musste nicht erst lange zur Zeugenaussage überredet werden. 

Judy lächelte ihr zu, als sie den Gerichtssaal betrat, und Marlene lächelte zurück. Sie kam mit elegantem Hüftschwung den Gang herab, bekleidet mit einem roten Strickkleid, das jede Kurve betonte, dazu farblich passende Stöckelschuhe. An ihr sah sogar eine Strumpfhose nach verdammt viel Spaß aus. 

Marlene stieg in den Zeugenstand, als gehöre er ihr, wurde vereidigt, setzte sich und schlug ihre großartigen Beine übereinander. 

Judy stand am Podium. »Bitte stellen Sie sich den Geschworenen vor, Mrs. Bello.« 

»Mein Name ist Marlene Bello. Ich war mal mit Jimmy Bello verheiratet.« Sie wies mit einem karmesinrot lackierten Nagel auf ihn. »Dort drüben.« 

»Wie lange waren Sie mit Mr. Bello verheiratet?« 

»Abzüglich der vorzeitigen Entlassung wegen guter Führung?«, fragte sie, und die Geschworenen lachten. »Fast 32 

Jahre.« 

»Wann wurden Sie geschieden?« 

»Habe ihm vor  ungefähr anderthalb Jahren den Laufpass gegeben, fast zwei.« 

»Ms. Bello, haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt Ihr eigenes 
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Telefon abgehört, ohne das Wissen Ihres Ehemannes?« 

Santoro schoss in die Höhe. »Einspruch. Irrelevant, Euer Ehren.« 

»Darf ich es erläutern?«, fragte Judy, und Richter Vaughn winkte sie zu sich heran. Judy erreichte den Richterstuhl als Erste. »Euer Ehren, nach nur wenigen Fragen werden Sie erkennen, dass Ms. Bello bereit ist, gegen sich selbst auszusagen, um der Sache an sich zu dienen.« 

Santoro schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, die Sache an sich ist der Mord an Angelo Coluzzi. Wenn Sie dazu nichts zu sagen hat, dann ist ihre Aussage irrelevant. Sie ist nur die Ex-Frau eines Zeugen der Anklage!« 

»Euer Ehren«, warf Judy ein, »auch in diesem Fall hat die Anklage als Erste den Tod von Frank und Gemma Lucia zur Sprache gebracht.« 

Richter Vaughn seufzte. »Ich gebe dem Einspruch nicht statt, aber bremsen Sie sich bei den Fragen, sonst werde ich das tun.« 

Santoro ging zum Tisch der Anklage zurück  und Judy zum Rednerpult. 

»Sie dürfen die Frage beantworten, Ms. Bello.« 

»Ich habe mein eigenes Telefon angezapft. Deswegen habe ich extra einen Privatdetektiv angeheuert.« 

»Und warum haben Sie das getan?« 

»Um herauszufinden, ob das Schwein mich betrog, was es auch getan hat.« 

»Einspruch. Irrelevant und voreingenommen, Euer Ehren!«, brüllte Santoro, aber der Richter brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. 

»Begann die Zeit, während der Sie im letzten Jahr Ihr Telefon abhörten, am ersten Januar?« 

»Ja. Das war mein guter Vorsatz für das neue Jahr. Den Herumtreiber rauszuwerfen.« 
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»Ich nehme an, Sie haben Ihr Telefon den ganzen Monat über angezapft, einschließlich des 25. Januar jenes Jahres, dem Tag, an dem Frank und Gemma Lucia getötet wurden?« 

Santoro kochte, aber offenbar war er nicht so dumm, Einspruch einzulegen, vor allem deshalb nicht, weil Richter Vaughn Marlene aufmerksam zuhörte. Judy hätte es beinahe fertig gebracht, sich zu entspannen, aber sie war nach wie vor Anwältin und deshalb war das ein Ding der Unmöglichkeit. 

»Ja, ich habe unser Telefon auch am 25. angezapft.« 

»Ms. Bello, haben Sie auch einige dieser Gespräche abgehört und nicht nur aufgenommen?« 

»Ja, denn es wurden alle Gespräche aufgenommen, sogar die legitimen und diejenigen, wenn ich zuge gen war. Auf der Hälfte der Bänder rede ich mit meiner Wahrsagerin.« Marlene wandte sich an die Geschworenen. »Was für eine Abzocke.« Die Geschworenen lachten. 

»Haben Sie jemals Gespräche abgehört, die Mr. Bello mit Angelo Coluzzi führte?« 

»Viiiiele!« Marlene kicherte. »Jimmy telefonierte ständig mit Angelo und nahm seine Befehle entgegen.« 

»Erinnern Sie sich daran, dass Mr. Bello am Abend des 25. 

Januar mit Mr. Coluzzi telefonierte, dem Abend, an dem Frank und Gemma Lucia in ihrem Pickup getötet wurden?« 

»Das tue ich.« 

»Wo waren Sie, als dieses Telefonat geführt wurde?« 

»Ich war in der Küche und erledigte meine Geschäftsberichte, und er war am Küchentelefon.« 

Judy blätterte ihren Notizblock durch, bis zu den Aufzeichnungen der Kassetten. Nachdem sie in der vergangenen Nacht die Sache mit dem Benzin im Pickup herausgefunden hatte, war sie alle Aufzeichnungen noch einmal durchgegangen. 

Dann hatte sie Marlene angerufen und ihr von der Notiz und 
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dem Benzinfeuer erzählt. Nur eine Sache konnte beides erklären, und nur Marlene konnte diese eine Sache erklären. 

»Was hörten Sie Mr. Bello sagen?« 

»Einspruch, Hörensagen«, rief Santoro, aber Judy hätte sich auf die Knie geworfen, wenn nötig. 

»Euer Ehren, es ist eine Tatsache, dass er es gesagt hat, darum ist es kein Hörensagen.« 

»Abgelehnt«, sagte Richter Vaughn und schickte Santoro mit einer Handbewegung zu seinem Platz am Tisch der Anklage zurück. 

Judy ging ihre Notizen durch. »Sie dürfen antworten, Ms. 

Bello. Was hörten Sie Mr. Bello am Abend des 25. Januar zu Mr. Coluzzi sagen?« 

»Es klang, als verabredeten sie sich, damit Jimmy Angelo abholte, weil er doch sein Fahrer war. Und ich hörte, wie Jimmy zu Angelo sagte ›Ich bringe die Coke‹.« 

»Und was bedeutet das für Sie?« 

»Es war ein Code, den die beiden benutzten, Angelo  und Jimmy.« 

»Ein Code wofür?« 

»Es bedeutet ›Ich bringe den Molotowcocktail‹.« 

»Einspruch!« Santoro katapultierte sich aus seinem Stuhl. 

»Irrelevant und absolut voreingenommen! Euer Ehren!« 

Judy war verzweifelt. Sie brauchte diesen Beweis. »Euer Ehren, es ist absolut relevant für den Tod von Sohn und Schwiegertochter des Angeklagten.« 

»Aber es hat nichts mit dem Tod von Angelo Coluzzi zu tun, Euer Ehren!« 

Richter Vaughn rutschte auf seinem Stuhl vor, sein Gesichtsausdruck wirkte besorgt. »Ich möchte mir anhören, was diese Zeugin zu sagen hat, Mr. Santoro«, verkündete er, und aus seinem Tonfall schloss Judy, dass das nichts mit  Marlenes 
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Scharm zu tun hatte. Der Richter wandte sich an die Zeugin. 

»Ms. Bello, diesem Gericht obliegt es, Sie zu warnen: Sie sind im Begriff, eine Aussage zu machen, die Sie selbst belasten könnte, da es ungesetzlich ist, ein Telefon ohne Wissen und Zustimmung aller Parteien anzuzapfen. Haben Sie sich den Rat eines Rechtsbeistands eingeholt?« 

Marlene lächelte nervös. »Ich habe bereits mit einem Anwalt gesprochen. Er sitzt da hinten, und ich bin bereit, mich allem zu stellen, was auf mich zukommt. Ich habe Jimmy Bello ausgehalten, ich halte auch das Gefängnis aus.« 

Richter Vaughn verbarg sein Lächeln hinter einem respektvollen Nicken. »Gut, Ms. Bello.« Er wies auf Judy. »Ms. 

Carrier, fahren Sie fort.« 

»Danke, Euer Ehren«, sagte Judy und warf aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick auf die Geschworenen. 

Alle hörten sie zu, viele beugten sich sogar aufmerksam vor. 

Judy wandte sich an  Marlene. »Ms. Bello, was ist eigentlich ein Molotowcocktail?« 

Santoro warf die Arme in die Luft. »Euer Ehren, ist die Zeugin plötzlich eine qualifizierte Expertin für Brandgeschosse?« 

Marlene brach im Zeugenstand in Gelächter aus. »Ich komme aus South Philly, Kumpel. Glauben Sie wirklich, ich würde mich mit Molotowcocktails nicht auskennen?« 

»Abgelehnt«, sagte Richter Vaughn und starrte Santoro auf dessen Stuhl nieder. »Bitte beantworten Sie die Frage, Ms. 

Bello.« 

»Aber klar doch.« Marlene wischte sich eine mit Haarspray betonierte Locke aus den Augen. »Ein Molotowcocktail ist eine Flasche mit Benzin drin. Man stopft ein Stück Tuch rein und zündet es an, dann wirft man die Flasche, die beim Aufschlag zerbricht und ein Benzinfeuer entfacht.« 

Bingo. Judy wäre  jetzt glücklich gewesen, aber das Wort 
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»Benzinfeuer« ließ sie erschaudern. Die Lucias waren bei lebendigem Leib verbrannt worden. Was für eine Art zu sterben. 

Und wie musste sich Frank jetzt fühlen? Sie konnte nicht zu ihm hinübersehen und konzentrierte sich deshalb auf Marlene. »Ms. 

Bello, wann verließ Mr. Bello an diesem Abend das Haus?« 

»Ich weiß, dass es spät war, vielleicht gegen 21 Uhr 30.« 

»Hat er Ihnen gesagt, wohin er ging?« 

»Nein, nur, dass er Angelo abholen wollte.« 

»Und nahm er die Coke mit, als er ging?« 

Marlene befeuchtete ihre glänzenden Lippen. »Ich sage Ihnen, was ich gesehen habe. Nachdem er an diesem Abend mit Coluzzi geredet hatte, nahm er eine Coke aus dem Kühlschrank, in einer der Glasflaschen, die er immer kaufte. Dann leerte er sie in der Spüle aus. Die ganze Flasche. Ohne auch nur einen Schluck zu nehmen.« 

Judy hielt kurz inne, während die Geschworenen das verdauten. »Hat er das Haus mit der leeren Flasche verlassen, Ms. Bello?« 

»Allerdings.« Marlene biss sich auf die Lippen. »Ich sagte nichts, aber ich hätte etwas sagen sollen. Ich wusste, dass er was Schlimmes im Schilde führte, aber ich hätte nicht gedacht, dass er damit jemand umbringen wollte, schon gar nicht die Lucias.« 

Plötzlich war Judy voller Mitgefühl mit Marlene, wegen der Lucias, wegen Frank und Tauben-Tony und sogar wegen Jimmy Bello und den Coluzzis. So viele Todesfälle, so viele Morde. Sie krallte sich in das Geländer des Rednerpults. »Ms. Bello, warum sind Sie nicht schon früher mit dieser Information zur Polizei gegangen?« 

»Ich habe eins und eins erst zusammengezählt, als Sie letzte Nacht anriefen und mir von dem Benzin im Diesel-Pickup erzählten. Ich wusste es nicht. Es tut mir leid.« Marlene wandte sich direkt an Frank und Tauben-Tony, ihre Augen glänzten 
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feucht. »Es tut mir wirklich furchtbar leid.« 

Judy hielt ihre Gefühle zurück. Sie hatte es beinahe geschafft. 

Sie hatte es vollbracht. Sie hatte bewiesen, wer die  Lucias ermordet hatte. Sie hatte begründete Zweifel am Coluzzi- Mord geweckt. Sie spürte, wie ihr die Knie  schwach wurden, vor Erschöpfung und Erleichterung und purer Freude. 

Poch! Poch! Poch! hämmerte es plötzlich, und Richter Vaughn begann zu schreien, seine Augen voller Panik auf den Zuschauerbereich gerichtet. »Wache! Wache! Halten Sie diesen Mann auf!« 

Judy, die zum Tisch der Verteidigung zurückgegangen war, erstarrte in völliger Verblüffung. Tauben-Tony packte überrascht ihren Arm. Santoro war auf den Beinen, das Gesicht eine Maske des Entsetzens. Der Gerichtsdiener griff nach einem Telefon. Die Gerichtsstenografin schrie: »Gütiger Gott!« 

Hinter der kugelsicheren Scheibe war im Zuschauerraum das Chaos ausgebrochen. Jimmy Bello wollte sich aus dem Staub machen und bahnte sich mit Volldampf einen Weg zum Ausgang. Frank verfolgte ihn mit wehender Krawatte. Eine Abordnung von Sicherheitsbeamten eilte den beiden hinterher. 

Zuschauer sprangen voller Angst aus dem Weg. Reporter kritzelten wie verrückt. Die Gerichtszeichner konnten gar nicht schnell genug zeichnen. Hinter der kugelsicheren Plastikscheibe schien sich eine Szene aus einem Actionstummfilm abzuspielen. 

Poch! Poch! Poch!  Richter Vaughn hämmerte immer weiter. 

»Wache! Wache! Gerichtsdiener, rufen Sie unten an!« 

Bello rannte mit vollem Tempo auf die Doppeltüren zu, Frank und die Wachmänner direkt auf seinen Fersen. Es bestand nicht die leiseste Chance, dass Bello aus dem Gerichtsgebäude entkam. Unmengen von Streifenpolizisten und Gerichtssicherheitsmannschaften befanden sich zwischen ihm und dem Aufzug und vor allem am Ausgang des Erdgeschosses. 

Bellos einzige Hoffnung bestand darin, dass die Cops ihn 
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erwischten. 

Bevor Frank es tat. 

Der Richter hatte eine Mittagspause verordnet, aber niemand im Konferenzraum des Gerichtsgebäudes war an Essen interessiert. Judy hielt Frank an sich gepresst, was ihr nicht einma l vor Bennie und Tauben-Tony peinlich war. Sie atmete seinen Geruch ein, den Schweiß von der Verfolgungsjagd auf Jimmy Bello und die frische Trauer über den Tod seiner Eltern. 

Seine Kordsamtjacke fühlte sich weich an in ihren Armen, obwohl ein Ärmel während des Handgemenges eingerissen worden war. Judy klammerte sich an Frank, bis er sich von ihr löste und über seine lädierte Wange fuhr. »Wenigstens haben wir Bello erwischt«, sagte Frank mit leiser Stimme. 

»Und ob wir das haben.« Judy grinste. »Einer der Cops hat mir erzählt, dass sie ihn jetzt verhören. Ich habe Kopien meiner Unterlagen weitergeleitet und den Experten gebeten, das Wrack zum Polizeigelände für sichergestellte Fahrzeuge zu bringen, damit sie es untersuchen können.« 

»Glaubst du, dass sie ihn anklagen werden?« 

»Wir werden so lange keine Ruhe geben, bis sie es tun, oder?« Judy sah sich Franks Bluterguss an. »Wie fühlt sich das an?« 

»Ganz gut. Nachdem ich ihn gepackt hatte, hat er nach mir getreten. Aber ich habe auch ein paar gute Treffer gelandet.« 

Frank streckte sich und zauberte tatsächlich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Der Gerichtsdiener hat mich ihn überwältigen lassen.« 

»Gut«, sagte Judy und meinte es auch so. »Könnte mir keine bessere Verwendung für meine Steuergelder vorstellen.« 

Frank lächelte, dann umarmte er Tauben-Tony und schaukelte ihn sanft. Der kleine alte Mann schien sich in Franks breiter Brust zu vergraben und über den kahlen Schädel seines Großvaters grinste Frank Judy zu. »Du und Bennie könnt euch jetzt umarmen. Ich glaube, wir haben gewonnen.« 
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Judy lachte. »Das glaube ich auch.« 

Bennie sah zu ihr. »Hier wird nicht umarmt. Anwälte umarmen sich nie.« 

»Einverstanden!«, sagte Judy. Sie war viel zu glücklich, um ihr Lächeln abzuschalten. Sie fühlte sich großartig. Es war ein Wunder. Sie musste in ihrem früheren Leben eine Galeerensklavin gewesen sein, um jetzt einen solchen Zuwachs an Karma einzuheimsen. Dann tauchte Tauben-Tony mit strahlenden braunen Augen aus Franks Armen auf. »Ich jetzt reden mit Richter«, sagte er, und Judys gute Laune verschwand. 

»Das müssen Sie nicht. Es ist vorbei.« 

Tauben-Tony drehte sich langsam um und schüttelte den Kopf. »Nein, ich reden mit Richter. Ich jetzt reden mit Richter. « 

Frank stand überrascht hinter ihm, aber Judy war entgeistert. 

Das konnte er nicht ernst meinen. Das durfte einfach nicht wahr sein. 

»Tauben-Tony, wir treten jetzt gleich vor die Geschworenen und lassen es damit gut sein.« 

»Nein! Sie sagen, heute ich können reden. Ich reden. Ich gehen zu Richter. Ich sagen Wahrheit!« 

Judy wollte nichts davon hören. Vielleicht verstand er es einfach nicht, obwohl sie es ihm 236345 Mal auseinander gesetzt hatte. »Lassen Sie es mich erklären. Noch mal. Ich habe bewiesen, dass Angelo Coluzzi Sie hasste und dass Sie und er ungefähr fünf Minuten lang in  einem kleinen Raum zusammen waren. Während dieser Zeit wurde das Genick von Angelo Coluzzi gebrochen, aber ich habe bewiesen, dass das bei einem Mann seines Alters mühelos passieren kann, sogar durch einen kleinen Stoß.« 

»Ich ihn gebrochen! Ich es getan!« 

Judy unterdrückte ihren Wunsch, Tauben-Tony an seinem dürren kleinen Hals zu packen und ihn so lange zu schütteln, bis 
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er zu Verstand kam. »Aber der einzige ›Beweis‹, den die Anklage hat, dass Sie den Streit vom Zaun gebrochen haben und nicht Coluzzi, ist  der, dass jemand, der Sie nie hat sprechen hören, gehört haben will, wie Sie brüllen ›Ich bringe dich um‹, und das auf Italienisch.« 

»Ich! Ich es gesagt! Ich es getan! Aber ich nicht sein Mörder!« 

Jetzt hätte Judy ihn am liebsten umgebracht, auf Amerikanisch. »Das kann die Anklage aber nicht beweisen, und das hat sie auch nicht bewiesen. Sie hat verloren. Ich wette zehn zu eins, dass die Geschworenen auf Ihrer Seite stehen, Tauben-Tony.« 

»Ich erzählen Richter! Ich erzählen Geschworene! Ich erzählen von Silvana! Und von Tomaten! Und von Kuss!« 

Judys Herz begann zu pochen. Tomaten und Küsse würden vor Gericht nicht viel helfen. Vielleicht musste sie deutlicher werden. »Ich werde in meinem Abschlussplädoyer den Geschworenen erklären, dass es ebenso wahrscheinlich ist, dass Sie Angelo Coluzzi in Notwehr gestoßen haben, als dass Sie ihn angegriffen haben. Das ist nachweisbar richtig.« 

»Was bedeuten nach...?« 

Judy verlor die Geduld. »Es ist wahr, lassen wir es dabei. 

Darüber hinaus haben wir auch ziemlich eindeutig bewiesen, dass Angelo Coluzzi und Jimmy Bello Ihren Sohn und Ihre Schwiegertochter ermordeten, indem sie ein Molotowcocktail in deren Pickup warfen, was im Fahrerhaus einen Brand auslöste und zu etwas führte, was alle für einen Unfall hielten.« Judy wusste, dass sie zu schnell redete, als dass ihr Tauben-Tony noch hätte folgen können, aber sie konnte sich einfach nicht bremsen. Er drohte, in letzter Sekunde den sicheren Sieg in eine Niederlage zu verwandeln. Ungeachtet des Umstands, dass es ihn das Leben kosten konnte. »Und wenn die Geschworenen denken, dass Coluzzi Ihren Sohn wirklich umbrachte, und nicht, 
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dass Sie das nur grundlos glauben, dann werden Sie weniger Mitleid mit ihm haben  und Sie höchstwahrscheinlich nicht wegen Mordes verurteilen. Kapieren Sie das? Halten Sie den Mund und gewinnen Sie!« 

Frank war blass geworden, seine Hände lagen auf den Schultern seines Großvaters. »Judy, du brüllst ihn an.« 

»Ich habe das Recht, ihn anzubrüllen! Ich versuche, sein verdammtes Leben zu retten!«, schrie Judy und merkte, dass sie sich nicht mehr im Griff hatte. Sie musste nicht erst den Ausdruck in Bennies Gesicht sehen, um das zu begreifen, aber es änderte nichts. 

Bennie hielt die Hand hoch wie ein Stoppschild. »Judy, es reicht. Du bist durcheinander. Reiß dich  zusammen.« Sie wandte sich an Frank und fragte fast förmlich: »Frank, begreift Ihr Großvater, was Judy ihm sagt? Denn sie hat Recht.« 

»Ich weiß, dass er es begreift. Er versteht mehr, als die Leute glauben.« 

»Ich will kein Risiko eingehen. Sein Leben steht auf dem Spiel und mein Ruf als verantwortliche Anwältin. Ich möchte, dass Sie ihm alles, was Judy gerade sagte, auf Italienisch erklären. Und sagen Sie ihm, wenn er sich dafür entscheidet, eine Aussage zu machen, dann tut er das gegen den Rat seiner Anwältin.« 

»Das ist nur fair«, meinte Frank. »Aber ich sage Ihnen, dass er alles versteht. Er ist nur nicht Ihrer Meinung.« 

»Ich nicht Ihrer Meinung!«, plapperte Tauben-Tony ihm nach. 

Frank unterhielt sich rasch mit Tauben-Tony auf Italienisch. 

Judy sah zu und fühlte sich vollkommen hilflos. Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Ihre Gefühle verwandelten sich von völliger Frustration zu eiskalter Furcht. Sie sah Frank und Tauben-Tony an, dann Bennie. Würde Bennie das zulassen? 

»Bennie, sie können ihn umbringen! Sie können die 
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Todesstrafe über ihn verhängen!« 

»Das weiß ich.« Bennie war ruhig, was Judy nur noch verrückter machte. 

»Wir können ihn nicht einfach in sein Unglück laufen lassen!« 

Im Hintergrund tönte es Italienisch, viel zu melodisch angesichts der düsteren Situation. 

»Das müssen wir, wenn er es so will.« 

Frank sah finster auf, seine Hände auf dem Arm seines Großvaters. »Er will es tun. Er will die Wahrheit sagen. Er will seinen Auftritt vor Gericht. Er sagt, er ist unschuldig, und er will, dass die Geschworenen ihn für unschuldig befinden.« 

»Wo ist denn da der Unterschied?« Judy explodierte förmlich vor Tauben-Tony, aber Frank antwortete für ihn. 

»Du weißt, wo der Unterschied liegt. Er will nicht, dass er mit einem Mord davonkommt, weil es für ihn kein Mord ist. Es ist nicht so, dass er nicht schuldig ist - er ist unschuldig.« 

»Dann soll es so sein«, sagte Bennie einfach und nahm Judy damit den Wind aus den Segeln. Bennie sah auf ihre Uhr. »Wir haben zwei Minuten, bevor wir hineingehen.« 

Judy konnte  einfach nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. 

Sie packte Tauben-Tony mit beiden Händen. »Tauben-Tony, ist Ihnen klar, dass Mr. Santoro Ihnen nach Ihrer Aussage Fragen stellen kann? Alle möglichen Fragen?« 

»Si, si.« Tauben-Tony nickte ungerührt. 

»Mr. Santoro wird nicht nett zu Ihnen sein, er wird sehr gemein sein. Er wird versuchen, Sie als sehr bösen Mann darzustellen. Er wird Sie fragen: ›Wie haben Sie ihn ermordet?‹ 

Er wird sagen: ›Erzählen Sie den Geschworenen genau, wie Sie das Genick des armen Angelo Coluzzi gebrochen haben. ‹« 

»Ich erzählen. Ich ihn töten. Aber das nicht sein Mord.« 

»Es wird schrecklich werden! Santoro wird Sie auseinander 
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nehmen! Er kann Sie tagelang im Zeugenstand behalten! Und Sie sprechen nicht einmal richtig Englisch!« Judy wollte weinen, aber sie musste sich zusammenreißen oder sie würde ihn nicht retten. »Den Geschworenen wird nicht gefallen, was Sie sagen! Sie werden denken: ›Dieser Mann ist ein Killer. Wir verhängen die Todesstrafe über ihn. Wir schicken ihn in den Tod.‹« 

»Si, si.« Tauben-Tony lächelte schief, und seine altersschwachen Augen begegneten Judys Blick beinahe gelassen. In seinen Augen entdeckte Judy eine Kraft, die ihr zuvor nicht aufgefallen war, aber auch Torheit. Die tapfersten Männer brachten sich um. Der Pionier war derjenige mit den Pfeilen in der Brust. 

»Tauben-Tony, bitte tun Sie es nicht.« Wenn sie betteln musste, dann würde sie es tun. »Ich flehe Sie an.« 

»Judy, Sie sich nicht sorgen.« Tauben-Tony drückte ihre Hände. »Sie stellen Fragen, vor Gericht? Si?« 

Judy zwinkerte die Tränen weg. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie würde ihn durch eine direkte Befragung führen müssen. »Ja«, sagte sie, aber ihre Augen füllten sich doch mit Tränen. Sie wollte ihn nicht tot sehen oder auch nur im Gefängnis. Sie hatte es bis zu diesem Moment nicht gewusst, aber sie liebte ihn. 

»Sie mich fragen, ich erzählen von Silvana. Sie fragen nach Baby Frank. Sie fragen nach Tomate. Sie fragen, wie Silvana sterben, im Stall. Ich erzählen. Wie zuvor, gestern. Ich erzählen.« 

Judy erinnerte sich. Seine Geschichten hatten sie gerührt, aber sie war keine Geschworene. Und nichts hatte auf dem Spiel gestanden, schon gar nicht Tauben-Tonys Leben. Eine Träne rollte über ihre Wange, und sie ließ seine Hand los, um sie wegzuwischen. 

»Sein alles okay, Judy, Sie werden sehen. Richter werden 
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sehen. Geschworene werden sehen. Alle Menschen werden sehen. Sie mich fragen, wie ich treffen Silvana?« 

Judys Lippen zitterten, und sie konnte nicht sprechen. Bennie war verstummt. 

Frank seufzte hörbar. »Geschworene können alles tun, was sie wollen, nicht wahr, Judy?«, fragte er. 

Judy hegte keine falschen Hoffnungen mehr. »Wenigstens können sie ihn nur einmal töten.« 

Bennie warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Ja, Frank. 

Ihre Anwältin sollte Ihnen sagen, dass es so etwas wie die so genannte Nichtigkeitserklärung durch die Geschworenen gibt, was bedeutet, dass die Geschworenen das Gesetz einfach ignorieren und das tun können, was sie für richtig halten. Es geschah zum ersten Mal vor langer Zeit im alten Süden, wo die weißen Geschworenen keine weißen Männer verurteilten, die schwarze Männer gelyncht hatten. Seit damals ist das ein paar Mal, wenn auch selten, bei aktiver Sterbehilfe und häuslichen Missbrauchsfällen vorgekommen. Aber es ist sehr selten.« 

»Sehr selten«, hallte Judy nach. »So selten wie ein Hauptgewinn im Lotto.« 

»Andiamo!«, rief Tauben-Tony plötzlich und klatschte erregt in die Hände. Seine Augen funkelten, und sein Gesicht war heiter. Eine Minute lang sah er ganz und gar wie ein Sieger aus. 

Judy wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte. 
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»Entschuldigen Sie bitte, Ms. Carrier?« Richter Vaughn versuchte, sein Erstaunen zu verbergen, als die Verhandlung nach der Pause fortgesetzt wurde. Selbst die Augenbrauen des Richters bogen sich wie Frage zeichen. Er zupfte an seiner Robe, beugte sich auf seinem Richterstuhl vor, als habe er sich verhört. 

» Was haben Sie gerade gesagt, Frau Anwältin?« 

»Die Verteidigung ruft Anthony Lucia in den Zeugenstand, Euer Ehren«, wiederholte Judy, und Richter Vaughn  blinzelte verblüfft. Die richterliche Schicklichkeit verbot es ihm, das zu kommentieren mit   Genau das glaubte ich gehört zu haben, Hirni. 

Santoro war nicht halb so höflich. Am Tisch der Anklage sitzend tat er nichts, um seine Schadenfreude zu verbergen. Er lächelte fröhlich, verjüngt nach dem Handgemenge mit Jimmy Bello. Santoro war schneller vom Nadir zum Zenit aufgestiegen, als man Hoppla sagen kann. Falls auch er Notizen vortäuschte, kritzelte er jetzt sicher IST DIE DUMM, MANN. 

Neben Judy am Tisch der Verteidigung erhob sich Tauben-Tony, und sie half ihm zum Zeugenstand, wo er sich hinter die Bibel setzte und von einem ziemlich verblüfften Gerichtsbediensteten vereidigt wurde. Judy ging zum Rednerpult, hielt den Kopf aufrecht und versuchte, nach der Heulerei im Konferenzzimmer ihre Professionalität zurück zu erlangen. Wenn Tauben-Tony entschlossen war, das durchzuziehen, dann war sie entschlossen, den Schaden so gering wie möglich zu halten, selbst wenn dieser Mordprozess sich in eine Beihilfe zum Selbstmord verwandelt hatte. 

Judy packte das Geländer des Podiums und versenkte ihren Blick in den des winzigen Mannes, der aussah wie ein Vogel in 

-493- 



dem Käfig, der ein Zeugenstand war. Ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt bei diesem Anblick, und sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Wie süß er war. 

Wie klein. Sie betete, dass auch die Geschworenen ihn auf diese Weise sehen würden. Das war nämlich schon fast alles, was für ihn sprach. In Judy begannen erneut Emotionen aufzuwallen. 

»Judy?«, flüsterte Tauben-Tony im Zeugenstand, und die Geschworenen lachten leise. Sogar das Gerichtspersonal lächelte. 

Nur Judy war den Tränen nahe, als sie ihn ansah. Niemand konnte ihm jetzt noch sagen, dass es gegen die Regeln war, aus dem Zeugenstand heraus mit seinem Anwalt zu  sprechen. Er war auf sich gestellt. Sein Schicksal lag in seiner Hand, hing allein von seinem Karma ab. Judy glaubte daran, und das gab ihr Mut. Falls bei irgendeinem Menschen die Vergangenheit die Zukunft tilgen konnte, dann  bei Tauben-Tony. Aber seiner Anwältin standen immer noch Tränen in den Augen. 

»Ms. Carrier?«, sagte Richter Vaughn und zog seine Hand unter seinem Kinn hervor. 

»Tut mir leid, Euer Ehren.« Judy wischte sich über die Augen und biss sich auf die Lippen, um ihr Zittern zu kontrollieren. 

Mein Gott! Was war sie nur für eine Idiotin! Sie war doch Anwältin! Und stand vor Gericht! Stell eine Frage, Heulsuse! 

»Mr. Lucia, bitte sagen Sie den Geschworenen, woher Sie ursprünglich kommen«, stieß sie hervor, dann wurde ihr klar, dass das die dümmste Frage auf der ganzen Welt war. 

Tauben-Tony drehte sich zu den Geschworenen, so entspannt, als plaudere er bei einem Glas Cynar in einem Café an der Piazza. »Ich kommen aus Italien«, sagte er. »Abruzzen, Italien. 

Sie kennen Italien?« Er sprach es Iiiitalien aus, sein Akzent würzte seine Worte so intensiv wie süßes Basilikum, und die gesamte erste Reihe der Geschworenen lächelte. Eine Geschworene, eine ältere Lehrerin, nickte sogar. Judy fiel 

-494- 



wieder ein, dass sie Italienerin war und ihre Familie ebenfalls aus den Abruzzen stammte. Die meisten Italiener in South Philly kamen aus den Abruzzen. 

Judy wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie musste sich zusammenreißen. »Also, Tauben- Tony  - Moment bitte, darf ich ihn Tauben-Tony nennen?«, fragte sich Judy laut, wartete aber nicht darauf, dass der Richter das für sie entschied. 

Verdammt noch eins, warum auch nicht? Ihr Motto hatte immer gelautet: Nicht erst lange um Erlaubnis fragen, lieber später entschuldigen. Schließlich hatte sie bereits einen Experten in den Zeugenstand gerufen, dessen Schlussfolgerung sie widersprochen hatte. Sie befand sich auf Glatteis. 

»Klar«, erwiderte Tauben- Tony grinsend. »Alle Leute, alle Leute hier mich nennen Tauben-Tony.« Er sah zu Richter Vaughn  auf, der ihn über seine Fingerknöchel hinweg mit einer Mischung aus Erstaunen und Entzücken beobachtete, keines von beiden fiel Tauben-Tony auf. »Ich haben Tauben. Vögel, Sie kennen Vögel? Sie in Wettflügen fliegen, meine Vögel. Old Man, er wird kommen zurück. Bald. Ich das wissen.« 

»Wie nett«, meinte Richter Vaughn höflich, dann beugte er sich zu Tauben-Tony hinunter. »Mr. Lucia...« 

»Sie mich nennen Tauben-Tony! Alle Leute mich nennen Tauben-Tony! Auch Richter!« 

Richter Vaughn lachte. »Okay, Tauben- Tony, ich hörte, wie Sie sagten, dass Sie aus Italien kommen. Haben Sie das Gefühl, dass Sie einen Dolmetscher benötigen? Wir können rasch einen holen lassen.« 

»Nein, Richter, ich nicht brauchen. Ich wissen. Ich hören. Ich verstehen.« Tauben-Tony wies auf seine Schläfe. Judy hätte am liebsten ihr Gesicht in den Händen vergraben, aber der Richter brach in Gelächter aus. 

»Also, Tauben-Tony«, fing Judy an, doch als sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, war sie viel zu aufgeregt und 
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ihr fiel keine Frage ein. Was für ein langsamer Anfang. Sie versuchte, sich an die Instruktionen ihres Mandanten im Konferenzzimmer zu erinnern. Jeder Anwalt braucht einen schlauen Mandanten, der ihm Ratschläge gibt. Alles sein okay, Sie werden sehen, Judy. Alle Menschen werden sehen. Sie mich fragen, wie ich treffen Silvana. Judy übersetzte. »Tauben-Tony, bitte erzählen Sie den Geschworenen, wie Sie Ihre Ehefrau Silvana kennen lernten.« 

Tauben-Tony schluckte, sein Adamsapfel bewegte sich wie ein Aufzug. »Ich sein jung, aber schon ein Mann. Ich gehen zu Wettflug. In Mascoli, mit Vögeln. Sie kennen Mascoli?« Er schwieg kurz, und erst als einer der Geschworenen den Kopf schüttelte, erwiderte er: »Ist Stadt, ganz in Nähe  von Veramo, wo Tauben-Tony hat gelebt. Mascoli große Stadt.« Er breitete die Arme weit aus, was bei seiner Flügelspannweite ungefähr einen Meter bedeutete. »Reiche Stadt. Nich sein wie Veramo. 

Veramo klein, sehr kleine Stadt. Alle sein Bauern, in Veramo. 

Sie kennen Bauern?« 

Die erste Reihe nickte und lächelte. Ja, sie kannten  Bauern. 

Santoro runzelte die Stirn. Judy machte sich eine echte Notiz auf ihrem Notizblock und versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die Tauben-Tony ihr neulich und auch früher schon erzählt hatte. ERSTER KUSS MIT TOMA TE. PICKNICK IN DEN 

WÄLDERN. ERSTER ECHTER KUSS. DER TAG BEIM 

TORNADO. 

Auf dem Zeugenstand erzählte Tauben-Tony: »Ich sehen Silvana, auf Kutsche, und ihre Haar, es funkeln. Funkeln in Sonne! Nur dunkel, braun. Weich. Wie Erde. Reich.« Er rieb sich die Finger, zerbröselte imaginäre Erde zwischen seinen Händen. »So schön. Eine Frau, so schön wie Erde!« 

Judy fiel auf, dass die erste Reihe der Geschworenen, fünf davon ältere Frauen, völlig in dem aufgingen, was Tauben-Tony erzählte. Santoros Stirnrunzeln vertiefte sich. Judy geriet ins Grübeln. Wenn Santoro es hasste, dann war es vielleicht gut. 
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Möglicherweise gab es noch Hoffnung. Sie machte sich eine weitere Notiz:  DER TAG, AN DEM TAUBENTONY ANGELO 

COLUZZI TÖTETE. 

Na ja, vielleicht doch keine Hoffnung. 



Nach drei Stunden persönlicher Zeugenaussage von Tauben-Tony war Judy bei der Geschichte angelangt, die sie am wenigsten mochte. Die anderen waren herrlich über die Bühne gegangen, aber bei dieser war das nicht möglich. Sie nahm auf dem Rednerpult Haltung an und ließ der Sache freien Lauf. 

»Tauben-Tony, lassen Sie uns jetzt darüber reden, wie Sie am Morgen des 17. April in das Hinterzimmer des Taubenzüchterclubs gingen. Wo war Angelo Coluzzi, als Sie den Raum betraten?« 

»Bei Regal.« 

Judy machte sich nicht die Mühe, ihr Beweisstück, das Scha ubild, zu holen. Über Beweisstücke waren sie schon längst hinaus. Auch über Gesetze. »Wussten Sie, dass sich Mr. Coluzzi in dem Raum aufhielt, als Sie die Tür öffneten?« 

»No.« 

»Sie waren also überrascht, ihn zu sehen?« 

»Si, si.« 

»Sie meinen ja?« 

»Ja.« Das  Wort klang merkwürdig aus Tauben-Tonys Mund, und er brachte es fertig, es auf ganze zwei Silben zu strecken, wie Jaa. 

Judy überlegte, wie sie die Vorgänge am besten formulieren sollte. »Sie haben die Tür geöffnet, und Mr. Coluzzi sagte etwas zu Ihnen, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Was hat Mr. Coluzzi zu Ihnen gesagt?« 

-497- 



»Er lachen. Er sagen ›Schau, wer da kommt! Eine Memme! 

Eine Schwächling! Eine Feigling!‹« 

Richter Vaughn hörte aufmerksam zu. Das Gerichtspersonal, das normalerweise Papierkram erledigte, während ein Prozess ablief, hörte ebenfalls zu. Santoro machte sich zügig Notizen. 

Judy musste sich nicht zum Zuschauerbereich umdrehen, um zu wissen, wie es dort aussah. Sie konzentrierte sich ganz auf Tauben-Tony. 

»Bitte erläutern Sie den Geschworenen, warum er das sagte, Tauben-Tony.« 

Sein Gesicht wurde rot. »Ich nicht gerächt Silvana. Ich nicht gemacht Vendetta. Ich gegangen nach Amerika.« 

Judy kam der Gedanke, dass es nun an der Zeit für eine kurze Einführung war. Vendetta für Anfänger. »Was war daran falsch?« 

»Eine Mann muss ehren Vendetta, muss nehmen Auge um Auge.« 

Die Lehrerin in der Geschworenenbank nickte kurz, und Judy wusste, dass sie zumindest eine Stimme gewonnen hatte. 

Vielleicht wurde die Lehrerin zur Sprecherin gewählt, bitte Gott. 

Judy behielt die Geschworenen im Auge, als sie ihre nächste Frage stellte. »Tauben-Tony, warum haben Sie keine Vendetta geübt? Warum haben Sie nicht Auge um Auge Rache genommen?« 

»Ich nicht wollen töten«, erwiderte er nach wenigen Augenblicken. »Ich nicht wollen töten niemand.« Er wandte sich an die Geschworenen. »Ich Oliven angebaut, in Italien. 

Tomaten. Zucchini. Ich nicht wollen töten. Ich lassen wachsen. 

« 

Judy atmete erleichtert auf. »Was haben Sie dann getan, nachdem Mr. Coluzzi Sie einen Feigling nannte?« 

»Ich sagen zu Coluzzi, du Schwein, du Lump. Du 
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schlimmerer Feigling als ich, denn du töten wehrlose Frau.« 

Tauben-Tony wandte sich an die Geschworenen. »Meine Ehefrau Silvana«, erklärte er überflüssigerweise. Judy wusste, dass die Geschworenen niemals seine Erzählung von  dem Tag vergessen würden, als er Silvana im Stall gefunden hatte, sein kleiner Sohn direkt hinter ihm. Zwei Geschworene in der ersten Reihe hatten offen geweint. 

»Was sagte Mr. Coluzzi daraufhin zu Ihnen?« 

»Er sagen ›Du dumm, du zu dumm, um zu merken, dass ich dich zerstören. Ich auch deine Sohn und seine Frau getötet. Ich sie in dem Pickup getötet, und bald ich auch töten Frank, dann du haben gar nichts mehr.‹« Tauben-Tony zitterte, erneut aufgewühlt, und mehrere Geschworene schnappten nach Luft. 

Die Augen der Lehrerin verengten sich vor Abruzzeser Wut. 

Sogar Richter Vaughn rutschte auf seinem Ledersessel umher. 

»Was geschah dann?« 

»Mein Herz sein so voll, und ich sagen ›Ich dich töten‹ und ich rennen und stoßen ihn. Ich schnell rennen zu ihm. Ich nicht denken, ich einfach rennen und stoßen und schubsen. Ich nicht können glauben, wie stark! Er fallen und Regal fallen und ich machen Lärm und alle Sachen von Regal fallen.« 

Judy konzentrierte sich auf etwas, das ihr zuvor noch nicht aufgefallen war. »Dann stammte der Schrei also von Ihnen und nicht von Mr. Coluzzi?« 

»Si, si. Ja, und alle Leute kommen herein  - Tony, Fuß, Fat Jimmy. Sie sagen ›Du haben gebrochen seine Hals‹, und ich sehen, é vero, ich gebrochen seine Hals!« 

Judy hielt inne. Es war ein Todesfall, und er verdiente eine Schweigeminute. Es würde Tauben-Tony nicht dienen, wenn sie einfach darüber hinwegging. Außerdem wirkte er angeschlagen. 

Die Gesichter der Geschworenen waren ernst, und mehrere von ihnen sahen in den Zuschauerbereich hinüber. Niemand musste Judy sagen, dass Coluzzis Ehefrau und seine Familie weinten. 
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Sie musste das in den Griff kriegen. 

»Tauben-Tony, sagen Sie hier, vor Gericht, aus, dass Sie Mr. 

Coluzzis Hals gebrochen haben?« 

»Ja.« 

»War es Ihrer Meinung nach Mord?« 

Santoro war prompt auf den Beinen. »Einspruch! Euer Ehren, der Zeuge ist kein Anwalt. Seine Meinung, ob seine Handlungsweise einen Mord darstellt, ist prozessbehindernd, irrelevant und voreingenommen.« 

Judy schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, der Angeklagte hat ein Recht, seine persönlichen Überzeugungen in Bezug auf seine Taten vorzubringen. Sein Geisteszustand ist bei einem Strafprozessverfahren immer wichtig.« 

Richter Vaughn dachte darüber nach, sah von einem Anwalt zum anderen, dann wandte er sich an Judy. »Sie können fortfahren, Einspruch abgelehnt.« 

»Tauben-Tony«, sagte Judy und sah ihn direkt an. »Ist es Mord?« 

»No.« 

Judy ließ es für den Augenblick damit bewenden. »Ich habe keine weiteren Fragen. Danke schön, Tauben-Tony.« 

»Prego, Judy«, sagte er mit einem höflichen Nicken, aber diesmal lächelten die Geschworenen nicht. 

Judy verließ das Podium nur widerwillig. Als sie sich an den Tisch der Verteidigung setzte, tat ihr innerlich alles weh. Sie hatte ihr Bestes gegeben, ebenso wie Tauben-Tony. Man konnte unmöglich vorhersehe n, was die Geschworenen tun würden. Es hing davon ab, wie sich Tauben-Tony im Kreuzverhör hielt. 

Santoro war bereits mit seinen Notizen in der Hand aufgestanden und marschierte nun zum Podium, voll des rechtschaffenen Zorns, der bei Staatsanwälten Dienstvorschrift zu sein schien. Aber dieses Mal hielt ihn sogar Judy für 
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gerechtfertigt. 

Sie versuchte, sich auf ihrem Stuhl zu entspannen. Das Einzige, was schwerer ist, als Beihilfe zum Selbstmord zu leisten, ist, einem Selbstmord zuzusehen. 

In Zeitlupe. 



Santoro funkelte Tauben-Tony vom Rednerpult aus an. »Mr. 

Lucia, Sie haben in Ihrer Zeugenaussage angegeben, dass Angelo Coluzzi Ihrer Ansicht nach Ihre Ehefrau getötet hat?« 

»Si, si.« Tauben-Tony setzte sich aufrecht hin, was ihn trotzdem nur etwa dreißig Zentimeter über das Mikrofon erhob. 

»Ja.« 

»Wurde Angelo Coluzzi für diesen angeblichen Mord angeklagt?« 

»No. Es sein geschehen nichts.« 

Santoro hob warnend einen Finger. »Beschränken Sie Ihre Antworten bitte auf Ja oder Nein, Mr. Lucia. Haben Sie das verstanden?« 

»Sicher.« Tauben-Tony nickte, und Santoro biss die Zähne zusammen. 

»Die italienische Polizei hat also keine Anklage gegen Angelo Coluzzi erhoben?« 

»Coluzzi war die Polizei.« 

»Mr. Lucia!« Santoro brüllte so laut, dass Tauben-Tony  im Zeugenstand zusammenfuhr. »Nur ein Ja oder Nein ist angemessen! Haben Sie mich verstanden?« 

Tauben-Tony schwieg. 

»Haben Sie mich verstanden? Beantworten Sie die Frage!« 

»Ja.« 

»Wollen Sie einen Dolmetscher? Ja oder Nein, Mr. Lucia!« 

»Nein.« 
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Richter Vaughn rutschte auf seinem Stuhl umher, und Judy wollte Einspruch einlegen, überlegte es sich aber anders, als sie die Reaktion der Geschworenen sah. Einige lehnten sich auf ihren Plätzen zurück, was sie  - hoffentlich zu Recht  - so interpretierte, dass sie sich von der Szene distanzie rten. Wenn Santoro Tauben-Tony anbrüllte, war das womöglich nicht das Schlimmste, was die Geschworenen sehen konnten. Die Geschworenen, die ihn mochten, würden noch mehr Mitgefühl bekommen. Die Geschworenen, die ihn nicht mochten, sahen, wie er seine wohlverdiente Strafe erhielt. Es lag in Tauben-Tonys Interesse, dass Judy den Mund hielt, also hielt sie ihn. 

»Ich frage Sie nochmals, Mr. Lucia, Sie verstehen mich doch, oder?« 

»Ja.« Tauben-Tonys Gesichtsausdruck wurde ernst, mit tiefen Furchen um einen Mund, der es liebte zu lächeln, und Falten auf einer Stirn, die meistens erstaunlich faltenfrei war. Die Einschüchterung veränderte Tauben-Tonys Verhalten im Zeugenstand. Er schien vor Judys Augen zu schrumpfen, die Schultern fielen ein, sein Blick wurde undurchdringlich und wachsam. Tauben-Tony wurde sofort ganz klein, und Judy fragte sich, ob das eine tief verwurzelte Reaktion war, die von einer Jugend unter einem faschistischen Regime herrührte. 

Wenn überhaupt, dann ermutigte das Santoro noch. »Ich frage Sie erneut«, sagte er mit fester Stimme, »die italienischen Behörden haben den Tod Ihrer Ehefrau als Unfalltod deklariert, nicht wahr?« 

»Ja«, erwiderte Tauben-Tony leise. 

»Sie kamen zu Ihnen nach Hause und untersuchten den Todesfall, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Und sie kamen zu dem Schluss, dass es sich um einen Unfall handelte, nicht wahr?« 

»Ja.« 
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»Sie kamen zu dem Schluss, dass sie vom Heuboden gefallen ist, nicht wahr?« 

»Ja.« 

Santoros Griff um das Geländer des Rednerpults wurde fester. 

»Ihre Frau ist vor sechzig Jahren gestorben, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Und Sie haben Ihre Frau sehr geliebt?« 

Tauben-Tonys Lider flatterten. »Ja.« 

»Und Sie hielten sie für eine wunderbare Mutter?« 

»Ja.« 

»Und sechzig Jahre lang haben Sie Angelo Coluzzi gehasst, weil Sie glaubten, er habe Ihre Frau getötet, ist es nicht so?« 

»Ja.« 

»Sie haben ihn gehasst, weil Sie glaubten, dass er Ihnen die Frau genommen hatte, die Mutter Ihres Kindes?« 

»Ja.« 

Judy biss sich auf die Lippen, um keinen Einspruch einzulegen. Ihr Mandant wurde vor ihren Augen auseinander genommen, all das im Namen des Gesetzes. Sie sah deutlich, dass es Tauben-Tony zermürbte. Sie wusste auch nicht, wie viel er noch einstecken konnte. Judy musste ihre Instinkte als Anwältin unterdrücken, um ihren Mandanten zu schützen. Sie nahm ihren Stift zur Hand, um Pseudo-Notizen zu machen, aber ihr fiel nichts auch nur annähernd Komisches ein. 

»Mr. Lucia. ist es nicht so, dass Sie in den vergangenen sechzig Jahren Tag für Tag wünschten, Angelo Coluzzi töten zu können?« 

Tauben-Tony dachte eine Weile nach. »Ja.« 

»Sie glaubten, dass Angelo Coluzzi den Tod verdiente?« 

»Ja.« 

Santoro beugte sich über das Rednerpult, seine Finger fest um 
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das lackierte Geländer geklammert. »Mr. Lucia, bitte bewegen Sie sich in die Gegenwart, so Sie können. Bezüglich des zur Verhandlung stehenden Mordfalles, den Sie zugegeben haben...« 

»Einspruch«, sagte Judy und erhob sich. »Euer Ehren, ob Tauben-Tonys Handlung einen Mord darstellt, müssen die Geschworenen entscheiden, nicht Mr. Santoro. Tauben-Tonys Geisteszustand ist releva nt, nicht der von Mr. Santoro.« 

Santoros braune Augen weiteten sich. Er war persönlich beleidigt. »Einspruch, er hat es getan, Euer Ehren! Ein vorsätzliches Tötungsdelikt! Das hat er zugegeben!« 

Richter Vaughn bedeutete beiden Anwälten, an den Richterstuhl zu treten. »Keine weiteren Einsprüche. Kommen Sie bitte näher«, sagte er mit ernster Stimme, und sie taten wie geheißen. Er sprach nur Judy an, und das ganze Gewicht seiner intelligenten blauen Augen bohrte sich in sie. »Ms. Carrier, ich werde Mr. Santoros Einspruch vorerst nicht stattgeben, denn Ihre Analyse ist rechtlich korrekt.« 

Santoro höhnte leise, aber das hielt Richter Vaughn nicht auf. 

»Aber ich warne Sie, Ms. Carrier«, fuhr der Richter fort und wies mit dem Zeigefinger wie mit einer Waffe auf sie. »Wenn Sie es hier auf eine Nichtigkeitserklärung durch die Geschworenen abgesehen haben, dann seien Sie gewarnt. Wenn Sie bei einer Frage, einem Einspruch oder in Ihrem Schlussplädoyer eine einzige unangemessene Referenz machen, die auf irgendeine Weise  den Geschworenen anheim stellt, das Gesetz zu missachten, dann belange ich Sie wegen Missachtung des Gerichts, entlasse die Geschworenen und erkläre den Prozess auf Grund von Rechtsfehlern für aufgehoben. Seien Sie also vorsichtig bei dem, was Sie tun. Um  Ihretwillen und zum Wohle Ihres Mandanten.« 

»Ja, Sir.« Judy wollte diesen Prozess nicht scheitern sehen. 

Sie wusste nicht, ob Tauben-Tony noch eine Verhandlung 
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durchstehen würde. »Danke.« 

»Danke«, warf auch Santoro rasch ein und kehrte zum Podium zurück, während Judy zum Tisch der Verteidigung ging. 

Es war einer der längsten Wege, die sie je hatte zurücklegen müssen. Ihre Knie fühlten sich wieder weich an. Sie schlotterte in ihren Pumps. Hatte irgendjemand den Tisch weggerückt, als sie ihm den Rücken zugekehrt hatte? Sie setzte sich und schob ihren Notizblock zur Seite. Sie hätte das vermeiden müssen. Sie hätte Tauben-Tony niemals in den Zeugenstand treten lassen dürfen. 

Santoro räusperte sich. »Mr. Lucia, bitte antworten Sie auf die folgenden Fragen mit Ja oder Nein wie schon zuvor. Verstehen Sie mich?« 

»Ja.« 

»Also, am 17. April diesen Jahres gingen Sie zum Taubenzüchterclub und öffneten die Tür zum Hinterzimmer, richtig?« 

»Ja.« 

»Und ist es nicht so, dass Sie auf Angelo Coluzzi zustürzten, ihn an den Schultern packten und ihn mit derart gewalttätiger Kraft zurückstießen, dass ihm das Genick brach?« 

»Ja.« 

Santoro behielt das Tempo bei. »Als Sie auf ihn zurannten, beabsichtigten Sie, ihn zu töten, ist es nicht so?« 

»Ja.« 

»Sie wussten, dass Sie ihn töten würden?« 

»Ja.« 

»Sie wollten ihn töten?« 

»Ja.« 

»Sie hofften, ihn zu töten?« 

»Ja.« 
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»Sie wollten ihn schon seit sechzig Jahren töten?« 

»Ja.« 

Santoro hielt plötzlich inne. Im Gerichtssaal herrschte absolute Stille. Judy, der Richter und die Geschworenen warteten auf  die nächste Frage. »Tja, Sie haben es getan«, sagte Santoro ganz leise. 

Judy stand auf, um Einspruch zu erheben, hielt dann aber den Mund. Es würde herzlos wirken. Sie blieb dennoch stehen und ging zum Rednerpult. Wenn Santoro fertig war, war es Zeit für eine erneute Befragung. 

Richter Vaughn schien aus einem Tagtraum zu erwachen. Wie alle anderen hatte er die schreckliche Szene im Hinterzimmer visualisiert und sah Tauben-Tony mit neuem, kaltem Blick an. 

»Mr. Santoro, haben Sie noch weitere Fragen?«, erkund igte sich der Richter knapp. 

»Nein, Euer Ehren«, erwiderte Santoro, und Judy nahm seinen Platz ein. 

»Ich habe eine einzige Frage für die erneute Befragung, Euer Ehren«, sagte sie. 

»Gut«, erwiderte Richter Vaughn grimmig, was Judy als schlechtes Zeichen wertete. Santoros Kreuzverhör hatte voll ins Schwarze getroffen. Er hatte die schlimmsten Punkte aus Tauben-Tonys Geschichte hervorgehoben. Die Geschworenen wirkten unruhig und unglücklich. Judy konnte nicht darauf hoffen, die Wärme zurückzubringen, die die Geschworenen für Tauben-Tony zu Anfang seiner Aussage empfunden hatten. Es gab nur noch eine einzige Sache, die sie tun konnte, und die musste getan werden, obwohl sie nicht genau wusste, wie sie es aus Tauben-Tony herausbringen sollte. 

Sie räusperte sich.  Tauben-Tony hob sein kleines Kinn, aber seine Augen blieben undurchdringlich. 

»Tauben-Tony, tut es Ihnen leid, dass Angelo Coluzzi tot 
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ist?« 

Tauben-Tony atmete flach, sein eingefallener Brustkasten hob sich erst einmal, dann zweimal. Sein Mund wurde zu einer festen, dünnen Linie, und er blinzelte erst einmal, dann noch einmal. 

»Ja, es tut mir leid«, sagte er leise. 

Judy ließ es zu, dass diese Worte in der Luft hingen, wie zuvor bei der Erwähnung von Angelo Coluzzis Tod, und ihr Blick traf den von Tauben-Tony. Sie sah ihm eine Minute fest in die Augen, hielt ihn in diesem Moment fest, und erinnerte sich an den Tag, als er vor Gericht ausgeflippt war. Seine Augen wurden wieder feucht, mit genug zurückhaltendem Bedauern, um echt zu wirken. Dann sagte sie: »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.« Sie kehrte zum Tisch der Verteidigung zurück. 

Aber Santoro marschierte bereits zum Rednerpult. »Ich habe ebenfalls nur eine einzige Frage für meine neuerliche Befragung, Euer Ehren«, sagte er, wartete jedoch das Nicken von Richter Vaughn nicht erst ab. Er packte das Geländer und starrte zum Zeugenstand hinüber. »Mr. Lucia, tut es Ihnen leid, dass Sie Angelo Coluzzi getötet haben?« 

Tauben-Tony schwieg nur kurz. »Nein.« 

»Danke«, sagte Santoro schnell und ging zurück zum Tisch der Anklage. 

Judy sah zu den Geschworenen. Eine Geschworene in der hinteren Reihe wirkte geschockt. Eine weitere Geschworene neben ihr hatte ihre Augenbrauen verwirrt zusammengezogen. 

Judy überlegte, ob sie zum Podium gehen sollte, um den Schaden zu mindern, aber sie wusste, dass Tauben-Tony nur die Wahrheit sagen würde: Es tat ihm leid, dass Angelo Coluzzi tot war, aber es tat ihm nicht leid, dass er ihn getötet hatte. Wer hat nur behauptet, die Wahrheit sei schlicht, aber einfach? Oder dass menschliche Verhaltensweisen immer gut oder immer schlecht waren? Das brachte sie auf eine Idee. 
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»Ms. Carrier?«, fragte Richter Vaughn und hob eine Augenbraue, aber Judy war bereits zu einer Entscheidung gekommen. Sie saß aufrecht, mit einem Selbstvertrauen, das nicht echt war. »Die Verteidigung hat ihre Beweisführung abgeschlossen«, erklärte sie. 

Das war das Schwerste, was Judy je hatte sagen müssen, und es war auch irgendwie gelogen. Aber sie bastelte bereits an einem neuen Plan. 
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Judy stand am Kopfende des Tisches im Konferenzzimmer des Gerichts und legte ihrem Mandanten Plan B vor. »Tauben-Tony, hören Sie mir zu. Wir können noch immer Ihr Leben retten. Sie wissen, dass Sie des heimtückischen Mordes angeklagt werden, und etwas Schlimmeres gibt es nicht.« 

»Si, si«, antwortete er müde. Eingefallen hing er Judy gegenüber in seinem Stuhl. Seine Aussage hatte ihn zweifelsohne erschöpft, und die Ochsentour durch den Prozess forderte ihren Tribut. Frank saß neben ihm, mit angespanntem Gesichtsausdruck, und hatte einen Arm um die Lehne des Stuhls gelegt, auf dem sein Großvater saß. Bennie, die mit verschränkten Armen an der Wand stand, hörte ebenfalls zu. Sie hatte Judy ihren Segen für diesen allerletzten verzweifelten Versuch gegeben. 

»Wir können das Gericht bewegen  - das Gericht bitten  -, Ihnen ein weniger schweres Verbrechen zur Last zu legen. 

Beispielsweise Mord im Affekt. Ich habe hier die Definition. 

Mord im Affekt ist ein Mord, bei dem ein Mensch einen anderen tötet« - Judy las es von ihrem Notizblock ab - »ohne gesetzliche Rechtfertigung, aber aus einer plötzlichen und heftigen Gefühlsaufwallung heraus, die von ernster Provokation herrührt.« 

»Was bedeuten Voka...?«, fragte Tauben-Tony. 

»Das ist, wenn Coluzzi Ihnen sagt, er habe Ihren Sohn und dessen Frau getötet. Er hat Sie provoziert.« 

»Provocare«, übersetzte Frank, und Tauben-Tony nickte. Er schien sich wieder zu erholen. 

»Coluzzi mich provoziert, é vero.« 

Judy nickte ermutigt. »Er hat Sie provoziert, und Sie haben 
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ihn aus einer plötzlichen und heftigen Gefühlsaufwallung heraus getötet. Das passt! Der Richter wird jetzt die Geschworenen belehren, er wird ihnen erklären, wie das Gesetz ausgelegt werden kann. Wenn wir den Richter bitten, die Geschworenen über Mord im Affekt aufzuklären, dann werden sie Sie meiner Meinung nach nicht wegen heimtückischen Mordes verurteilen.« 

Franks Gesicht hellte sich auf. »Gibt es da einen Unterschied, Judy?« 

»Einen gewaltigen Unterschied. Keine Todesstrafe. Die Mindeststrafe für Mord im Affekt beträgt allerdings zehn bis zwanzig Jahre.« 

»Hmm.« Frank schüttelte den Kopf. »Das bedeutet für ihn praktisch lebenslänglich. Aber wenigstens ist es nicht die Todesstrafe.« 

»Genau«, sagte Judy und fasste neuen Mut. »Die Geschworenen bekommen einen Kompromiss. Sie wollen ihn bestrafen, und nun können sie ihn für ein weniger schweres Verbrechen aburteilen. Es ist nicht mehr alles nur Schwarz und Weiß.« 

Frank nickte. »Das gefällt mir.« 

»Mir auch«, fügte Bennie hinzu, die immer noch an der Wand lehnte. 

Judy fühlte sich erleichtert. »Es ist Ihre Entscheidung, Tauben-Tony, aber ich rate Ihnen, mich gewähren zu lassen.« 

Sie sah auf ihre Uhr. »Ich treffe mich in fünf Minuten mit dem Richter, um die Belehrung durchzugehen, und danach halten wir unsere Schlussplädoyers. Dann belehrt der Richter die Geschworenen, die sich daraufhin zur Beratung zurückziehen. 

Sie müssen sich jetzt entscheiden. Sagen Sie ja.« 

Tauben-Tony blinzelte, seine Lider langsamer als üblich. »Sie nochmals sagen.« 
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»Was sagen?« 

»Sagen, was Sie eben gesagt.« Er zeigte auf Judys Notizblock. »Was Sie gelesen.« 

Judy sah ihren Notizblock an. Die Definition von Mord im Affekt. »Jemand töten, ohne gesetzliche Rechtferti...« 

»Was bedeuten?« 

»Das bedeutet, die Tötung war nicht legal. Es gab keinen legalen Grund dafür.« 

Tauben-Tonys Augen flammten auf. »Ist nicht gewesen Mord! Nein! No! No!« 

»Tauben-Tony...« 

»No!«, brach es aus ihm heraus. 

Es war vorbei. Judy wusste, sie würde eher den Vesuv von der Stelle rücken. Es gab keinen Plan C. Und jetzt musste sie los. 



Judy stand am Podium vor den Geschworenen und  überlegte, was sie in ihrem Schlussplädoyer sagen sollte. Die Ereignisse hatten dummerweise ihr sauber umrissenes Schlussplädoyer, in dem sich alles um den begründeten Zweifel drehte, inklusive aller fraglichen Punkte von A bis F, ad absurdum geführt. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. 

Judy sah auf und betrachtete die Geschworenen. Sie wirkten erfrischt und aufmerksam. Die Lehrerin lächelte sie an, aber Judy musste zur hinteren Reihe sprechen, die bereits über Tauben-Tonys Schuld entschieden hatte. Davon war sie auch einmal überzeugt gewesen. Vielleicht war das ein guter Einstieg. 

»Meine Damen und Herren Geschworene. Sie haben in diesem Gerichtssaal etwas Außergewöhnliches gehört, nämlich Tauben-Tonys Aussage. Ich hörte sie selbst zum ersten Mal, als ich meinen Mandanten traf. Sie alle hörten sie, weil er darauf bestand, in den Zeugenstand zu treten, um zu Ihnen zu reden und Ihnen die Wahrheit zu sagen. Er hat sich nicht hinter mir, 
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einer Expertin, versteckt und auch nicht hinter seinen verfassungsmäßigen Rechten. Aber als Tauben-Tony mir die Geschichte von dem, was in diesem Hinterzimmer geschehen ist, erzählte, auf dieselbe Weise, wie er es Ihnen heute erzählt hat, da war ich entsetzt. Ich wusste nicht, ob ich ihn vertreten sollte. Schließlich hatte er jemanden getötet. Damals war ich der Meinung, er sei schuldig.« 

Judy legte eine kurze Pause ein, dann dachte sie laut nach. 

»Aber ich lernte ihn näher kennen und erfuhr viel von seinem Leben, ebenso wie Sie es durch die Geschichten taten, die er Ihnen heute während seiner Aussage erzählt hat. Ich begriff allmählich, was er hatte durchmachen müssen. Zuerst wurde seine Frau in einem Stall ermordet, am Geburtstag seines kleinen Sohnes, und dann verbrannten sein Sohn und dessen Frau bei lebendigem Leib in einem Pickup, der lichterloh in Flammen stehend von einer Highwayüberführung stürzte. 

Tauben-Tony Lucia ist ein Mann, dem seine ganze Familie genommen wurde.« Judy wählte ihre Worte sorgfältig, weil Santoro auf der Stuhlkante lauerte und nur darauf wartete, Einspruch einzulegen. Sie durfte nicht sagen, dass Angelo Coluzzi die Morde begangen hatte, denn das war nie nachgewiesen worden, aber das musste sie auch gar nicht, wie sie hoffte. 

»Im Laufe der Zeit verstand ich immer besser, was aus einem normalen Menschen wird, dem man so sehr zusetzt. Was aus mir oder aus Ihnen würde. Wenn ich oder Sie derart provoziert würden wie Tauben-Tony, wenn wir die Menschen, die wir lieben, verloren hätten, würden wir uns nicht auf dieselbe Weise verhalten, in diesem einen Augenblick, in dem wir von der Quelle unseres größten Schmerzes verhöhnt, gehänselt und provoziert werden? Rufen Sie sich Angelo Coluzzis Worte in Erinnerung: Ich habe deinen Sohn getötet und...« 

»Einspruch, irrelevant!«, rief Santoro, und Judys Kopf  fuhr herum. Die meisten Anwälte würden einen Kollegen niemals in 
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dessen Schlussplädoyer unterbrechen, schon gar nicht mit einem so lahmen Einspruch. 

»Euer Ehren«, sagte Judy. »Das war Tauben- Tonys Zeugenaussage, und ich habe das Recht, sie anzuführen.« 

»Einspruch abge lehnt.« Richter Vaughn sah Santoro schief an, der sich daraufhin setzte. 

Judy schwieg kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. Wenn Santoro versuchte, sie aus dem Rhythmus zu bringen, würde ihm das nicht gelingen. »Als Tauben-Tony das hörte, stürzte er auf Angelo Coluzzi zu und versetzte ihm einen Stoß, der seinen Hals brach. Danach schrie er auf. Über das Schreckliche, das er angerichtet hatte. Sie hörten ihn selbst sagen, wie leid es ihm tut, dass Coluzzi tot ist. Das tat ihm leid, und es tut ihm immer noch leid.« 

Judy richtete sich auf. »Aber Sie sind hier, um über Tauben-Tony zu richten. Richter Vaughn wird Sie über das Gesetz belehren, und er wird Ihnen sagen, dass Sie in diesem Fall diejenigen sind, die ultimativ über die Fakten befinden. Sie allein werden entscheiden, was die Wahrheit ist. Sie allein werden entscheiden, ob Tauben-Tony einen Mord beging, als er Angelo Coluzzi tötete.« 

Judy schwieg und sah jeden Geschworenen einzeln an. »Ihre beste Richtschnur bei Ihren Beratungen wird diese eine Frage sein: Was ist Gerechtigkeit? Denn die Gerechtigkeit führt die Anwälte hierher, ebenso wie das Gerichtspersonal, Richter Vaughn und die Lucias und die Coluzzis und alle Zuschauer, Reporter und vornehmlich Sie alle. Geschworene werden nur aus einem Grund zusammengerufen: um Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Gerechtigkeit ist der Grund für dieses System und für Einsprüche und Eröffnungs- und Schlussplädoyers. Genauer gesagt, es geht beim Gesetz ausschließlich um Gerechtigkeit.« 

Judy dachte darüber nach, ordnete beim Sprechen ihre 
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Gedanken. »Tauben-Tony ist in seinem ganzen Leben niemals Gerechtigkeit widerfahren, und er ist 79 Jahre alt. Er wuchs im Faschismus auf, im Vorkriegs-Italien, und er erwartet keine Gerechtigkeit. Er hat gelernt, keine Gerechtigkeit zu erwarten, aber er hat immer noch Hoffnung. Es ist an der Zeit, dass ihm jetzt Gerechtigkeit widerfährt.« Judy schwieg. »Zeigen Sie ihm, worauf dieses Land aufbaut. Lehren Sie ihn, worum es uns geht. 

Gewähren Sie ihm endlich Gerechtigkeit. Und sprechen Sie ihn des Mordes für nicht schuldig. Wenn Sie das tun, ignorieren Sie das Gesetz damit nicht. Sie werden vielmehr seinem höchsten und edelsten Zweck dienen. Danke schön.« 

Judy nickte den Geschworenen zu, dann ging sie zurück zu ihrem Platz. Sie sah strikt geradeaus, während Santoro zum Rednerpult eilte und mit einem lauten Plop seinen Notizblock auf die Ablagefläche knallte. 

»Ich kann nicht glauben, was ich da eben gehört habe«, sagte Santoro wütend und sah die Geschworenen an. »Ich hatte erwartet, dass die Verteidigung versuchen würde, Ihr Mitleid zu wecken, aber nie hätte ich geglaubt, mit anhören zu müssen, wie sie um Gerechtigkeit bittet. Ist es denn gerecht, wenn man kaltblütig einen unschuldigen Mann tötet, der nichts anderes tut, als seinem Hobby nachzugehe n? Wie kann das, selbst mit viel Fantasie, Gerechtigkeit genannt werden?« 

Santoro hielt einen Finger hoch. »Mr. Carrier hat Ihnen gesagt, dass es beim Gesetz um Gerechtigkeit geht. Da hat sie Recht. Aber das Gesetz, das in diesem Fall greift, wurde bereits konstituiert, und dieses Gesetz ist eindeutig. Bitte hören Sie zu, während ich es Ihnen vorlese.« Er griff nach seinem Notizblock. 

»Ein kriminelles Tötungsdelikt verkörpert dann einen heimtückischen Mord, wenn die Tötung absichtlich erfolgte. « 

Santoro knallte den Block wieder auf die Ablage und erschreckte damit die Geschworenen in der ersten Reihe. »So lautet das Gesetz dieses Landes. Und wenn Sie dem Gesetz folgen, wie Sie es tun müssen, dann können Sie den 
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Angeklagten Lucia nur des heimtückischen Mordes für schuldig befinden.« Santoro legte keine Pause ein. »Der Angeklagte gab zu, dass er Angelo Coluzzi töten wollte. Der Angeklagte gab zu, er habe gehofft, Angelo Coluzzi töten zu können. Und abgesehen von der Semantik, dem Angeklagten tut es nicht leid, dass er Angelo Coluzzi getötet hat. Was für mich bedeutet, dass er es wieder tun würde, wenn er die Chance dazu hätte. Ms. 

Carrier will, dass Sie sich in Mr. Lucia hineinversetzen, aber jetzt stellen Sie sich bitte einmal vor, Sie wären Angelo Coluzzi. 

Denn Sie wären an seiner Stelle, wenn wir es Leuten erlauben würden, aus Gründen, die sie selbst für gerechtfertigt halten, die aber keine reale Basis haben, einfach andere Menschen zu töten. 

Jemanden wegen imaginärer Kränkungen zu töten, weil man glaubt, dazu ein Recht zu haben. Jemanden zu töten, weil man einen alten Groll hegt. Jemanden wegen seiner kulturellen Überzeugungen zu töten.« Santoro schwieg. »Ms. Carrier hat ganz persönlich gesprochen, und das will ich auch tun. Ich bin Italo-Amerikaner, und ich muss Ihnen sagen, dieser Angeklagte beleidigt mich. Denn wir leben hier nicht im Vorkriegsitalien, wir leben in Amerika. Hier herrscht weder Krieg noch Chaos. 

Hier herrschen Frieden und Ordnung. Hier in Amerika geht es nicht um Tyrannei, sondern um Demokratie und das Gesetz. Wir alle müssen dem Gesetz gehorchen, zum Wohle des Ganzen und zu unserer eigenen Sicherheit. Als der Angeklagte aus Italien in dieses Land kam, wie mein eigener Großvater auch, da nahm er die Verpflichtung auf sich, unseren Gesetzen zu gehorchen. 

Ebenso wie er unsere Sozialleistungen und unsere Reichtümer akzeptierte.« 

Santoro sah die Geschworenen der ersten, dann der zweiten Reihe an. »Zu Beginn dieses Falles habe ich Ihnen gesagt, dass jedem Mordfall eine Geschichte zu Grunde liegt. Jetzt sind wir am Ende dieser Geschichte angelangt. Wir alle sind hier, können es hören und bezeugen, mit Ausnahme eines Mannes. Angelo Coluzzi. Das Gesetz wird Ihnen Richtschnur sein, und Richter 
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Vaughn wird Sie darüber belehren. Und wenn Sie dem Gesetz folgen, werden Sie Gerechtigkeit ausüben, nicht nur für uns alle, sondern auch für Angelo Coluzzi. Ich danke Ihnen.« Er verließ das Rednerpult. 



Judy wurde der Anspannung in ihrem Magen einfach nicht Herr, als Richter Vaughn begann, die Geschworenen über das Gesetz zu belehren und sie durch die Anfangsparagrafen der Anklage führte, in denen die Geschworenen als diejenigen bezeichnet wurden, die ultimativ über die Fakten zu befinden hatten. 

Obwohl diese Belehrung sich immer wie trockene Theorie aus dem Lehrbuch angehört hatte, kam ihr heute eine besondere Bedeutung zu. Tauben-Tony saß aufrecht auf seinem Stuhl und lauschte jedem Wort, und Judy war sicher, dass Richter Vaughn sie langsamer vorlas, damit auch er es verstehen konnte. Der Richter hatte ihn gemocht, aber nur, bis er Tauben-Tonys Geständnis im Zeugenstand gehört hatte. Judy hoffte, dass es bei den Geschworenen nicht ebenso war. 

Sie warf ihnen einen verstohlenen Blick zu, während der Richter sie belehrte. Jedes Gesicht war ernst, und von Zeit zu Zeit sah einer von ihnen zu Tauben-Tony und zu Judy, dann zu Santoro und wieder zurück, als könne er visuell zu einer Entscheidung finden. Judy zählte innerlich ab. Die Lehrerin aus den Abruzzen würde für Tauben-Tony stimmen, und vielleicht auch die ältere Frau neben ihr. Alle anderen waren gegen ihn, und die hintere Reihe wollte ihn am liebsten hängen und vierteilen  - und seine Anwältin gleich mit. Judy hörte auf zu zählen. Es war ohnehin nur ein Ratespiel. 

Ihr Kopf begann zu pochen, als der Richter dazu überging, den Geschworenen die Definition eines heimtückisch ausgeführten Mordes vorzulesen. Auf Grund Tauben-Tonys Dickköpfigkeit würden die Geschworenen über diese Form von Mord zu befinden haben, obwohl Richter Vaughn während der vorangegangenen Besprechung diesbezüglich noch  nachgehakt 
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hatte. Judy hatte ihm mitgeteilt, dass dies dem Wunsch ihres Mandanten entsprach, und er hatte sich dem gefügt. Rechtlich gesehen konnte ein Richter ohne Aufforderung der Verteidigung oder der Anklage nicht für eine weniger schwere Schuld plädieren. Und bei der Besprechung war offensichtlich geworden, dass Santoro sich des Sieges der Verurteilung wegen heimtückischen Mordes  - viel zu sicher war, als dass er etwas anderes vorgeschlagen hätte. Der Fall würde den Geschworenen als ›entweder - oder‹ vorgelegt. 

Judy biss die Zähne zusammen, bis es schmerzte. Sie gab sich selbst die Schuld, gab Tauben-Tony die Schuld, gab Italien und Mussolini die Schuld, und landete dann wieder bei sich selbst. 

Sie sah zu Tauben- Tony, aber der hörte dem Richter zu. Es war ihr unmöglich, für die Geschworenen eine professionelle Maske aufzusetzen, darum wandte sie ihren Blick ab. 

In der ersten Reihe des Zuschauerbereichs, gleich hinter der kugelsicheren Trennscheibe, saß Frank. In seinen Augen spiegelte sich ebenso viel Angst wie in denen Judys. Er fing ihren Blick auf und zwang sich zu einem angespannten Lächeln, was Judy nicht fertig brachte. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie Frank reagieren würde, wenn sein Großvater zum Tode oder zu lebenslanger Haft verurteilt würde. Oder was aus ihnen beiden werden würde, schließlich war Judy die Anwältin, die seinen Großvater dorthin gebracht hatte. Sie sah wieder nach vorn, wo Richter Vaughn die Belehrung beendet hatte und die Geschworenen zur Beratung entließ. 

»Ich gebe dem Gerichtsdiener ein Urteilsblatt, das Sie bitte in den Beratungsraum mitnehmen«, sagte der Richter und reichte dem Gerichtsdiener mehrere Blatt Papier. Der Gerichtsdiener brachte ein Blatt davon den Geschworenen, ging dann an den Tisch der Ank lage, wo er Santoro ein Blatt gab, und endlich trug er noch ein Blatt zu Judy, die es vor sich auf dem Tisch liegen ließ. »Ich danke Ihnen im Voraus für Ihre Zeit und Ihre Bemühungen. Das Gericht vertagt sich.« Richter Vaughn schlug 
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mit dem Hammer auf, während die Geschworenen sich erhoben und den Saal einer nach dem anderen durch die Tür neben dem Richterstuhl verließen. 

Erst da fiel Judys Blick auf das Urteilsblatt, auf dem nur eine einzige Frage stand: 



Heimtückischer Mord - Schuldig oder unschuldig? 
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Judy saß zusammen mit Bennie im Konferenzzimmer des Gerichtsgebäudes. In dem kleinen Raum herrschte Totenstille. 

Das Licht war grell. Niemand sprach. Alle hatten bereits alles gesagt. Die ersten beiden Stunden, nachdem sich die Geschworenen zur Beratung zurückgezogen hatten, hatten sie damit verbracht, alles zu analysieren, Notizen über das Anheben einer Augenbraue oder ein verächtliches Schnauben zu vergleichen. Ausgehend von Klischees, Anekdoten und schierer Raterei versuchten sie zu erschließen, in welche Richtung die Geschworenen tendieren würden. Wer würde zum Sprecher gewählt? Wer würde eine Durchhaltetaktik fahren? Wie lange würden sie sich beraten? Würden sie mit einer Frage zurückkommen? Oder, schlimmer noch, mit einer Antwort? 

Judy sah auf ihre Uhr. 18 Uhr 30. Die Geschworenen hatten sich um 15 Uhr 13 zurückgezogen, aber wer zählte schon die Stunden? Wann würden sie zurückkommen? Wie würden sie entscheiden? Judys beklommener Blick glitt über einen Tisch, auf dem Aktenkoffer, Papiere, Zeitungen und  eine Kopie des Urteilsblattes lagen, das Judy Tauben-Tony erklärt hatte, nur um sich irgendwie zu beschäftigen. Er hatte nicht besonders interessiert gewirkt, und um die Wahrheit zu sagen, sie auch nicht. Sie hatten die Würfel geworfen und warteten nun darauf, wie sie fielen. 

Judy sah wieder auf ihre Uhr. 18 Uhr 31. Tauben-Tony sah auf seinen Schoß, stumm, aber er schlief nicht. Er konnte nicht schlafen, selbst wenn er es gewollt hätte, denn Frank, der neben ihm saß, hatte einen Arm um ihn gelegt und rieb seinen Rücken. 

Mit jeder Handbewegung wurde Tauben-Tony durchgerüttelt. 

Sie machten das schon so lange, dass Judy sich fragte, ob Frank ein Loch in Tauben-Tonys neues Jackett scheuern würde, aber 
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sie sagte nichts. Niemand verhielt sich normal, solange die Geschworenen sich berieten, am wenigsten der Mandant, dessen Leben beziehungsweise dessen Geld auf dem Spiel standen. Und die Anwälte befanden sich in einem Schwebezustand der schlimmsten Art. Was immer auch geschah, sie waren dafür verantwortlich, und die Worte ihres Schlussplädoyers würden in den kommenden schlaflosen Nächten zu einem endlosen Refrain werden, bei dem man sich bedauernd krümmte oder in einem dunklen Schlafzimmer eine Träne vergoss. Judy seufzte innerlich. Sie sah nirgendwo und überall hin. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, und scheiterte. Jeder Beruf hat seine Momente, Momente, die nur Insider erleben, und der Anwaltsberuf bildete da keine Ausnahme. Doch trotz all der Höhen und Tiefen im Alltag eines Prozessanwalts hielt Judy dies für den unglaublichsten Moment, den das Gesetz zu bieten hatte. Ein Moment, der aus einem Beruf eine Berufung machte und aus der Berufung Liebe. Ein Moment, in dem das Leben in der Schwebe hing. Ein Moment, in dem die Menschen darum kämpften, sich unter Kontrolle zu halten, widersprüchlichen Fakten einen Sinn zu verleihen und die flüchtigsten aller Ideale für sich zu entdecken. Gerechtigkeit. Wahrheit. Fairness. 

Gesetz. Moral. Ein Moment, in dem Ideen gestaltet und definiert wurden, Ideen, die sich weigerten, kartografiert zu werden, die sich einer Definition entzogen. 

Judy staunte jedes Mal aufs Neue, wenn sich die Geschworenen zurückzogen, aber in diesem Prozess wurde ihr eine Sache zum ersten Mal klar. Das Gesetz fand sich nicht zwischen den grünen Buchdeckeln der Fallbücher, die die Statuten Pennsylvanias enthielten, oder denen der grau-braunen Bücher, in denen man den Kodex der Vereinigten Staaten nachlesen konnte. Es lebte in diesem Moment in den Herzen und in den Köpfen der Geschworenen, die Tag für Tag darüber befanden, in großen und in kleinen Gerichtssälen, überall im Land, in einem Rechtssystem, das zu einem Vorbild für Länder 
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auf dem ganzen Globus geworden war. Und obwohl es sich mit solch erhabenen Idealen beschäftigte, lief es letzten Endes doch immer auf eine Sache hinaus Ein Klopfen an der Tür zum Konferenzzimmer, eine erschreckte Anwältin, die aufsprang, um die Tür zu öffnen, und ein feierlich dreinblickender Gerichtsdiener auf der Schwelle. 

»Sie kommen zurück«, sagte er einfach. 



Im Gerichtssaal traten die Geschworenen einer nach dem anderen durch die Seitentür zur Geschworenenbank. Judy bemühte sich, in jedem Gesicht zu lesen, aber sie sahen alle zu Boden, während sie ihre Plätze einnahmen. In Gerichtskreisen ging die Mär, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat, wenn die Geschworenen nicht glücklich aussehen, aber Judy hatte das nie so empfunden. Jedes Urteil war für eine von beiden Seiten schlecht. Sie betete, dass es diesmal nicht ihre Seite sein würde. 

Tauben-Tonys Seite. 

Judy sah beinahe atemlos zu, wie der Sprecher, ein zurückhaltender älterer Mann aus der ersten Reihe, mit dem niemand gerechnet hatte, dem Gerichtsdiener das Urteilsblatt reichte, der es gefaltet an Richter Vaughn übergab. 

Richter Vaughn sammelte sich auf seinem Richterstuhl, die dunkle Robe um die Schultern, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Er langte nach vorn und nahm das Urteilsblatt, faltete es langsam auf, dann schloss er es wieder und reichte es ohne eine Reaktion dem Gerichtsdiener. Judy wäre vor Frust beinahe geplatzt. Kannten diese Leute denn keine Gefühle? War kein Italiener unter ihnen? Tauben-Tony zappelte auf seinem Stuhl. Judy wagte nicht, Frank anzusehen, drüben im Zuschauerraum. Oder Bennie, Die Tonys und Mr. DiNunzio. 

Der Gerichtsdiener reichte das Urteilsblatt dem Sprecher zurück, der nickte, als er es im Sitzen in die Hand nahm. 

Der Gerichtsdiener wandte sich an die Geschworenen. »Herr 
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Sprecher, würden Sie sich bitte erheben?« 

Es war an der Zeit, das Urteil zu verlesen. Judy merkte, wie sie nach Tauben-Tonys Hand griff. Er würde Unterstützung brauchen. Sie würde Unterstützung brauchen. Sie würden das zusammen durchstehen. 

Der Gerichtsdiener ergriff wieder das Wort. »Meine Damen und Herren Geschworenen, zu welchem Urteilsspruch sind Sie in Sachen das Volk des Commonwealth von Pennsylvania gegen Lucia zur Anklage des heimtückischen Mordes gekommen?« 

Der Sprecher räusperte sich. »Wir befinden den Angeklagten für nicht schuldig.« 

Einen Moment lang fürchtete Judy, sie hätte sich verhört. 

Tauben-Tony schloss die Augen zu einem Gebet des Dankes. 

Fuchsteufelswild sprang Santoro auf die Beine. »Euer Ehren, bitte befragen Sie die Geschworenen!«, verlangte er. Mit störrischem Gesichtsausdruck gab ihm Richter Vaughn nach und fragte jeden einzelnen Geschworenen, wie  sein Urteil ausfiel, schuldig oder nicht schuldig. 

Wie betäubt lauschte Judy, wie jeder Geschworene »nicht schuldig« sagte, und es brauchte zwölf »nicht schuldig«, bevor sie glauben konnte, dass es wirklich wahr war, dass sie tatsächlich gewonnen hatten und dass Tauben-Tony endlich Gerechtigkeit widerfuhr für alles, was er hatte erleben müssen, und dass ihm das niemand mehr nehmen konnte. 

Und dann kamen die Tränen. 

Sobald Judy und Tauben-Tony den geschützten Gerichtssaal verlassen hatten und durch die kuge lsichere Absperrung kamen, übernahmen die Gerichtswachmänner die Regie und drängten die Coluzzis aus dem Zuschauerraum, aber niemand konnte so einfach die Lucias im Zaum halten. Bennie, Frank, Die Tonys und Mr. DiNunzio stürmten freudig auf Judy und Tauben-Tony zu, umfassten beide in inniger Umarmung und begleiteten sie als eine große Menschentraube klatschend und johlend zum 
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Ausgang. 

Judy war beinahe aus der Tür, als sie im hinteren Teil des Zuschauerbereichs eine Frau in Schwarz entdeckte. Sie musste zweimal hinsehen, bevor sie sie erkannte. Rotblonde Haare, hellblaue Augen und ein breites irisches Grinsen. Es war Theresa McRea, die neben ihrem Ehemann Kevin, dem Subunternehmer, saß. Wenn sie hier waren, dann konnte das nur bedeuten, sie würden gegen die Coluzzis aussagen. Judy grüßte sie. Sie hatte noch immer etwas Karma in petto. 
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Es wäre schön gewesen, nach dem Prozess einfach auf die Bermudas zu fliegen, aber Chester County war auch nicht schlecht, dachte Judy, während sie in dem süßesten limonengrünen VW Beetle, der jemals hergestellt worden war, unter den kühlen Eichenbäumen hindurchfuhr, die die Landstraße säumten. Penny saß auf dem Beifahrersitz, wie üblich kerzengerade, und ihre braunen Augen blickten konzentriert aus der Windschutzscheibe. Eine  Frau, ihr Hund und ihr Auto. Schön, wieder vereint zu sein. 

Judy fuhr mit geöffneten Fenstern, und der Wind blies durch ihr Haar, hob Pennys strubbelige Ohren und blätterte die Zeitung auf dem Rücksitz auf. Judy bog nach rechts ab und schaltete einen Gang  zurück, als sie auf das Grundstück bog und in Richtung der Baustelle fuhr, an der Frank arbeitete. Sie parkte neben seiner Werkzeugtasche aus altem Segeltuch, schaltete den Motor aus und öffnete die Tür. Penny sprang auf ihren Schoß und dann aus dem Wagen  hinaus in den Schlamm. Judy nahm die Zeitung und stieg aus. Gut, dass wenigstens eine von ihnen apportieren konnte. Penny stürmte Frank entgegen, der von der Mauer aufblickte, an der er gerade arbeitete. Er fing den Golden Retriever in einer Umarmung ein,  als dieser mit schlammigen Pfoten auf seinen kakifarbenen Shorts landete. Steine lagen in geordneten Haufen um Franks Timberlands herum, die mit orangefarbenem Schlamm verkrustet waren. Eine neugierige Penny wandte sich rasch von Frank ab und seinen Schuhe n zu, um sie mit wedelndem Schwanz nacheinander zu beschnüffeln. 

Insekten flatterten verwirrt um sie herum hoch, auf ihrem Weg von einer schmutzigen Pfütze zur nächsten gestört, denn der Regen letzte Nacht hatte den Mutterboden gründlich durchnässt. 

Der Morgen hatte schwül und heiß begonnen, und Judy war 
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sobald sie konnte aus der Kanzlei geflüchtet, um die Nachrichten höchstpersönlich zu überbringen. 

Während Penny davonsprang, um irgendwelche Dummheiten anzustellen, ging Judy zur Mauer und sah zu, wie Frank - ohne Hemd - einen großen braunen Stein aufhob, ihn gegen die dicke Baumwolle seiner Shorts presste und dann mit dem langen Ende eines Steinhammers mit einem fast melodischen Pling zuschlug. 

Feiner Staub flog in die Luft und glitzerte in der Sommersonne auf. 

Judy hatte es nicht eilig. Sie setzte sich mit der Zeitung in der Hand auf einen Felsen. »Woher weißt du, wo du zuschlagen musst?«, fragte sie neugierig. 

»Stein hat eine Maserung, genauso wie Holz. Vor allem Sandstein. Man sucht sich einen Spalt, scha ut nach der Maserung und schlägt so zu, dass er in Laufrichtung bricht.« 

»Natürlich.« Judy hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber das war egal. Ihr gefiel der Klang seiner tiefen Stimme und die Bewegung seiner Schultermuskeln unter einer dünnen Schweißschicht. Sie versuchte, nicht lüstern zu starren. Frank sollte nicht glauben, für sie lediglich ein Sexobjekt zu sein - eine angesichts der letzten Tage absolut nachvollziehbare, berechtigte Annahme. 

»Die alten Herren, wie mein Vater, konnten einem genau sagen, wo der Stein aufbrechen würde. Mein Vater konnte ihn sogar so brechen lassen, wie er wollte.« Ein Stück Stein fiel zu Boden. Frank nahm den Hammer, schlug ein kleineres Stück am unteren Ende ab und füllte damit in der Trockenmauer eine Lücke, die Judy gar nicht gesehen hatte. 

»Warum tust du das?« 

»Den Keil reinschieben? Das unterstützt das Fundament. Die Kleinen leisten fast die ganze Arbeit. Aber die Großen streichen den Lohn ein.« Frank grinste und wischte sich die Stirn, was dunkle Streifen hinterließ. »Wie im richtigen Leben.« 
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Judy betrachtete die Mauer, die sich über den sanften Hügel schlängelte. Sie war über zwanzig Meter lang und bestand ausschließlich aus braunen, grauen und mit Eisenadern durchzogenen Feldsteinen. Ganz ohne Mörtel, im charakteristischen ländlichen Stil einer Trockenmauer. »Es sieht wunderbar aus.« 

»Danke.« Frank schwieg kurz. »Es gehört jetzt mir, weißt du. 

Baubeginn ist nächsten Monat, bevor es zu kalt wird für den Aushub.« 

Judy verstand nicht ganz. »Warte. Was gehört dir jetzt? Die Mauer?« 

Frank nickte grinsend. »Ich habe dieses Grundstück gestern meinem Kunden abgekauft. Über ein Hektar, das meiste davon ungerodet, aber dennoch Grund und Boden.« 

»Du machst Witze!« 

»Also ist das jetzt meine Mauer.« Frank drehte sich um und wies hinter sich in die Senke. »Dort kommt das Haus hin.« 

»Haus?« 

»Ich kann es bauen.« 

»Du allein?« 

»Nope.« Frank drehte sich wieder um und wies zum Eichenhain, wo Tauben-Tony sich gerade auf den langen Weg zu ihnen machte. »Ich habe kleine Steinchen, die mir dabei helfen, wie den da.« 

Judy lächelte. »Meine Güte! Und ich dachte, ich hätte Neues zu berichten.« 

Frank legte den Kopf schief. »Wie sehen deine Neuigkeiten aus?« 

Judy schlug die Zeitung auf, hielt sie hoch und zeigte ihm die Schlagzeile. Sie wusste, was da stand. JOHN COLUZZI WEGEN 

MORDES AN BRUDER MARCO VERHAFTET. 

»Es wurde heute bekannt gegeben, hm?« Frank legte den 
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Hammer zur Seite und nahm die Zeitung. 

»Die sprichwörtliche gute und schlechte Nachricht.« Judy zog eine Grimasse. »Jimmy Bello hat gege n John Coluzzi ausgesagt, um als Kronzeuge für den Mord an deinen Eltern Strafmilderung zu bekommen. Bello konnte sogar die Skimasken und die blutigen Kleider zu Tage fördern, die er nach dem Mord an Marco eigentlich hätte entsorgen sollen. Der Staatsanwalt sagt, er hat John festgenagelt.« 

Franks Lippen öffneten sich, während er den Artikel las, und Judy wartete auf seine Reaktion. Im Hintergrund sah sie, wie Tauben-Tony näher kam, in seinen ausgebeulten Hosen und einem weißen Hemd. Nach einer Minute schaute Frank von der Zeitung auf. »Hier steht nichts darüber, wie gering die Strafe ausfallen wird«, sagte er mit trockenem Mund. 

»So gering wird sie gar nicht sein, hat man mir gesagt. Er wird mehrere Einzelstrafen bekommen, die addiert werden. So schnell kommt er also nicht mehr raus.« 

»Ich kann mich als Angehöriger der Opfer mit dem Richter treffen, wenn es so weit ist, oder?« 

»Stimmt. Ich werde dich begleiten.« 

»Gut.« Frank blinzelte in der Sonne. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich mit einem tiefen Seufzer. »Ist nicht das Schlimmste auf Erden. Gerechtigkeit, irgendwie.« 

»Irgendwie. Und Dan Rosers Klage gegen John und die Firma kommt auch voran. Dank der Aussage von Kevin McRea muss Coluzzi Constructions jetzt die Pforten schließen.« 

Frank reichte ihr die Zeitung. »Manchmal ist das einfach das Beste, was das Gesetz zu Wege bringt«, meinte er leise. 

»Vielleicht ist es an der Zeit, das Ganze zu beenden, hm?« 

»Du meinst, die Sache mit dem Hass? Die Feindseligkeiten und den Krieg?« 

Frank lächelte. »Die Vendetta.« 
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»Dann endet also die Vendetta. Hervorragend. Von nun an wird es nur Frieden geben, Steinmauern und Landhäuser.« 

»Und Liebe«, sagte Frank. Er beugte sich vor und küsste Judy sanft. 

»Judy!«, rief es plötzlich, und Judy brachte es fertig, ihre Lippen zu lösen. In Franks Rücken tauchte Tauben-Tony auf, mit einer wild hüpfenden Penny an seiner Seite. Er trug eine Mülltüte, und Judy wusste, sie war gefüllt mit Mittagessen und Unterwäsche. Aber Tauben-Tonys Strohhut saß in einem ungewöhnlichen Winkel auf dem Kopf, weil er etwas, das sie nicht deutlich erkennen konnte, auf seiner Schulter trug. 

»Was meinst du, wie wird er die Neuigkeiten verkraften?«, fragte sie und hielt sich schützend die Hand vor die Augen, um Tauben-Tony gegen die Sonne besser sehen zu können. Es schien wirklich etwas auf seiner Schulter zu sitzen, und Penny sprang in einem fort hoch, um es zu fassen. 

»Ich habe ihm gesagt, dass wir einen Deal schließen mussten, und er kann damit leben. Er ist stärker als wir beide und diese Mauer zusammen.« Frank drehte sich um und winkte  seinem Großvater zu. »Er redet bereits darüber, seinen Taubenschlag neu aufzubauen, bei sich zu Hause, damit er an der Wettflugsaison im nächsten Sommer teilnehmen kann. Er liebt dich auf ewig, weil du seine Vögel gerettet hast.« 

»Das habe ich doch gar nicht. Die Tonys waren es.« Judy stand auf und winkte, als Tauben-Tony näher kam, mit schwingender Mülltüte, und als er nahe genug war, konnte sie sehen, was den Hund so verrückt machte. Auf Tauben-Tonys Schulter, zufrieden und beschattet von der Krempe seines Hutes, saß eine schiefergraue Taube. 

Judy brach in Gelächter aus. »Ist das eine Taube auf seiner Schulter?« 

»Das ist keine gewöhnliche Taube. Das ist Old Man.« 

»Er ist zurückgekommen?« 
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»Natürlich. Nach South Philly. Wo sonst bekommt er frischen Mozzarella?« 

Judy lachte. »Und was macht er hier?« 

»Tony Vom-anderen-Ende-des-Viertels hat ihn vorbei gebracht, und mein Großvater lässt den Vogel seither nicht mehr aus den Augen. Sie haben beide keinen Partner mehr, und sie gehen jetzt überall zusammen hin.« 

»Judy!« Tauben-Tony schüttelte ihre Hand mit vertrautem Schwung. »Danke, Judy. Danke! Sie sehen? Er gekommen zurück!« Die Bewegung schreckte den Vogel auf, der mit den Flügeln flatterte, und plötzlich sprang Penny hoch und schnappte nach der Taube. 

Judy wollte warnend aufschreien, aber der alte Täuberich, der schon schlimmere Gefahren als einen Welpen überstanden hatte, flog einfach hoch, schlug in gleichförmigem Rhythmus mit den Flügeln und drehte sich in sorglosen Spiralen in den wolkenlosen blauen Himmel. Der Vogel stieg höher und immer höher, während ihm unten auf der Wiese alle nachblickten, wie er sich, sicher und frei, zur Sonne erhob. 
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Ich kenne mich zwar aus mit dem Gesetz und mit Golden Retrievern, aber das war es dann auch schon. Für dieses Buch musste ich etwas über Brieftauben und das Italien vor dem Krieg lernen, denn auf diesen beiden Gebieten war mein Wissensstand gleich Null. Auch das Schreiben selbst fällt mir nie leicht, aber das ist eine andere Geschichte. An dieser Stelle möchte ich mich für all die Hilfe bedanken, und das in aller Ausführlichkeit, wofür ich mich auch gleich entschuldige. Ich bin ein großer Freund von Danksagungen. Die Menschen sollten sich viel öfter bedanken. Nur Golden Retriever bilden da eine Ausnahme. 

Zuerst bedanke ich mich bei meiner Agentin Molly Friedrich und meiner Lektorin Carolyn Marino für ihre Anleitung, ihre Unterstützung und ihren Humor während der Arbeit an diesem Buch. Dank auch an Jane Friedman, die Geschäftsführerin von Harper-Collins, die über mich, meine Bücher und sogar deren Covergestaltung wacht, und an Cathy Hemming, die beste Verlegerin in der Stadt. Ich danke Michael Morrison für sein Fachwissen und seine Freundlichkeit und Richard Rohrer für alles Obengenannte plus seinen guten Geschmack, wenn es um Wein geht. Ich danke Amazing Paul Cirone und Erica Johanson für alles. Und mein besonderer Dank gilt Laura Leonard und Tara Brown, weil sie es mit mir ausgehalten haben. 

Ich danke meiner wunderbaren Familie, den Flying Scottolines, hier und in Italien. Ich durfte sie und ihre Erinnerungen schonungslos anzapfen. Ich danke meinem compare Rinaldo Celli und seiner Familie, die mir halfen, das Leben unter Mussolini zu verstehen. In dieser Hinsicht waren auch die folgenden herausragenden Werke hilfreich: Mussolini, My Rise and Fall (Da Capo, 1998); Moseley, Zwischen Hitler 
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und Mussolini (Henschel, Berlin 1998); Whittam, Fascist Italy (Manchester University Press, 1995).  Hintergrundinformationen finden sich in: Juliani, Building Little Italy  -Philadelphia's Italians Before Migration (Penn State University Press, 1998) und Mangione, Mount Allegro (Syracuse University Press, 1998).  Wie die meisten Italo-Amerikanerlnnen bin ich in einer Familie aufgewachsen, in der unzählige Sprichwörter kursierten, aber ich habe mir sagen lassen, dass nicht jeder im zarten Alter von drei Jahren die Bedeutung von Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus oder Wie du mir so ich dir lernt. 

Für all jene von Ihnen, die ihre Kindheit ohne die se Erfahrungen verleben durften, und auch all jene, die diese Erfahrungen überlebt haben, empfehle ich Mertvago (Hrsg.), Dictionary of Italian Proverbs (Hippocrene, 1997). Ich danke meiner Freundin Carolyn Romano. 

Ich danke Anthony und Rocco LaSalle und seiner Familie, die mich zu sich nach Hause eingeladen und mir ihre Freundschaft angeboten haben. Ich werde euch ewig dankbar sein. Ich danke den Mitgliedern eines bestimmten örtlichen Brieftaubenzüchtervereins, dass sie mich Grünschnabel an ihren Treffen teilnehmen ließen. Als Lektüre über die Brieftaubenzucht und Wettflüge empfiehlt sich: Rotondo, Rotondo on Racing Pigeons (Mattacchione, 1987) und Bodio, Aloft (Pruett, 1990). Ich danke Wil Durham für sein Fachwissen und seine Freundlichkeit und ebenso Marty Keeley, Sebastian Pistritto und Chris Molitor. 

Ich danke Paul Davis, Freund und meisterhafter Steinmetz, weil er mir zahllose Fragen beantwortete und mich zusehen ließ, wie er Steine aufhob und wieder hinlegte. Das Zen des Trockenmauerbaus findet sich in: Allport, Sermons in Stone (Norton, 1990) und Vivian, Building Stone Walls (Storey, 1976). Ich danke Dr. Anthony Giangrasso für seine Pathologiekenntnisse und seine Freundlichkeit. Ich danke meinen guten Freunden, dem Strafverteidiger Glenn Gilman und 
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Art  Mee vom Büro des Staatsanwalts von Philadelphia  - er ist schlicht ein brillanter Detective. 

Und vor allem danke ich Ihnen, meine Leserinnen und Leser. 

Im Laufe der Jahre haben Sie mich und meine Bücher wirklich sehr unterstützt. Ich denke bei jedem Satz an Sie, und ich bin dankbar für die Zeit, die Sie damit verbringen, meine Bücher zu lesen und mir zu schreiben. Ich fühle mich geehrt und freue mich über jeden Brief und jede E-Mail. 

Am Schluss ein persönliches Dankeschön an meinen Ehemann und an meine Familie, für ihre Liebe und ihre Unterstützung. Und ich danke den drei Golden Retrievern, die ich kenne, einfach dafür, dass sie so sind, wie sie sind. 
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